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  Thou shouldst not have been old till thou hadst been wise.


  Du hätt’st nicht alt werden sollen, eh’ du klug geworden wärst.


  W.Shakespeare, King Lear


  You do what I do for too long, and there won’t be any soul left to salvage.


  Wenn man meinen Job zu lange macht, bleibt nicht mehr genug Seele übrig, um sie zu retten.


  James Bond, Casino Royale


  EINS


  Er war im Nebel losgefahren, aber hier oben schien die Sonne. Unten war es eine graue Brühe gewesen, von hier sah es aus wie zarte Watte. Erster Kriminalhauptkommissar Schafmann stellte seinen Wagen neben dem blauen Kombi mit dem aufgesteckten Blaulicht ab und stapfte durch das hohe, noch feuchte Gras auf den Stadel zu.


  Oberinspektor Krengel wartete am Eingang auf ihn. »Kopfschuss«, sagte er und deutete in den fensterlosen und darum dunklen Raum.


  Dräger vom Erkennungsdienst kniete neben einem am Boden liegenden Körper und untersuchte ihn im Licht einer Batterielampe.


  »Männlich, vielleicht Mitte dreißig«, sagte er, als er Schafmann bemerkte. »Aus der Nähe in die Stirn getroffen. Noch ganz gut in Schuss, kann noch nicht allzu lange hinüber sein. Und das da…«, er drehte die Lampe auf ihrem Stativ, der Strahl fuhr an den Wänden entlang, »…das ist für mich ein Labor zur Herstellung von Methamphetamin.«


  »Hier oben?« Schafmann streckte den Kopf durch die Türöffnung. »Darf ich reinkommen?«


  »Nein«, sagte Dräger. »Noch lange nicht. Hier sind eine Menge seltsamer Spuren, die ich noch nicht zuordnen kann. Und renn auch draußen nicht rum. Ich warte auf Verstärkung.«


  Schafmann konnte auch so genug erkennen. Auf einer grob gezimmerten Arbeitsfläche standen gasbetriebene Herdplatten, Töpfe, Glaskolben, Kanister und Plastikcontainer, auf dem Boden etliche Plastikfässer, von denen ein giftiger Geruch ausging.


  »Scheiße«, murmelte er. Dräger hatte recht. Hier hatte jemand synthetische Drogen hergestellt. Ein Drogenlabor und eine Leiche waren Dinge, die ihm nicht gefehlt hatten. »Von den Drogen selbst gibt’s keine Spur, nehm ich mal an?«


  »Natürlich nicht«, sagte Dräger. »Wenn einer einen Drogenkoch umlegt, wird er wohl irgendeine Form von Interesse an dem Zeug haben.«


  »Wer hat ihn eigentlich gefunden?«


  »Der Kollege Grellmayer«, sagte Dräger leichthin.


  »Wie bitte?«, entfuhr es Schafmann.


  »War zufällig hier oben unterwegs«, sagte Dräger. Es klang sehr betont gleichmütig.


  »Zufällig? Was macht man denn hier zufällig?«


  »Er meint, er fährt manchmal in die Berge«, sagte Krengel hinter ihm. »Nur so, zur Entspannung.«


  »Er fährt? Mit dem Auto? Hier?«


  Krengel hob die Hände. »Hat er gesagt. Ich hab ihm gesagt, das sei verboten, da hat er gesagt, dann soll ich ihm eben eine Knolle verpassen…Aber ich glaub, das hat er nicht ernst gemeint.«


  Schafmann winkte ab. Er hatte keine Ahnung, wie Krengel es durch die Ausbildung geschafft hatte– für sein Gefühl machte der Mann mehr Arbeit, als er erledigte. Vielleicht war Schafmann auch durch die Zusammenarbeit mit Oberinspektorin Zettel verwöhnt. Aber es war, wie es war, Zettel war weg, er hatte keinen anderen.


  »War Grellmayer hier, als ihr raufkamt?«


  »Nein. Er ist runter zur Wache gekommen. Hatte kein Handy dabei.«


  »Komisch. Ich dachte, das Ding sei an seinem Ohr festgewachsen. Und wo steckt er jetzt?«


  »Ist unten geblieben. Bericht schreiben, sagt er.«


  Schafmann rieb sich die Augen. Der Erste, der nach einem Mord zufällig in diesen gottverlassenen Stadel in eintausendvierhundert Metern Höhe guckte, war ein Polizist. Und zwar ausgerechnet Grellmayer. Und Grellmayer schrieb einen Bericht. Der würde dann das Erste sein, was Polizeidirektor Hessmann zu dem Fall zu lesen bekam.


  Hessmann war nicht der Typ Vorgesetzter, der es mochte, wenn man an der Arbeit von Kollegen herumkrittelte. Alles, was in Grellmayers Bericht stand, war also erst mal Arbeitsgrundlage.


  Schafmann zerbiss einen Fluch. Grellmayer war gut in diesen Dingen. Er fand vielleicht zufällig eine Leiche. Aber einen Bericht schrieb er nicht zufällig.


  Mehrere Wagen kamen den Wirtschaftsweg herauf. Der graue Transporter vomK3 erreichte die Lichtung, und zu seinem Missvergnügen entdeckte Schafmann dahinter Polizeidirektor Hessmanns privates BMW-Geländewagenimitat. Der Transporter hielt am Rand der Lichtung neben Schafmanns Audi, aber Hessmann pflügte an ihm vorbei über den feuchten Boden an den Stadel heran.


  »Da brauchst du nicht mehr nach Spuren suchen«, sagte Schafmann zu Dräger, der in der Tür des Stadels aufgetaucht war. Dräger war anzusehen, dass er sich eine Bemerkung verkniff.


  »Grüß Gott, die Herren«, rief Hessmann gut gelaunt, als er aus dem Wagen sprang.


  Dräger und Schafmann murmelten jeder ein »Servus«, Krengel machte einen Diener.


  »Können Sie mir etwas berichten, das Herr Grellmayer mir noch nicht erzählt hat?«


  Bevor jemand Hessmann bitten konnte, den Stadel nicht zu betreten, war er schon drin. Schafmann packte ihn entschlossen an der Schulter. Sein Chef fuhr herum und bedachte ihn mit einem giftigen Blick, bevor er seinen Fehler erkannte und einen Schritt rückwärts wieder aus der Tür machte. Zu einer Entschuldigung mochte er sich allerdings nicht durchringen.


  Dräger wiederholte die Kurzzusammenfassung seiner ersten Eindrücke und setzte hinzu: »Ich schätze den Inhalt der Fässer grob auf insgesamt achtzig Kilo. Wenn wir annehmen, dass darin der bei der Crystal-Produktion anfallende toxische Müll ist, wären hier also mindestens fünfzehn bis zwanzig Kilo hergestellt worden.«


  »Wie bitte?«, fragte Hessmann. Er steckte den Kopf durch die Tür und sah sich das Labor an. »In diesem Verhau soll jemand professionell Drogen hergestellt haben? Herr Dräger, das ist nicht Ihr Ernst. Prüfen Sie erst mal, was wirklich drin ist, in den Fässern.«


  Dräger nickte stoisch und ging wieder an die Arbeit. Seine Leute kamen vom Transporter heran und sperrten, Entschuldigungen murmelnd, den Tatort so weit ab, wie es Hessmanns geparktes SUV-Monster zuließ. Ein weiterer Kombi vomK3 kam vom Weg her auf die Lichtung gefahren.


  »Das ist lächerlich«, sagte Hessmann. »Warum sollte jemand hier oben ein Drogenlabor einrichten?«


  »Weil man es nicht findet«, antwortete Schafmann.


  »Aber Herr Grellmayer hat es gefunden.«


  »Mhm«, sagte Schafmann.


  Hessmann sah ihn von der Seite an. »Höre ich da irgendeinen Unterton, Herr EKHK?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Herr Polizeidirektor.«


  Hessmann räusperte sich. »Mein Eindruck ist, dass der Kollege Grellmayer nicht überall in der Inspektion die Unterstützung und Solidarität erfährt, die er erwarten dürfte– und die ich erwarte.«


  Schafmann schwieg.


  Hessmann packte ihn am Oberarm und zog ihn hinter sich her, weg von den mittlerweile zahlreichen Kollegen.


  »Die Tatsache, dass es Anschuldigungen gegen Herrn Grellmayer gab, darf in keinster Weise zu irgendwelchen Vorbehalten führen«, sagte er halblaut. »Jeder einzelne Vorwurf gegen ihn wurde widerlegt. Er ist ein Kollege, der sich auf uns alle verlassen können muss, Herr Schafmann. Und Sie als Leiter der Kriminalpolizei in unserer Dienststelle sollten da– nein müssen da Vorbild sein.«


  Schafmann nickte nur. Er sah hinunter auf seinen Jackettärmel, in den Hessmann immer noch seine Finger gekrallt hatte. Hessmann ließ ihn los, als er den Blick bemerkte.


  »Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte Schafmann. »Ich muss an meinen Schreibtisch.«


  Er ließ Hessmann stehen und stieg in seinen Wagen. Überrascht sah er auf, als die Beifahrertür aufgerissen wurde. Es war Krengel.


  »Der Kollege Rossmeisl braucht den Kombi. Kann ich bei Ihnen mitfahren?«, fragte er, als er mit einem entschuldigenden Lächeln einstieg.


  Schafmann hätte ihn am liebsten hier oben gelassen. Er ließ den Motor an und fuhr bergab.


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass unser Chef recht hat und da oben niemand Drogen hergestellt hat«, sagte er.


  Krengel antwortete nicht sofort. Wahrscheinlich versuchte er herauszufinden, ob Schafmanns Bemerkung despektierlich oder ernst gemeint war.


  »Aber was soll da sonst passiert sein, mit den ganzen Chemikalien?«, fragte er endlich.


  »Vielleicht hat jemand Filme entwickelt«, antwortete Schafmann. »Wenn wir unten sind, rufen Sie den Förster an. Finden Sie raus, wem der Stadel gehört.«


  »Jawohl.« Krengel klang erleichtert. Eine klar umrissene, lösbare Aufgabe, das war sein Ding.


  »Und wenn Sie es rausgekriegt haben, will ich alles wissen, was es über den Besitzer gibt.«


  Diesmal klang Krengels »Jawohl« schon zaghafter.


  »Und zwar pronto.«


  Schafmann hörte keine Antwort. Wahrscheinlich war sie vom Motorengeräusch verschluckt worden.


  ***


  Der Teppich war schäbig. Auch der Rest des Mobiliars in der Dachstube war nicht wirklich gediegen. Nur alt.


  Hardy Lepper saß auf dem Rand des Bettes und sah nirgendwohin. Er konnte das. Nicht nur, wenn es sein musste.


  Es musste nicht sein. Er musste nur aufstehen und das große Dachfenster hochklappen, dann könnte er die Berge sehen. Eine ganze Kette. Der höchste war die Zugspitze, hatte man ihm gesagt. Aber er blieb sitzen, legte nur den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel über Garmisch.


  Marie stand neben der Tür. Sie sah ihn an, mit dem Blick, mit dem sie ihn meist ansah. Verstehend, zweifelnd, liebevoll. Ihre schweigende Gegenwart erfüllte den Raum mit einer sanften Wärme. Er lächelte.


  Sein Handy läutete. Es war Carlo. Sein Boss.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Carlo.


  »Ich komme runter«, antwortete Hardy.


  »Nein. Ich komm rauf.«


  Hardy sah sich um. Marie war verschwunden. Er erhob sich, ging hinüber zu dem kleinen Tisch. Besuch von Carlo war ungewöhnlich. Er befreite den zweiten Stuhl von einem Stapel Zeitschriften, den er einfach unters Bett schob. Über dem kleinen Waschbecken neben der Tür hing ein Spiegel. Nach einem prüfenden Blick fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare. Kurz überlegte er, eine Krawatte anzulegen, aber er ließ es bleiben.


  Sekunden später klopfte es kurz, und Hanns-Karl Unterwexler kam herein. Niemand nannte ihn Hanns-Karl. Er war Carlo. Unter dem Namen hatte er gekämpft. Im Ring. Und auf der Straße. Aber das war lange her. Seit vielen Jahren schon ließ er andere kämpfen. Im Ring. Und auf der Straße.


  »Unten ist im Moment zu viel Betrieb«, sagte Carlo. »Ula kommt alle zwei Minuten rein und will irgendwas wegen dem Fest wissen.«


  Mit einer Geste bot Hardy ihm den Stuhl an, aber Carlo blieb stehen.


  Der Name Carlo passte eigentlich nicht mehr zu ihm. Er war Mitte sechzig und achtete auf eine seriöse Garderobe. Seine Figur war immer noch stattlich, aber an einigen entscheidenden Stellen schon recht gerundet. Doch auch, wenn man ihm den Boxer nicht mehr ansah, wäre niemand auf die Idee gekommen, ihn mit seinem echten Vornamen anzureden.


  Carlo zog seine Zigarillos aus der Tasche seiner Hausjacke und zündete sich einen an. Hardy setzte sich an den Tisch, griff nach seinen Zigaretten und tat es ihm gleich. Schweigend nahmen sie ein paar Züge.


  Hardy war seit dreiundzwanzig Jahren bei Unterwexler. Zwar hatte es in der Zeit zwei längere Unterbrechungen gegeben, aber so etwas brachte der Job mit sich. Hardy hatte sich immer auf Carlo verlassen können. Carlo hatte immer getan, was möglich war, und hatte ihn nie daran zweifeln lassen, dass er wieder einsteigen konnte. Dass er versorgt sein würde, wenn er rauskam.


  Carlo sah sich im Zimmer um, auf seiner Stirn erschien eine steile Falte. »Was ist denn das für eine Bude? Gab’s nichts Besseres für dich? Hier gibt’s ja nicht mal ein Klo.«


  »Passt schon«, sagte Hardy. »Klo und Dusche sind gegenüber. Wenn’s wichtig wäre, hätte ich schon für was anderes gesorgt, verlass dich drauf. Du kennst mich doch. Mir ist so was egal.«


  »Wenn du das sagst…«


  Manche meinten, Carlo sei altmodisch, und vielleicht hatten sie recht. Aber Hardy war es noch nie altmodisch vorgekommen, wenn jemand sein Wort hielt und sich um seine Leute kümmerte. Vielleicht war er selber altmodisch.


  Es war sein erster Job gewesen, nachdem er aus Südafrika zurückgekommen war. Wahrscheinlich würde es auch sein letzter sein. Niemand war länger dabei als er. Er war Carlos rechte Hand, ein Vertrauter. Nicht immer der wichtigste Ratgeber, jedenfalls nicht, wenn es ums Geschäft ging, aber er war immer in Carlos Nähe.


  Vielleicht war er sogar ein Freund, mittlerweile– wenn ein Mann wie Carlo überhaupt so etwas wie Freunde hatte. Für Hardy war das genug. Mehr, als er für sein Leben erwartet hatte. Das Vertrauen eines großen Mannes. Für ihn war das Luxus.


  Er wusste Dinge, die andere nicht wussten. Die niemand wusste. Wegen der es Tote geben würde, wenn die Falschen sie erfuhren.


  Trotzdem hatte Carlo ihn noch nie in seinem Zimmer besucht. Sie rauchten schweigend.


  »Gunther hat Ärger«, sagte Carlo endlich.


  »Mit wem?«


  »Weiß er nicht. In den letzten Tagen sind zwei unserer Türsteher schwer zusammengeschlagen worden. Im Ultra und im Hexenhaus. Von Unbekannten.«


  »Welche beiden?«, fragte Hardy.


  »Benni und Ilja. Benni wird auf einem Auge blind bleiben. Ob sie Iljas Knie wieder hinkriegen, wissen sie noch nicht.«


  »Mist. Das sind gute Leute. Ilja vor allem.«


  »Ja.«


  »Was machen die Bullen?«


  »Sind sauer. Schlechte Presse. Aber falls die den wilden Mann spielen wollen, erfahr ich’s rechtzeitig.«


  »Haben wir genug Leute in Nürnberg?«


  »Gunther meint, es reicht.«


  »Ich könnte hinfahren.«


  Carlo ging zum Dachfenster, öffnete es und sah hinaus. Die untergehende Sonne beschien sein Gesicht. »Der Junge muss auch mal allein klarkommen, wenn es ein bisschen brennt.«


  »Könnte mehr als ein bisschen werden«, sagte Hardy.


  »Abwarten.« Carlo blies Rauch aus dem Fenster. »Schließlich sind wir im Urlaub«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Wie lange willst du noch in Garmisch bleiben?«


  »Solange es mir gefällt.«


  »Es sind schon sechs Wochen«, sagte Hardy.


  Vor sechs Wochen waren sie in die Villa eingezogen, die Hardy als Feriendomizil für die Familie gekauft hatte. Die sechs Wochen waren angefüllt gewesen mit Einkaufen und Einrichten, Umrücken und Austauschen der mitgekauften Möbel, Ärger mit Gärtnern und Handwerkern, Vorbereitung der Einweihungsfeier. Die sechs Wochen waren im Flug vergangen.


  Aber in ihrem Business waren sechs Wochen eine Ewigkeit. Hardy zog an seiner Zigarette und sah Carlo an, der immer noch aus dem Dachfenster starrte. Ein alter Löwe, so kam er ihm vor. Ein alter Löwe, des Kämpfens müde.


  »Mir gefällt es hier«, sagte Hardy. »Ich hab nur ein wenig Sorge, dass es Reagan und seinen Jungs langweilig werden könnte. Und Ula.«


  »Ula plant das Fest. Damit ist sie erst mal beschäftigt. Und Reagan muss endlich lernen zu gehorchen.«


  Hardy sagte nichts. Reagan war Gunthers jüngerer Bruder. Eigentlich hieß er Ronald, aber niemand nannte ihn so. Ihn unter Kontrolle zu halten, war schwieriger, als sie beide es sich hatten vorstellen können.


  »Verdammt, er wird bald dreißig«, sagte Carlo zum Fenster hinaus.


  »Seine Männer, die taugen nichts. Du solltest sie rausschmeißen.«


  »Dann muss ich ihn auch rausschmeißen.«


  »Dann mach das.«


  Ein langes Schweigen breitete sich aus. Carlo starrte in die Abendsonne.


  »Er ist mein Sohn«, sagte er endlich und drehte sich zu Hardy. »Und der Sohn von Marie.«


  Er sprach beherrscht, aber seine Kiefer mahlten. Hardy hob beschwichtigend die Hand. Einen Moment sahen sie sich in die Augen, dann wandte Carlo den Blick und sah wieder aus dem Fenster.


  »Was ist los?«, fragte Hardy.


  »Nichts, über das sich zu reden lohnt«, sagte Carlo, ohne ihn anzusehen.


  »Nerven?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht tut dir auch der Urlaub nicht gut.«


  »Dass das Geschäft mir besser täte, bezweifle ich.«


  »Aber du tätest dem Geschäft gut. Wir sind zu lange weg, wenn du mich fragst.«


  Langsam wandte Carlo ihm den Kopf zu.


  »Ich frag dich aber nicht«, sagte er, ganz ruhig. »Es ist meine Entscheidung.«


  »Natürlich. Aber gib Gunther nicht zu viel Leine.«


  Carlo sah wieder in den weiß-blauen Himmel hinaus. »Nein«, antwortete er, aber in seinem Blick stand Sorge.


  ZWEI


  »Nehmen Sie doch Platz, Herr Schwemmer.«


  Polizeidirektor Wasl wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Sein Lächeln kam Schwemmer ziemlich geschäftsmäßig vor, was aber vielleicht daran lag, dass er noch ein wenig fremdelte mit seiner neuen Dienststelle im bayerischen LKA. Außerdem waren freundliche Polizeidirektoren etwas, das er in seiner Laufbahn selten erlebt hatte, und wenn, hatte die Freundlichkeit meist einen Haken gehabt.


  Aber er rief sich zur Ordnung. Wasl hatte ihm in den drei Monaten, die er nun hier im Dezernat61 war, keinen Grund zur Klage geliefert. Er und die meisten Kollegen waren ihm höflich und respektvoll begegnet, von den üblichen Ausreißern mal abgesehen. Aber eine Dienststelle ohne eine Handvoll Misanthropen, Maulhelden und/oder Deppen war ihm noch nie untergekommen. Und ihre Zahl lag hier absolut im Durchschnitt.


  »Sie haben gehört, dass der Kollege Niedermayer krank ist?«, fragte Wasl.


  Schwemmer nickte.


  »Und nun ist bedauerlicherweise die Mutter von Frau Krösen verstorben, weshalb sie Sonderurlaub beantragt hat, den wir ihr natürlich nicht verweigern wollen…Kurz, Herr Schwemmer: Ich hab keinen anderen.«


  »Wovor hätten Sie mich denn gern bewahrt?«, fragte Schwemmer.


  »Davor, gleich wieder in die Heimat geschickt zu werden«, sagte Wasl. »Wir versuchen das normalerweise zu vermeiden, weil es immer wieder zu Irritationen kommt, wenn man mit den ehemaligen Kollegen und Untergebenen zusammenarbeitet. Man muss sich seiner Rolle da immer bewusst sein.«


  Schwemmer schob den Unterkiefer vor. Er sagte nichts.


  Wasl lächelte milde. »Das scheint Ihnen nicht zu behagen…«


  »Die Gründe haben Sie selbst genannt«, sagte Schwemmer. Es behagte ihm wirklich nicht. Er hatte sich nicht von dort wegversetzen lassen, weil er sich besonders wohlgefühlt hatte.


  »Aber die Gründe, warum es sich leider nicht vermeiden lässt, hab ich auch genannt, gell?«, sagte Wasl.


  »Was sagt Hessmann denn dazu, dass ich da auftauche?«, fragte Schwemmer.


  »Ehrlich gesagt habe ich Polizeidirektor Hessmann nicht nach seiner Meinung gefragt.«


  »Verstehe. Dann bin ich also das Überraschungsei.«


  »Ich würde es anders formulieren.«


  »Von mir aus.« Schwemmer starrte verdrossen die Schreibtischplatte an.


  »So etwas lässt sich einfach nicht immer vermeiden, Herr Kollege. Und ich muss Sie bitten, persönliche Animositäten zurückzustellen, solange es um den Fall geht.«


  »Schon klar. Ich reiß mich zusammen.«


  »It takes two to tango, wie ich gerne sage.«


  »Ja ja. Passt scho. Solange nicht Hessmann die Ermittlungen leitet.«


  »Nein. Das macht Hauptkommissar Schafmann.«


  »Immerhin. Erzählen Sie mir von dem Fall. Drogen?«


  »Ja. Deshalb sind wir mit im Spiel. Und ein Mord. Ein Mann wurde erschossen. In einem einsam gelegenen Stadel, ziemlich weit oben. Da scheint jemand eine Crystal-Küche eingerichtet zu haben.«


  Schwemmer zog die Brauen hoch. »Im Ernst? In Garmisch? Wie groß?«


  »Das sollen Sie herausfinden. Und auch sonst so viel wie möglich. Nach den ersten Informationen waren das keine reinen Amateure…« Wasl reichte Schwemmer einen Ordner über den Schreibtisch. »Der Tote ist bisher nicht identifiziert worden. Und da ist noch etwas. Sagt Ihnen der Name Hanns-Karl Unterwexler etwas?« Er schob eine weitere Akte über den Tisch.


  »Irgendwas klingelt, aber konkret…eher nicht.«


  »Nennt sich Carlo, Carlo Unterwexler. Jahrgang’48, Witwer, zwei Söhne, eine Tochter. Gastronom und Boxpromoter aus Nürnberg. Kontrolliert da große Teile des Nachtlebens. Und, wie wir glauben, auch den Drogenhandel. Ist natürlich unbewiesen. Er macht seit einigen Wochen Urlaub. Und zwar in Garmisch-Partenkirchen.«


  »Ernsthaft Urlaub?«


  »Was anderes haben wir nicht beobachten können. Er hat eine Villa in Partenkirchen gekauft. Da wohnt er mit Teilen seiner Familie, ein paar Angestellten und wechselnden Gästen. Bisher unauffällig. Aber eine Verbindung wäre natürlich naheliegend. Behalten Sie ein Auge drauf.«


  »Werd ich machen.«


  »Man hat sich übrigens entschieden, die Öffentlichkeit nicht zu informieren. Der Tatort ist sehr abgelegen, aber relativ früh nach der Tat entdeckt worden. Die Kollegen in Garmisch hoffen, den oder die Täter in Sicherheit zu wiegen.«


  »Verstehe.«


  »Hauptkommissar Schafmann war Ihr Stellvertreter, gell?«


  »Ja. Wir kennen uns gut.«


  »Dann sollte es ja keine Probleme geben, nicht wahr? Immerhin ist er durch Ihre Versetzung ja die Treppe hinaufgefallen.«


  »Ja«, sagte Schwemmer. »Aber gefallen ist er schon…«


  ***


  Hardy saß am Esstisch in der Wohnküche der Villa. Es ging auf den Abend zu. Er hatte es sich erlaubt, nach dem Krafttraining im Fitnessraum im Keller sein ausgeleiertes graues Sweatshirt und die entsprechende Trainingshose anzulassen. Das kam nur in Frage, wenn der Boss nicht im Haus war. Carlo war mit Ula nach München zum Einkaufen und würde erst morgen wiederkommen.


  Vor Hardy stand ein Teller mit zwei Scheiben Leberkäs und Spiegelei, eines der wenigen warmen Gerichte, die er selber zubereiten konnte. Neben dem Teller ein Glas Leitungswasser und ein Apfel.


  Carlo hatte ihn einmal als den letzten Spartaner bezeichnet. Aber Hardy empfand das nicht so. Spartaner, so wie er sie verstand, verzichteten auf etwas. Aber er verzichtete auf nichts. Er vermisste es einfach nicht. Er brauchte ein Dach über dem Kopf, genug zu essen, um keinen Hunger zu haben und ein Bett. Heizung im Winter war gut. So viel hatte er noch immer gefunden.


  Er aß konzentriert, kaute lange und achtete darauf, erst zu trinken, wenn sein Mund leer war. Erst, als er den Teller geleert hatte, griff er zu dem Garmisch-Partenkirchner Tagblatt, das danebenlag. Er blätterte es zügig durch. An einer kleinen Meldung über eine Polizeiaktion in einem Waldgebiet oberhalb des Ortes, zu der es noch keine offizielle Stellungnahme gegeben hatte, blieb er kurz hängen. Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie in den Altpapierbehälter unter der Spüle.


  Er war gerade dabei, sein Geschirr in die Spülmaschine zu räumen, als die Küchentür geräuschvoll aufflog. Reagan Unterwexler kam herein, im Arm ein vielleicht zwanzigjähriges Mädchen, noch blonder als er und nicht sehr helle wirkend.


  »Sandy, sag Hallo zu Hardy«, sagte Reagan.


  Sandys »Hallo Hardy« war von einem slawischen Akzent unterlegt.


  »Na, alter Mann. Was hast du heute gedrückt?«, fragte Reagan.


  »Ich hab heute nicht ernsthaft trainiert. Ein paarmal hundertzwanzig Kilo.«


  »Wenn er Ernst macht, der alte Mann«, sagte Reagan zu Sandy, »dann hab ich keine Chance gegen ihn.« Er lachte sein lautes, übertriebenes Lachen. Sandy lächelte ein verständnisloses, uninteressiertes Lächeln.


  »Irgendwann müssen wir beide mal in den Ring steigen, Hardy.«


  »Dann sieh mal zu, dass du in meine Gewichtsklasse kommst, Kleiner.« Hardys Rechte schoss vor und erwischte Reagan an der Hüfte. Reagan schrie auf, als Hardy in die Polster dort kniff. »Und zwar mit Muskelmasse«, sagte Hardy. »Nicht mit Fett.« Er packte fest zu.


  »Mann, das tut weh!« Mit einem kichernden Kreischen versuchte Reagan, sich aus dem Griff zu winden. Sandy schien nicht zu wissen, ob sie amüsiert oder besorgt tun sollte.


  Hardy ließ los. »Du tust zu wenig. Für das, was du zu dir nimmst. Und auch sonst.«


  Reagan wurde ernst. »Was soll das heißen?« Er richtete sein Hemd, ein wenig außer Atem.


  »Ich weiß ja nicht, was du vorhast–«, begann Hardy, aber Reagan fiel ihm ins Wort.


  »Genau! Du weißt es nicht. Du hast keine Ahnung. Du nicht und Pa auch nicht.«


  »Weißt du denn, was du vorhast?«


  »Macht euch keine Sorgen um mich. Ja, ich weiß, was ich vorhab. Aber ich werd es euch nicht auf die Nase binden.«


  »Warum nicht? Dein Vater könnte dir helfen.«


  Reagan ging zu dem riesigen Edelstahlkühlschrank und holte eine Flasche Weißwein heraus. Lautstark wühlte er in den Schubladen nach einem Korkenzieher. Als er ihn gefunden hatte, fuhr er herum und zielte damit auf Hardy.


  »Vielleicht will ich das ja gar nicht? Vielleicht will ich seine Hilfe nicht? Vielleicht will ich alleine was auf die Beine stellen? Und seine Meinung dazu gar nicht hören! Deine übrigens auch nicht.« Er zerrte die Kapsel vom Flaschenhals und rammte die Spindel in den Korken.


  Hardy schwieg.


  »Was?«, fragte Reagan, als er die Flasche offen hatte. Den Korkenzieher samt Korken warf er auf die Arbeitsplatte neben dem Herd. »Wieso sagst du nichts, alter Mann?«


  »Ich dachte, es interessiert dich nicht.«


  »Pah.« Reagan riss ein paar Schranktüren auf, bis er Weingläser fand.


  »Vielleicht fängst du ja damit an, dass du dir deinen eigenen Wein kaufst«, sagte Hardy.


  Reagan nahm zwei Gläser heraus und versuchte, die Schranktür zuzuknallen, was nicht gelang, weil in der teuren Einbauküche alle Türen gedämpft waren. »Scheiße«, murmelte er. Er packte Sandy bei der Hand und zog sie hinter sich her zur Tür.


  »Ich werd mir Wein kaufen, da träumt ihr von«, sagte er.


  »Ronald«, sagte Hardy leise. »Auf ein Wort.«


  Reagan drehte sich um, Sandy hatte die Türklinke schon in der Hand. Hardy machte eine seitliche Bewegung mit dem Kopf. »Schick sie raus«, bedeutete das. Im Gesicht des jungen Unterwexlers arbeitete es.


  »Geh schon mal in mein Zimmer«, sagte er und drückte Sandy Wein und Gläser in die Hand. Sie schien protestieren zu wollen, aber als sie seinen Blick sah, verschwand sie durch die Tür.


  Hardy setzte sich an den Esstisch und griff nach dem Apfel. Er nahm ihn in beide Hände, presste die Daumen hinein und brach ihn in zwei Hälften. »Setz dich«, sagte er.


  Reagan nahm einen Stuhl ihm gegenüber.


  Hardy schob ihm eine der Apfelhälften zu. »Du brauchst Vitamine.«


  Reagan nahm den Apfel und sah ihn widerwillig an. Aber dann biss er hinein.


  »Ich hab dir nie gesagt, was du zu tun hast…«, begann Hardy.


  »Außer, Pa hat es dir aufgetragen«, sagte Reagan mit vollem Mund.


  »Na gut. Das stimmt…«


  »Ja. Und für mich ist das nicht immer auseinanderzuhalten.«


  »Okay. Aber diesmal hat er mir nichts aufgetragen.«


  »Und? Hast du noch nicht alles gesagt? Weniger saufen, mehr Vitamine, mehr Training, abnehmen. Pläne machen, die Pa gefallen. Oder noch besser: ihn nach seinen Plänen für mich fragen. Fehlt noch was?«


  Hardy biss in seinen Apfel und kaute bedächtig.


  »Ihr seid zu auffällig«, sagte er endlich.


  Reagan sah verdrossen auf die Tischplatte.


  »Ihr habt dafür gesorgt, dass jeder Bulle im Städtchen weiß, dass wir hier sind.«


  »Ja und? Haben wir was zu verbergen?«


  »Hast du?«


  Reagan sah theatralisch zur Decke. »Himmel, ich bin kein Engel, klar. Aber mehr als ein bisschen Party mach ich auch nicht.«


  »Was war mit diesem Mädchen? Das dich angezeigt hat?«


  Reagans Blick stürzte von der Decke herab. »Woher weißt du davon?«


  Hardy sah ihn ruhig an. »Ich weiß eine Menge.«


  »Scheiße«, flüsterte Reagan. Er rieb sich die Augenhöhlen. »Weiß Pa es?«


  »Noch nicht.«


  Reagan sah sich nervös zum Kühlschrank um.


  »Brauchst du was zu trinken?«, fragte Hardy.


  »Nein nein…«


  »Ich kann es ihm nicht verschweigen. Nicht lange. Wenn er wieder da ist, sprichst du mit ihm.«


  »Ist gut.«


  »Was genau ist passiert?«


  Reagan wand sich unbehaglich. »Wir warn besoffen, beide. Dann sind wir mit meinem Wagen zu ihr.«


  »Wer ist gefahren?«


  »Weiß ich nicht mehr. Claude, glaub ich.«


  »Ist das der, der neulich ›IT’S NOT RAPE IF IT’S MY BIRTHDAY‹ auf dem T-Shirt stehen hatte?«


  »Ja, das war Claude. War nur’n Gag.«


  »Klar. Rennt der damit auch in der Stadt rum?«


  »Naa, das nicht. Nur auf der Party neulich.«


  »Finde heraus, wer tatsächlich gefahren ist. Wie ging’s weiter?«


  »Sie wollte mich dann doch nicht mit reinnehmen. Na ja, und dann kam’s, wie’s kommen musste…«


  »Im Auto?«


  »Ja.«


  »Und der Fahrer hat zugesehen?«


  »Weiß nicht, vielleicht ist er auch ausgestiegen.«


  »Und wieso hat sie die Anzeige zurückgezogen?«


  Reagan hob fragend die Hände. »Keine Ahnung.«


  Er fuhr erschrocken zusammen, als Hardy ihn anbrüllte.


  »Erzähl mir keinen Scheiß! Habt ihr sie bedroht? Oder bestochen?«


  Reagan atmete ein paarmal durch, bevor er antwortete. »Claude hat sich drum gekümmert. Er hat mit ihr gesprochen, und dann hat er mir gesagt, es wär alles in Ordnung…Stimmte ja auch.«


  Hardy steckte den Rest seiner Apfelhälfte in den Mund.


  »Ich will diesen Claude sprechen«, sagte er kauend.


  »Er ist nicht mehr da. Vor ein paar Tagen ist er abgehauen. Sagte was von Surfen. Ich weiß nicht, wo er steckt.«


  »Finde es heraus. Schnell.«


  Reagan nickte eifrig und stand auf.


  »Hör zu, Junior«, sagte Hardy. »Es ist mir egal, was du machst oder planst. Aber: Lass dich nicht erwischen!«


  »Schon klar.«


  »Und ich rate dir: Rede mit deinem Vater, bevor ich es tue. Und ich tue es bald.«


  »Okay, okay«, sagte Reagan noch, dann war er durch die Tür.


  Hardy sah ihm mit steinerner Miene nach. Die Reste des geteilten Apfels sammelte er ein und warf sie in den Kehrichteimer. Sein Blick schweifte noch einmal prüfend durch die Küche, bevor er zur Stiege ging. Als er im ersten Stock war, klingelte eines der Handys in seiner Hosentasche. Es war das anonyme Prepaid-Gerät. Als er sich meldete, entdeckte er Marie, die über ihm auf dem Treppenabsatz stand und stumm auf ihn herabsah.


  »Hallo Hardy, hier ist Silvia«, hörte er eine angenehme Altstimme sagen. »Sehen wir uns heute?«


  DREI


  »Oh, Besuch vom Deserteur«, sagte Schafmann, als Schwemmer sein Büro betrat.


  Sie schüttelten sich die Hände. Schafmann griff zum Telefon und bestellte Kaffee bei Frau Fuchs.


  »Da bin ich schneller wieder hier als erwartet.« Schwemmer setzte sich und sah sich in seinem ehemaligen Büro um. Allzu viel hatte Schafmann nicht verändert. Ein besonders rückenschonender Bürostuhl und zwei Topfpflanzen waren die einzigen neuen Einrichtungsgegenstände. Auf dem Aktenschrank lag Schafmanns Blutdruckmessgerät, und an der Wand darüber hingen ein paar Kinderzeichnungen und Familienfotos. Eine Weile sprachen sie über Schafmanns Familie und landeten bald bei den Krankheiten, die Schafmann aktuell zu haben vermutete. Neu für Schwemmer waren eine Arthrose im rechten Knie und Schlafapnoe. Außerdem eine Kernobstallergie. Seit ihrem letzten Treffen waren drei Monate vergangen, drei neue Malaisen waren da ein für Schafmann eher durchschnittlicher Wert.


  »Wenn’s nach Hessmann gegangen wär, wärst du gar nicht hier«, sagte Schafmann.


  Schwemmer verzog das Gesicht. »Das glaub ich gern.«


  »Jetzt bild dir mal nichts ein. Der wollte das LKA ganz raushalten. Nicht nur dich.«


  »Und wieso bin ich dann doch hier?«


  »Die Staatsanwaltschaft hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Frau Dr.Isenwald, um genau zu sein.«


  Die Tür ging auf, und Frau Fuchs balancierte ein Tablett mit Tassen, Thermoskanne und gefüllten Kuchentellern herein. Sie stellte es auf dem Besprechungstisch ab. Als Schwemmer aufstand, um sie zu begrüßen, sah sie ihn an, als wolle sie ihm um den Hals fallen. Schnell streckte er ihr seine Hand entgegen.


  »Wie geht es Ihnen, Frau Fuchs?«


  Sie ergriff seine Hand und verzog das Gesicht zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. »Herr Schafmann und ich kommen schon zurecht.«


  Hinter ihr verdrehte Schafmann die Augen.


  »Sie werden den Laden schon am Laufen halten, da bin ich mir sicher«, sagte Schwemmer.


  »Wenn man mich ließe…«


  »Frau Fuchs’ Arbeitsgebiet hat sich ein wenig verlagert«, sagte Schafmann.


  »Verlagert?« Sie sah Schafmann mit schräg gelegtem Kopf an. »Arg verbreitert, würde ich sagen.«


  »Ja ja, stimmt schon«, sagte Schafmann beschwichtigend. »Leider kann ich da wenig gegen tun.«


  »Ich bin ja auch nicht auf Sie sauer…zumindest nicht hauptsächlich.«


  Schwemmer sah verlegen zur Seite. Die beiden siezten sich wieder. Das war damals noch anders gewesen.


  Klar war, dass Frau Fuchs ihn gern als Verbündeten gegen den neuen Chef hätte. Aber er würde ohnehin jedes Wort auf die Goldwaage legen müssen, um es nicht zur Konfrontation mit Hessmann kommen zu lassen, und er war ganz und gar nicht sicher, ob ihm das gelingen würde.


  »Wir vermissen Sie«, sagte Frau Fuchs ernst. Bevor sie wieder aus der Tür ging, warf sie ihm noch ein kleines Lächeln zu, und er meinte, ein bisschen Feuchtigkeit in ihren Augenwinkeln zu entdecken.


  Schafmann seufzte.


  »Ich frag lieber nicht«, sagte Schwemmer.


  »Sie arbeitet halt jetzt in erster Linie für Hessmann. Und er ist nicht so der große Menschenführer, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Das brauchen wir nicht zu vertiefen«, sagte Schwemmer. »Ich hab ihn ausreichend kennengelernt. Habt ihr schon irgendwas bezüglich des Toten und der Drogenküche?«


  »War eine .38er, Entfernung unter einem Meter.« Schafmann wies mit dem Daumen auf ein Foto an der Pinnwand. Das Gesicht des Mannes war großflächig und gleichmäßig und zeigte keine Auffälligkeiten außer der Schusswunde in der Stirn. Die braunen Haare waren relativ lang und lockig. »Der Tote ist noch nicht identifiziert«, sagte Schafmann. »Fingerabdrücke international unbekannt. Wenig Anhaltspunkte, kein Handy, Warenhauskleidung.«


  »War er der Koch?«


  »Ein paar wenige seiner Abdrücke hat Dräger auf einigen Kanistern gefunden, der Rest war sauber. Aber wenn er ein Profi war, hat er ohnehin mit Gummihandschuhen gearbeitet.«


  »Wem gehört der Stadel eigentlich?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  Schwemmer zog die Brauen hoch. »Nach zwei Tagen? Hast du den Förster gefragt?«


  »Der ist in Urlaub und hat das Handy aus. Seine Vertretung wusste es nicht.« Schafmanns Miene wurde leicht weinerlich. »Dann hat Oberinspektor Krengel denen beim Katasteramt den falschen Punkt auf der Karte gezeigt. Als ich gestern bei dem Bauern aufgetaucht bin und ihm von dem Toten in seinem Stadel erzählt hab, hat der fast einen Herzkasper gekriegt, weil er dachte, das wär sein Sohn, der da manchmal auf der Jagd übernachtet. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis das Missverständnis aus der Welt war. Und da hatte das Amt schon wieder zu. Also musste Krengel heute von vorn anfangen. Da ist er noch bei.«


  »Krengel? Ist der neu? Warum schickst du nicht die Zettel?«


  Schafmanns Ausdruck wechselte von weinerlich zu sauer.


  »Frau Zettel ist nicht mehr bei uns«, sagte er.


  »Oh. Hat sie sich doch entschlossen zu studieren? Oder hat sie ihre Versetzung durchgekriegt?«


  »Weder noch. Sie hat gekündigt.«


  »Ach was! Warum?«


  Schafmann sah zur Seite. »Lange Geschichte.«


  »Dienstlich?«


  »Mehr oder weniger.«


  Schwemmer wartete, aber Schafmann sprach nicht weiter.


  »Die Zettel war die Beste unter den jungen Leuten hier«, sagte Schwemmer. »Mit Abstand.«


  »Ich weiß.« Schafmann sah immer noch zur Seite.


  »Also, was war?«


  »Ich möchte nicht drüber reden.«


  Schwemmer traute seinen Ohren nicht. »Nicht drüber reden?«


  »Genau.«


  »Also war es wegen Hessmann«, stellte Schwemmer fest.


  »Nein. Jedenfalls nicht direkt.«


  »Spann mich nicht auf die Folter. Was war los?«


  »Hör zu: Frag sie selbst. Oder von mir aus Hessmann. Ich hab keine Lust mehr auf die Sache. Das hat mir meinen Einstand als Leiter der Kripo hier komplett verhagelt. Und wenn du jetzt noch dazukommst…«


  »Ich dazu? Wie meinst du das denn?«


  »Balthasar, bitte–«


  »Ist das ein Problem, dass ich hier bin?«


  »Für mich schon!«


  »Oh…Ich dachte…«


  »Verdammt, was glaubst’ denn eigentlich?« Schafmann stemmte seine Unterarme auf die Lehne seines rückenfreundlichen Stuhles. »Warum bist du weg? Weil du es nicht ausgehalten hast! Als Chef warst du hier unantastbar. Und dann kam Hessmann. Sie haben ihn dir vor die Nase gesetzt. Da bist du weg. Toll. Und was, glaubst du, mach ich hier? Für die Leute unten bin ich dein Nachfolger. Aber in Wahrheit ist Hessmann dein Nachfolger. Und den hab ich vor der Nase. Die Leute vergleichen mich mit dir, aber ich kann nicht so wie du. Ich kann nur so, wie Hessmann mich lässt. Und jetzt bist du wieder im Haus, und du hast Frau Fuchs ja erlebt. Wir vermissen Sie. Schluchz, heul. Und ich bin der Arsch, und ich kann weder was dafür, noch kann ich es ändern. Ja! Zettel ist weg. Und das wär dir nicht passiert. Mir wär das auch nicht passiert, wenn Hessmann mir nicht dazwischengefunkt wär. Sakra.«


  Schwemmer saß seinem alten Kollegen sprachlos gegenüber. Er hatte mit Animositäten gerechnet, gewiss, aber nicht mit so einem Ausbruch.


  Schafmann hatte sich mit seinem Stuhl umgedreht und sah aus dem Fenster auf die Flanke des Wank hinaus.


  Schwemmer stand auf und ging aus dem Büro. Auf dem Flur machte er ein paar Schritte im Kreis und holte tief Luft. Er zählte bis zehn, dann klopfte er wieder an die Tür.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Schafmann »Herein« rief. Schwemmer öffnete die Tür und trat ein.


  »Hallo Werner«, sagte er. »Ich hoffe, ich stör nicht.«


  Schafmann saß hinter seinem Schreibtisch und starrte ihn an, in der geballten Faust einen dunkelgrünen Bleistift, den er offenbar gerade darin zerbrochen hatte.


  »Tut mir echt leid«, fuhr Schwemmer fort. »Das Dezernat61 hat grad einen saumäßigen Engpass im Personal. Ich hab mich nicht drum gerissen, herzukommen, kannst’ mir glauben, aber ein andern ham s’ halt nicht gehabt. Deshalb ist der Schmarrn eben an mir hängen geblieben. Ich hoff, wir halten das aus, du und ich.«


  Schafmann stieß sich mit den Füßen ab, sodass sein Stuhl sich wieder Richtung Fenster drehte. Aber er bremste ihn nicht ab, erst als der Stuhl eine langsame Dreihundertsechzig-Grad-Drehung vollendet hatte und er Schwemmer wieder ins Gesicht sah, stoppte er die Bewegung.


  »Balthasar«, sagte er ernst, »wie schön, dich zu sehen. Setz dich doch.«


  Schwemmer nahm Platz. Einige Sekunden lang sahen sie sich in die Augen, dann stand Schafmann auf, holte Frau Fuchsens Tablett, das noch unberührt auf dem Besprechungstisch neben der Tür stand, und stellte es auf dem Schreibtisch ab.


  »Kaffee?«, fragte er und schenkte ein, bevor Schwemmer antworten konnte.


  »Jetzt versteh mich bitte richtig«, sagte Schwemmer, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte, »aber gibt es noch etwas, das ich nicht fragen darf?«


  Schafmann hatte einen der Teller genommen und schaufelte sich ein großes Stück Kirschstreusel in den Mund. Schwemmer wartete geduldig auf eine Antwort, die erst kam, nachdem Schafmann mit Kaffee nachgespült hatte.


  »Du darfst alles fragen«, sagte er. »Aber nicht mich.«


  Er führte die Tasse wieder zum Mund und trank mit spitzen Lippen. Schwemmer hob auffordernd die Rechte in der Hoffnung auf eine Erklärung.


  »Du findest eh alles raus«, sagte Schafmann. »Das wissen wir doch beide. Ich werde dir dabei nicht im Wege stehen, großes Ehrenwort. Aber wenn Hessmann mich fragt –und das wird er–, will ich sagen können: ›Von mir hat er das nicht.‹ Und zwar ohne rot zu werden.«


  »Verstehe. Lügen war ja tatsächlich noch nie deine Stärke.«


  »Das war wohl kein Kompliment, was?«


  »Kannst du dir aussuchen.«


  »Sehr großzügig. Aber ich bleib bei ›kein Kompliment‹.« Schafmann stellte die Tasse ab. »Okay. Lass uns wieder über den Fall reden.« Er griff zum Telefon und wählte eine kurze Nummer. »Ist der Kollege Dräger in der Nähe?«, fragte er in den Hörer. »Würden Sie ihn bitten, mal bei mir vorbeizuschauen?… Danke.« Er legte auf.


  »Wohnt Dräger noch mit Staatsanwältin Isenwald zusammen?«, fragte Schwemmer.


  »Hab nichts Gegenteiliges gehört. Kannst ihn aber gleich selber fragen.«


  »Ich frag lieber sie.«


  »Warum?«


  »Sie sieht besser aus, wenn sie mich anschwindelt.«


  »Warum sollte sie schwindeln?«


  »Die beiden erzählen seit Jahren, dass sie daheim nie über Dienstliches sprechen. Das hab ich denen nie abgenommen. Wenn hier irgendwas passiert, kriegt die Staatsanwaltschaft das mit, ob du willst oder nicht.«


  »Schon richtig«, murmelte Schafmann.


  »Ist denn was passiert?«


  »Wie man’s nimmt…«


  Schwemmer sah ihn erwartungsvoll an, aber er sprach nicht weiter.


  »Na schön«, sagte Schwemmer. »Ich kann auch was zu unserm Fall beitragen, eine kleine Info vom LKA für euch: Hanns-Karl alias Carlo Unterwexler, Halbweltgröße aus Nürnberg, dort unserer Ansicht nach Kontrolleur des regionalen Drogenhandels, wohnt seit sechs Wochen in einer Villa in Garmisch.«


  »Weiß ich«, sagte Schafmann.


  »Echt? Woher?«


  »Mann, glaubst du, seit du weg bist, sind wir hier völlig verblödet?«


  »Schon gut, schon gut…Ich wunder mich halt. Ich hatte den Namen noch nie gehört.«


  »Ich auch nicht. Aber er hat seinen Sohn dabei, und als Polizist musst du schon blind sein, um den zu übersehen. Ronald Unterwexler, genannt Reagan. Zwei Lokalverbote, die von den Kollegen durchgesetzt werden mussten, damit verbunden zwei Anzeigen wegen Ruhestörung, Beleidigung und Hausfriedensbruch, zweimal Beifahrer im eigenen Auto, während der Fahrer betrunken beziehungsweise unter Drogen war…«


  »Habt ihr ihm den Lappen abgenommen?«


  »Ging nicht. Erstens lag er in beiden Fällen bewusstlos auf dem Rücksitz, zweitens hat er längst keinen mehr.«


  »Oha.«


  »Dann gab’s noch eine Anzeige wegen sexueller Nötigung, die wurde aber zurückgezogen.«


  »Wie alt ist der Bursche?«


  »Achtundzwanzig. Wenn ich Halbweltgröße wäre und mein Sohn würde sich so benehmen, dem würd ich–«


  »Was?«


  »Na ja, was man eben so macht, mit seinem Sohn. Als Halbweltgröße, mein ich.«


  »Apropos: Singt dein Großer noch bei den Tölzern?«


  »Der Große spielt bei den Tölzern Eishockey. Der Kleine hat bei den Tölzern gesungen.«


  »Tut er nicht mehr?«


  »Nein. Stimmbruch.«


  »Schon?«


  »Ja.«


  »Verstehe…«


  »Einen rechten Schmarrn verstehst du. Schaff dir erst mal Kinder an.«


  »Ich wollt nur nett sein.«


  Schafmann murmelte etwas, das sich für Schwemmer wie »Ach, vergiss es« anhörte.


  Es klopfte an der Tür, und Dräger trat ein. Er grüßte Schwemmer mit einem breiten Grinsen. »Schön, Sie zu sehen, Chef.«


  »Gleichfalls, aber lassen Sie bitte diesen Unsinn von wegen Chef. Ich möchte keinen falschen Eindruck machen. Bitte helfen Sie mir dabei.«


  »Schon gut. War nur ein Scherz.«


  »Kannst du uns einen kleinen Abriss geben, über den Stand?«, fragte Schafmann.


  »Da ist ohne Zweifel Crystal hergestellt worden. Das Equipment war nicht wirklich professionell, aber von recht großer Kapazität. Die Abfallmenge in den Fässern lässt auf circa zwanzig Kilo schließen. Die können natürlich geleert worden sein. Dann wär auch ein Vielfaches denkbar. Allerdings waren die Gerätschaften noch nicht sehr abgenutzt. Wirklich lange waren die nicht in Betrieb.«


  »Den Abfall aus den Fässern kann man ja einfach in den Wald kippen«, sagte Schafmann.


  »Das würde auffallen, stinken, Pflanzen würden absterben.«


  »Dann müssen wir uns noch mal da oben umschauen«, sagte Schafmann. »Kann Krengel machen.«


  »Bleiben wir mal bei zwanzig Kilo«, sagte Schwemmer. »Das reicht ja. Wie viele Spuren konntet ihr unterscheiden?«


  »Vier«, antwortete Dräger. »Das Opfer, zwei andere und der Kollege Grellmayer.«


  Schwemmers Blick schwenkte von Dräger zu Schafmann.


  »Wieso hinterlässt der Grellmayer da Spuren?«


  »Er hat die Leiche gefunden«, sagte Dräger.


  »Der Grellmayer?«, fragte Schwemmer mit gequältem Unterton.


  Schafmann nickte nur, ohne ihn anzusehen.


  Dräger grinste anzüglich. »Der hat sich gefreut, als Sie weg waren, Chef«, sagte er.


  ***


  Carlo Unterwexler steuerte den Mercedes in die Auffahrt zur Villa in der Klarweinstraße. Seine Tochter sah von dem Smartphone auf, auf dem sie herumtippte, seit sie in München das Parkhaus verlassen hatten. Cordula lächelte ihren Vater an, auf die Weise, von der sie beide wussten, dass er ihr schwer widerstehen konnte. Aber seine Laune blieb düster.


  »Lohnt so eine Einweihung wirklich diesen Aufwand?«, fragte er, als sie die ersten Pakete aus dem vollgestopften Kofferraum nahmen.


  »Ach Paps, so ein Fest lohnt sich doch nie direkt. Aber das weißt du doch. Das ist doch nicht die erste Sause, die du wirfst.«


  Carlo trug zwei große, aber erstaunlich leichte Tüten zur Haustür und schloss auf. »Bisher waren das geschäftliche Veranstaltungen. Man knüpft Kontakte.«


  »Und genau das tu ich auch.«


  »Ich seh nur das Geschäft nicht«, brummte Carlo. Er stellte die Tüten in den Eingang und ging zurück zum Wagen.


  »Was hast du nur? Wir führen uns ein in Garmisch-Partenkirchen. Du bist doch schon Netzwerker gewesen, da gab es das Wort noch gar nicht.«


  »Ja ja.« Er belud sich mit weiteren Tüten und Paketen.


  »Paps, das ist nicht fair! Verdirb mir nicht den Spaß daran. Schließlich bin ich seit sechs Wochen brav hier bei dir in diesem Dorf.«


  Er setzte seine Last ab und umarmte sie. »Entschuldige, Ula«, sagte er. Nicht einmal er durfte sie Cordula nennen. Sie hasste diesen Namen. Marie hatte darauf bestanden, sie nach ihrer Mutter zu benennen. Später hatte es ihr leidgetan, aber was weiß man schon, wenn man so eine Entscheidung trifft.


  »Außerdem kommen eine ganze Menge netter junger Männer. Vielleicht ist ja einer für mich dabei.«


  Carlo knurrte nur. Für seinen Geschmack hatte es keinen Mangel an netten jungen Männern. Ula neigte zu freundlichen, eher intelligenten Burschen, die dann über kurz oder lang anfingen, Carlo die falschen Fragen über seine Geschäfte zu stellen. Bei Holger, Ulas letztem Favoriten, war die Beziehung noch rechtzeitig in die Brüche gegangen, bevor er misstrauisch werden konnte. Allerdings hatte Hardy mit ein paar nicht ganz fairen Tricks nachhelfen müssen. Carlo hoffte immer noch auf einen nicht ganz so netten Typen. Er konnte ruhig ein bisschen böse sein. Hauptsache, man konnte was mit ihm anfangen.


  »Hast du mal daran gedacht, Levan Parashvili einzuladen?«, fragte er.


  »Ach, dieser Klotz! Was hast du immer mit dem?«


  »Ich mag ihn. Ein rechtes Mannsbild.«


  »Ja, und säuft Wodka bis zum Umfallen. Ich glaube, unser Geschmack in Sachen Männern wird sich nicht mehr angleichen.« Sie lachte.


  Carlo griff nach dem Zwölfer-Karton Champagner, der zuunterst im Kofferraum lag, und hob ihn heraus. In dem Moment, als er den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, überfiel ihn die Gewissheit, diesen Karton niemals dorthinauf tragen zu können.


  Er verharrte in seiner Position, unfähig, zu entscheiden, was zu tun war. Sein Atem ging flach und hektisch. Er hatte das schon ein Mal erlebt, oder waren es zwei Male? Doch nun passierte es zum ersten Mal vor Zeugen. Carlo begann zu zittern.


  »Paps?« Ula sah von der Tür zu ihm herab. »Alles in Ordnung?«


  Ganz langsam löste sich etwas ihn ihm, und er schaffte es, den Karton vorsichtig auf der Treppe abzustellen. Dann setzte er sich langsam daneben auf die regennasse Stufe und fühlte sich so alt wie noch nie.


  »Paps, um Gottes willen, was ist los?« Ula kam die Treppe herab und musste über den Karton steigen. »Soll ich einen Arzt rufen?«


  »Nein nein, es geht schon, es geht schon«, sagte er heiser.


  Langsam gelang es ihm, wieder Herr seines Körpers zu werden. Er lauschte vorsichtig in sich hinein. Das Herz schlug, wie es sollte, so kam es ihm vor.


  »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Ula.


  Er schüttelte den Kopf und atmete tief und konzentriert. Schließlich stand er auf. Es ging nicht leicht, aber es ging.


  »Ich weiß nicht, was das war«, sagte er mit einem Lächeln. »Es geht wieder. Alles in Ordnung.«


  »Den Karton nehm ich«, sagte Ula. »Vielleicht legst du dich was hin.«


  »Ja, das werd ich tun. Kannst du dafür sorgen, dass man mich eine Weile in Ruhe lässt?«


  »Natürlich. Erhol dich.«


  Er konnte ihren besorgten Blick nicht sehen, den sie ihm nachwarf, als er ins Haus ging. Mit kontrollierten Schritten stieg er in den ersten Stock und war froh, dass niemand in der Halle war, der ihn ansprach. Oben schloss er sein Schlafzimmer auf, streifte die Schuhe ab und ließ sich aufs Bett sinken, ohne auch nur die Jacke abzulegen.


  Seine Gedanken schwirrten, aber sie schwirrten im Kreis.


  ***


  »Ist der Kollege Grellmayer eigentlich als Zeuge vernommen worden?«, fragte Schwemmer.


  »Er hat einen Bericht geschrieben. Dann hat er sich krankgemeldet«, antwortete Schafmann.


  Dräger lauschte aufmerksam und trug dabei einen amüsierten Zug um den Mund. Schafmann sah ihn an und machte eine Geste mit dem Kopf in Richtung Tür.


  »Schmeißt du mich jetzt raus? Wo’s grad spannend wird?«, fragte Dräger heiter.


  »Genau.«


  »Wie schade. Was soll ich denn Vicky erzählen, wenn sie nach Hause kommt?«


  Dräger lachte, aber Schafmann blieb ernst.


  »Ich hab keinen Bock auf Scherze in die Richtung. Schon gar nicht, wenn’s um Grellmayer geht.«


  Schwemmer merkte auf, er hatte keine Ahnung, was Schafmann so sauer gemacht hatte.


  Auch Drägers Miene verdüsterte sich ernsthaft. »Du weißt, dass ich mit der Sache absolut nichts zu tun habe«, sagte er scharf.


  »Ich hab davon gehört. Und jetzt schleich di, verdammt noch mal!«


  Dräger nickte sichtbar sauer und ging.


  »Hoppla«, sagte Schwemmer, als Dräger aus der Tür war.


  Schafmann sah verkniffen auf seinen Schreibtisch.


  Grellmayer war Schwemmer noch ein Begriff. Ein blonder Hüne, Mitte dreißig. Wässrig blaue Augen, aggressiv, lauernd, hinterhältig und intrigant. Gegen Verdächtige, Zeugen und Kollegen.


  »Er war ja schon zu meiner Zeit nicht problemlos«, sagte Schwemmer. »Daran scheint sich wenig geändert zu haben.«


  Schafmann gab ein Schnaufen zur Antwort.


  »Ich erinnere mich an zwei Anzeigen gegen ihn. Das war damals Inspektionsrekord.«


  »Mittlerweile sind es vier«, sagte Schafmann.


  »Beide wurden damals gar nicht erst verfolgt«, sagte Schwemmer.


  »Ja ja. So was bügelt die Staatsanwaltschaft zuverlässig ab.«


  »Na ja, ich meine, Anzeigen gegen Polizisten…« Schwemmer machte eine vage Handbewegung.


  Schafmann beugte sich vor. »Natürlich ist da viel Mist bei«, sagte er scharf. »Aber wenn einer in drei Monaten so viele Anzeigen bekommt wie der Rest der Dienststelle in anderthalb Jahren, dann kannst du doch dran fühlen, dass da was schiefläuft. Und jedes Mal gab es eine Gegenanzeige wegen Widerstands. Und jedes Mal einen heftigen Strafbefehl. Dem einem hat er die Nase gebrochen, als der schon Handschellen trug. War nachweislich Notwehr. Der Mann ist jetzt vorbestraft.«


  »Das war dieser Türke, nicht?«


  »Araber.«


  »Stimmt. Und dann der Russe. Der hatte ihm allerdings wirklich eine geklatscht.«


  »Ob das aber mit zwei Monaten Krankenhaus für ihn enden musste…ich weiß nicht.«


  »Krankenhaus und Strafbefehl«, sagte Schwemmer. »Und jetzt sind noch zwei Anzeigen dazugekommen?«


  »Ja ja.«


  »Und?«


  Schafmann verdrehte die Augen. »Du wolltest doch nicht fragen.«


  »Ich sollte nicht.«


  »Ach verdammt…Ja, zwei. Eine wieder eingestellt und eine gegen ihn als Privatmann, die wurde immerhin verfolgt, wobei dann seine Unschuld erwiesen wurde. Daraufhin hat er umgehend Anzeige erstattet wegen übler Nachrede. Die läuft noch. Die Fälle wurden fast alle von Staatsanwältin Isenwald bearbeitet. Drägers Vicky.«


  »Verstehe«, sagte Schwemmer. Das machte Drägers Beziehung zu der Staatsanwältin noch heikler für die Dienststelle als ohnehin schon. »Aber Grellmayer ist ja bei den Uniformierten. Er ist gar nicht dein Problem, oder?«


  Schafmann rieb sich die Stirn. »Kommst du mit raus? Ich muss eine rauchen.«


  »Seit wann rauchst du denn wieder?«


  »Seit sie mich befördert haben.«


  Sie liefen die Treppen hinunter und nahmen die Tür zum Parkplatz. Neben dem Aschenbecher fummelte Schafmann eine No-Name-Filterzigarette aus der Packung und zündete sie an.


  »Disziplinarisch ist Grellmayer natürlich nicht mein Problem. Der untersteht EKHK Dengg, und Hessmann natürlich. Aber dem Hessmann ist er von Anfang an derart hinten reingekrochen, dass dem ganz wohlig wurde. Die beiden können richtig gut miteinander.« Schafmann begann sich in Rage zu reden, und Schwemmer hatte nicht vor, ihn zu bremsen. »Das Schlimmste an dem Kerl sind seine Verbindungen.«


  Schwemmer nickte. Komischerweise waren es immer diese Typen, die sich die stabilsten Netzwerke zu schaffen wussten. In der Dienststelle und draußen auch. Grellmayer war so einer. Kollegen, Halbweltler, Wirte, Leute aus der Verwaltung, aus dem ganzen Bezirk. Vielleicht keine Freunde, aber Leute, die ihm irgendwas schuldeten.


  »Vor allem zur Presse.« Schafmann sog wütend an seiner Zigarette. »Ich versprech dir: Äußere den kleinsten Verdacht, und morgen steht da: ›Kripochef verdächtigt verdienten Mitarbeiter‹ oder so was. Verfolgte Unschuld, das kann er gut. Und dass der ohne Handy da oben an dem Stadel war, ist eine verdammte Lüge. Da bin ich mir absolut sicher, und es nutzt mir absolut nichts. Was weiß ich, was der da oben in seinen Wagen geladen hat? Die Drogen sind weg.«


  »Streng genommen müsstet ihr ihn als Verdächtigen führen«, sagte Schwemmer.


  »Wieso streng genommen? Das ist der einzig Verdächtige, den wir haben!«


  Die Tür ging auf, und zwei uniformierte Kollegen kamen heraus. Sie grüßten überrascht und freundlich, als sie Schwemmer erkannten, und gingen dann zu einem der Streifenwagen.


  Schafmann wartete, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte, bevor er fortfuhr. »Überhaupt: dass ausgerechnet der Grellmayer da oben einen Mord entdeckt…ein Schmarrn. Was macht der da? Wieso guckt der da rein, in den Stadel? Aber das kannst du ja mal den Hessmann fragen oder die Isenwald. Und der Kerl meldet sich einfach krank.«


  »Kann ich seinen Bericht mal lesen?«


  »Klar, wenn Hessmann ihn rausrückt.« Er zog sein Handy und drückte ein paar Tasten. »Frau Fuchs, seien Sie doch so lieb und fragen den Herrn Polizeidirektor, ob er ein Exemplar von dem Bericht Grellmayer entbehren kann…Ja, ich dank Ihnen.« Er steckte das Gerät wieder ein und rammte den Rest seiner Zigarette in den Aschenbecher. »Scheiß-Rauchverbot«, sagte er. »Sind alles die Grünen schuld.«


  Schwemmer sagte nichts. Schafmann schloss die Tür auf, und sie gingen wieder hinauf in sein Büro. Kaum dass sie Platz genommen hatten, klopfte es an der Tür. Oberinspektor Krengel trat ein, hektische Flecken auf den Wangenknochen. Er grüßte Schwemmer mit einem Diener. Dann legte er einen Aktendeckel vor Schafmann hin.


  »Jetzt ham wir ihn«, sagte er.


  ***


  »›Jetzt ham wir ihn‹, sagt er, als hätte er den Fall gelöst. Dabei hat er grad mal rausgefunden, wem der Stadel gehört. Und zwar nur auf dem Papier. Der Bauer ist vor vier Wochen gestorben, die Witwe völlig hilflos und hat keine Ahnung. Es gibt einen alten Knecht, aber der liegt im Krankenhaus und ist nicht vernehmungsfähig…Mühsam ernährt sich das Eichhörnchen. Aber das sind ja alles nicht mehr meine Probleme.« Schwemmer hielt sein Rotweinglas gegen die Abendsonne, die durch das Wohnzimmerfenster fiel. Die Farbe gefiel ihm. Er nahm einen Schluck und lehnte sich zurück. »Wie war dein Tag?«


  »Oh…« Er schien Burgl aus ihren Gedanken geweckt zu haben. »So lala. Nichts Besonderes.« Sie nahm ebenfalls einen Schluck Wein und lächelte ihn an. »Macht es denn gar keinen Spaß mit den alten Kollegen?«


  »Wenn ich mich darauf beschränken würde, mich bauchpinseln zu lassen, wär’s toll. Aber jedes Mal, wenn sich einer freut, mich zu sehen, steht Schafmann daneben. Und denkt, dass sie sich nicht freuen, dass er der neue Kripochef ist. Und wenn ich ihn dann von Hessmann reden höre, hab ich den Eindruck, er freut sich auch nicht, dass er der neue Kripochef ist. Stell dir vor, er hat sogar wieder angefangen zu rauchen.«


  »Ach nein«, sagte Burgl ärgerlich. »Er hat doch bestimmt zwei Jahre durchgehalten, nicht wahr?«


  »Fast vier. Der Stress.«


  »Klingt, als täte er dir leid.«


  »Ich bin ja nicht aus Versehen da weg. Sondern weil der Job unter Hessmann ein rechter Scheiß ist. Und jetzt hat er ihn.«


  »Immerhin ist er befördert worden, oder?«


  »Ach, spätestens nächstes Jahr wär der Erste Hauptkommissar bei ihm sowieso fällig gewesen.«


  »Aber du machst dir bitte keine Vorwürfe, gell?« Sie sah ihn mit leicht schräg gelegtem Kopf über den Wohnzimmertisch hinweg an.


  Zur Antwort brummte er in sein Glas, nahm noch einen Schluck und stellte es ab. »Ich weiß, es ist deppert, aber es fällt mir schwer, mich nicht verantwortlich zu fühlen, für das, was in der Inspektion passiert. Hab ich halt immer, fast zehn Jahre. Krieg das mal aus den Knochen.«


  »Das ist mir schon klar, dass das nicht so einfach geht. Schließlich bin ich–«


  »Psychologin, ich weiß. Vielleicht sollte ich mal deinen Praxiskollegen aufsuchen, damit der mir den Kopf wäscht.«


  Burgl lachte auf, und Schwemmer lachte mit. Die Vorstellung, dass ausgerechnet Ferdi Schurig ihn therapierte, war natürlich albern. Schwemmer hatte Ferdi nie wirklich verziehen, was zwischen ihm und Burgl gewesen war. Auch nach siebenunddreißig Jahren nicht.


  »Aber vielleicht suchst du dir einen anderen Therapeuten«, sagte Burgl ernst.


  Schwemmer schüttelte ärgerlich den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Schließlich gibt’s das Problem nur, weil ich halt grad in Garmisch arbeiten muss. Das dauert doch alles nur ein paar Tage.«


  »Ich weiß nicht recht…Ich glaub, du tust dich schwerer, als du zugeben magst.«


  »Wieso?«


  »Na, zum Beispiel weil wir noch immer keine Tageszeitung haben.«


  »Von mir aus abonnier sie halt wieder.«


  »Du hast sie doch abbestellt, damit du so wenig wie möglich über deine Inspektion zu lesen kriegst, oder?«


  »Ja. Das hab ich so gesagt.«


  »Nun, Ferdi bringt das Tagblatt immer mit in die Praxis, und ich lese regelmäßig den Lokalteil. Und ich kann dir sagen, das ein oder andere hast du verpasst…«


  »Hab ich mir schon gedacht, so wie der Schafmann drauf war heute«, brummte Schwemmer.


  »Ich hab’s dir nicht erzählt, weil du es nicht wissen wolltest.«


  »Schon recht. So war’s verabredet.«


  »Willst du es jetzt wissen?«


  Schwemmer roch an seinem Glas und leerte es mit einem kräftigen Schluck. »Ich bin nicht sicher«, sagte er dann. »Warte lieber, bis ich mir sicher bin. Ging’s um den Grellmayer?«


  »Namen stehen da ja nie. Und an die Initialen kann ich mich nicht erinnern…außer an eine OberinspektorinZ.«


  Schwemmer richtete sich in seinem Sessel auf.


  »Erzähl«, sagte er.


  ***


  Es war ungewöhnlich still im Haus. Sonst lief meistens irgendwo Musik oder ein Fernseher. Außer ihrem Vater und ihr war niemand da. Cordula Unterwexler versuchte sich darauf zu konzentrieren, ihre Einkäufe auszupacken und zu sortieren. Das Verhalten ihres Vaters hatte sie erschreckt. Er war der starke Mann in ihrem Leben, er hatte ihr gegenüber noch nie eine Schwäche gezeigt. Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass es nicht ewig so würde weitergehen. Er war weit über sechzig, aber sie hatte ihn nie als alt oder auch nur alternd empfunden. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst um ihn.


  Sie schrak leicht zusammen, als die Tür aufging und Reagan hereinkam, gefolgt von David und Radek, die sofort im Kaminzimmer verschwanden, wo bald darauf das Geballer eines Computerspiels begann.


  »Hi, Schwesterherz«, sagte Reagan. Seine Augen waren gerötet und sein Blick unstet. »Ist Pa auch wieder da?«


  »Ja, er ist auf seinem Zimmer. Aber er hat sich hingelegt.«


  Reagan verzog fragend das Gesicht. »Um diese Zeit? Seit wann macht er denn so was?«


  »Es geht ihm, glaub ich, nicht gut.«


  »Ich muss ihn sprechen.«


  »Lass ihn in Ruhe.«


  »Ich muss aber!«


  »Warte, bis er runterkommt.«


  Reagan sah auf seine riesenhafte Armbanduhr. »Mist…Weißt du, wo Hardy steckt?«


  »Nein. Er ist nicht hier. Was ist denn so dringend?«


  Reagan wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Ist egal…aber hör mal, pass auf, ich muss gleich wieder weg. Wenn Hardy kommt…« Er brach ab und sah wieder auf die Uhr, dann zur Tür des Kaminzimmers, hinter der »seine Männer« saßen, wie er sie nannte. »Wenn Hardy kommt, also, wenn er kommt und ich bin noch nicht wieder da, dann sag ihm…sag ihm, ich hätt’s probiert.«


  »Was probiert?«


  »Mit Pa zu reden. Du bist Zeuge.«


  »Sag mal, was ist denn los? Was redest du denn da?«


  »Sag ihm genau das: Ich hab’s probiert.«


  »Was ist denn so verdammt wichtig?«


  »Das ist…das ist was zwischen Hardy und mir.« Er grinste schief. »Männersachen, hehe. Braucht dich…brauchst du nicht wissen.«


  »Wenn es so wichtig ist, schreib es doch auf.«


  »Nee, nee, das geht nicht. Geht gar nicht.«


  »Wieso musst du eigentlich wieder weg, du bist doch gerade erst gekommen?«


  »Wir haben eine Verabredung, gleich.« Er trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Reagan, was ist los mit dir? Hast du was genommen? Du fliegst ja gleich weg, so nervös bist du.«


  »Genommen? Was meinst du mit ›genommen‹? Meinst du etwa, ich nehm Drogen?«


  »Ach Reagan, hör doch auf, natürlich nimmst du Drogen!«


  Er zuckte zurück. »Was redest du da? Erzählst du das auch Pa? Oder Hardy?«


  »Natürlich nicht. Ich hab dich in meinem ganzen Leben noch nicht verpetzt!« Und es hätte eine Menge Gründe und Gelegenheiten gegeben, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Wenn du das tust…«, Reagans Zeigefinger stach vor in Richtung ihres Gesichtes, »wenn du das tust…« Er drehte sich ruckartig um und ging schnellen Schrittes zum Kaminzimmer. »Los!«, rief er durch die Tür. »Wir fahren! Aufi geht’s!« Ohne auf die beiden zu warten und ohne Ula einen weiteren Blick zu gönnen, ging er aus der Haustür.


  Ula ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken und sah ihm ratlos nach, während David und Radek maulend hinter Reagan herliefen. Sie nestelte nach ihrem Handy, suchte erst nach Hardys, dann nach Gunthers Nummer, aber dann steckte sie das Gerät wieder ein.


  ***


  Sie saß an demselben Tisch, an dem sie das erste Mal gemeinsam gesessen hatten. Sie war nicht wirklich sein Typ, ein bisschen zu brav, mittelblond, Haare zu sorgfältig gemacht, sodass es streng wirkte. Man sah ihr die langen Ehejahre an, die sie hinter sich lassen wollte.


  Aber sie war nicht unansehnlich. Vom Alter her passte es sogar halbwegs, sie war vielleicht acht Jahre jünger als er. Er konnte sich mit ihr sehen lassen, ohne dass sich jemand darüber Gedanken machen würde. Er hauchte einen Kuss auf ihre Hand, bevor er sich setzte. Sie strahlte ihn an.


  »Man kann sich so wunderbar mit Ihnen unterhalten«, hatte sie gesagt, bevor sie ihm das Du angeboten hatte. Frauen sagten das gelegentlich zu ihm. Meist, wenn sie einen ganzen Abend auf ihn eingeredet hatten, während er ab und an genickt oder zustimmend geknurrt hatte. Manchmal war so eine Fähigkeit von Nutzen– von echtem Nutzen. Zum Beispiel, wenn die Dame im Laufe des Abends von ihrem Job zu erzählen begann– und sie bei der Polizei arbeitete.


  So wie Silvia. Silvia Fuchs hieß sie, und sie würde den Namen trotz ihrer Scheidung nicht ablegen. So viel wusste er schon.


  »Hardy, du siehst jeden Tag besser aus«, sagte Silvia.


  »Danke, ich fürchtete schon, du würdest ›jünger‹ sagen.« Er winkte der Kellnerin.


  Der Tipp stammte von Gunther, woher der ihn hatte, wusste Hardy nicht, es war auch nicht wichtig. Er hatte die Dame sorgfältig zufällig in der Buchhandlung in der Fußgängerzone getroffen, wo sie im Krimiregal stöberte, und sie nach einer Buchempfehlung gefragt. Und er war mit achtundfünfzig noch gut genug in Form, um den Rest mit einer gewissen Routine abzuwickeln.


  Die Kellnerin erschien, und er bestellte Scotch mit Eis für sich und Prosecco für sie.


  Seit vier Wochen sahen sie sich regelmäßig ein-, zweimal in der Woche. Sie erzählte von ihrer Scheidung, was der anstrengende Teil war. Nach etwa einer Stunde begann sie, von der Arbeit zu berichten. Das war genauso anstrengend, aber erheblich interessanter. Da konnte man zum Beispiel eine Menge über die Eskapaden des Sohnes einer Nürnberger Halbweltgröße erfahren. Tanzen war Gott sei Dank nicht ihr Ding, sodass es zum Ende des Abends hin nach ein paar Drinks an der Bar meist direkt zu ihr ging. Ihr Mann hatte ein schönes Haus zurückgelassen.


  »Ich muss doch tatsächlich morgen schon wieder zum Anwalt«, sagte sie. »Mein Mann weigert sich, seinen Anteil für die Heizungserneuerung zu übernehmen.«


  Alles in allem hatte Hardy schon erheblich schmutzigere Jobs gehabt. Nicht dass er stolz drauf gewesen wäre, aber er hatte nicht das Gefühl, jemanden zu verletzen. Was für einen seiner normalen Jobs schon mal ganz nett war. Am Ende vielleicht, wenn er einfach verschwinden würde, würde es ein paar Tränen geben bei ihr, aber so weit war es ja noch nicht. Noch freute sie sich darauf, ihn zu sehen. Und mit ihm zu reden.


  Wenn sie erzählte, tat ihm ihr Ex manchmal leid. Aber letztlich waren Ex-Männer immer selber schuld. Falsche Frau, falscher Ehevertrag, Ende im Gelände. Die Chancen sind bekannt, und sie sind schlecht. Er hatte keine Ahnung, warum sich alle geradezu drum prügelten, am Ende reingelegt zu werden.


  Und wenn du nicht reingelegt wirst, dachte er, endest du wie Carlo.


  »Und dann ist heute doch tatsächlich mein alter Chef wieder aufgetaucht«, sagte Silvia. »Von dem muss ich dir erzählen. Ein ganz toller Mann. Ist jetzt beim LKA. Er ist wegen einem Drogenfall hier.«


  »Ach was«, sagte Hardy. »Das klingt ja spannend.« Sein Blick fiel durch das Fenster auf die dunkle Partnachstraße. Eine Frau stand auf der anderen Straßenseite im Schatten und sah zu ihm herüber. Er war sich nicht sicher, aber es schien Marie zu sein.


  »Was ist da?«, fragte Silvia.


  Er lächelte sie an. »Nichts weiter.« Als er wieder hinaussah, war die Frau verschwunden. »Erzähl weiter«, sagte er. »Warum ist dein alter Chef wieder da?«


  ***


  Carlo erwachte aus einem schweren Traum, um Atem ringend. Details erinnerte er nicht, aber er fühlte sich niedergeschlagen. Erst nach und nach realisierte er, dass es eine ungewöhnliche Zeit fürs Erwachen war, und er brauchte einen weiteren Moment, um sich klarzumachen, warum er überhaupt im Bett lag.


  Es benötigte einige Willensanstrengung, um hochzukommen und sich auf den Bettrand zu setzen. Er fröstelte, das Unterhemd, das er trug, war durchgeschwitzt. Ächzend erhob er sich und ging ins Bad. Er brauchte eine Dusche.


  Das heiße Wasser prasselte auf seinen Schädel, aber es schien überhaupt keine Wirkung zu haben. Weder erfrischte es ihn, noch hob es seine Stimmung. Er faltete die Hände und presste sie gegeneinander, so fest es seine Brustmuskeln zuließen. Die Kraft war wieder da, aber er war weit von seiner Normalform entfernt. Er drehte das Wasser ab und griff nach dem Handtuch. Mit einer müden Bewegung wischte er den beschlagenen Spiegel trocken. Die Hände aufs Waschbecken gestützt, sah er hinein. Er schüttelte traurig den Kopf, als er seinem Gegenüber in die Augen sah. Der Mann im Spiegel wirkte erschöpft, mutlos. Es fehlte der Wille, der sonst in diesen Augen stand, die Entschlossenheit.


  »So geht’s nicht weiter«, sagte Carlo.


  Aber er zog einen frischen Pyjama an und legte sich wieder ins Bett.


  VIER


  Silvia lag auf dem Rücken und schnarchte gar nicht so leise. Die roten Leuchtziffern ihres Radioweckers zeigten vier Uhr neunundvierzig. Hardy streifte die Bettdecke zur Seite und stand leise auf. Nur wenig Licht kämpfte sich an den dunkelgrünen Vorhängen vorbei, aber es reichte ihm, um seine Sachen und den Weg aus dem Zimmer zu finden. Silvias Schnarchen hielt seinen Rhythmus. Auch durch die geschlossene Tür war es noch wahrzunehmen. In der Diele stieg er in seinen Anzug. Strumpfsockig ging er zur Haustür, erst dort zog er seine Schuhe an und trat in den anbrechenden Morgen hinaus. Es war noch früh und dunkel genug, um unbemerkt von den Nachbarn aus dem Haus zu kommen. Er zog die Tür so leise wie möglich hinter sich zu, aber als er die drei Stufen zum Vorgarten hinablief, schaltete ein Bewegungsmelder eine grelle Lampe über der Tür an.


  Sei’s drum, dachte er.


  Silvia hatte ihm gesagt, dass sie ihr Verhältnis zunächst lieber für sich behalten wollte. Sie rechnete bei den meisten ihrer Bekannten nicht mit uneingeschränktem Verständnis für so eine Affäre. Aber er hatte auch ein eigenes Interesse daran, das Verhältnis einer Polizeimitarbeiterin zu dem vorbestraften Mitarbeiter eines unter Verdacht stehenden Großgastronomen aus der Öffentlichkeit zu halten. Als Quelle war sie gut genug, um sie zu behalten. Sie waren mit dem Taxi hergekommen, sein Wagen stand noch vor dem Restaurant in der Partnachstraße. Er ging zügig durch die Brandstraße und hoffte, auf der Zugspitzstraße ein Taxi zu erwischen, aber er hatte kein Glück. Erst in der Von-Brug-Straße fuhr ein freier Wagen an ihm vorbei, aber da lohnte sich ein Taxi schon nicht mehr.


  Zwei Minuten später stieg er in seinenA6. Während er durch den langsam erwachenden Ort rollte, ordnete er im Kopf die Informationen, die Silvia ihm gegeben hatte.


  Sie redete gern über ihre Arbeit und gern über ihren Chef, den sie hasste. Über Polizeidirektor Hessmann redeten auch andere nichts Gutes– Leute, die es wissen mussten. Leute von beiden Seiten des Gesetzes. Es konnte nicht schaden, mehr über ihn zu erfahren, auch wenn es nur Details waren. Und nun war Silvias alter Chef wieder aufgetaucht, der mittlerweile beim LKA war und den sie liebte und verehrte.


  Interessant daran war der Grund für sein Auftauchen. Ein Mord in einer Crystal-Küche. Garmisch gehörte nicht zum direkten Betätigungsfeld der Unterwexlers. Hier operierte eine der russischen Gruppen. Aleko Parashvili kannte die Leute und hatte davon abgeraten, sich mit ihnen anzulegen. Aleko und Carlo hatten mit der Gruppe eine Art Nichteinmischungspakt geschlossen. Auch wenn das natürlich nichts war, auf das man sich verlassen konnte, funktionierte es seit zwei Jahren ganz ordentlich.


  Aber es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ausgerechnet die Russen damit anfingen, ihr Meth hier vor Ort herzustellen. Sie hatten die Versorgungswege aus Tschechien unter Kontrolle. Es machte eigentlich keinen Sinn für sie, so ein Risiko einzugehen, das nur schwer kalkulierbar war.


  Und wenn das Labor nicht den Russen gehörte, würden sie sich Gedanken machen, wer da in ihr Revier eingedrungen war. Dass Carlo Unterwexler seit anderthalb Monaten in Garmisch war, könnte sie dazu bringen, nach Verbindungen zu suchen. Es war schwer abzuschätzen, was passieren würde.


  In der Einfahrt der Villa stellte er den Motor ab, aber er blieb erst einmal im Wagen sitzen. Nachdenklich sah er zu Carlos Balkon hinauf. Falls die Russen hart reagierten, konnte Carlos Zustand zum Problem werden. Wahrscheinlich war es besser, ihn nicht zu behelligen, solange alles nur Spekulation war. Hardy beschloss, die Sache für sich zu behalten, bis er mehr wusste.


  Er stieg aus, zog die Zeitung aus der Röhre am Tor und ging die Treppe zum Eingang hoch. Das Haus war still und dunkel. In der Küche machte er die Kaffeemaschine fertig und blätterte die Zeitung auf. Die Polizeiaktion im Wald über dem Ort war kein Thema mehr. Die Bullen schienen wenig Interesse an Öffentlichkeit zu haben. Vielleicht hatten sie aber auch einfach nichts zu erzählen.


  Als er sich den ersten Becher Kaffee eingeschenkt hatte, stand Marie in der Tür. Sie lächelte und trat hinter ihn. Den Kopf in den Nacken gelegt, spürte er den Berührungen ihrer Hände auf seinen Schultern und ihrem Atem in seinen Haaren nach.


  ***


  »Was genau war da mit der Zettel?«, fragte Schwemmer.


  Er saß Schafmann gegenüber in dessen Büro und nippte an dem heißen Kaffee. Frau Fuchs hatte ihn tatsächlich in seinem alten Becher kredenzt, dem mit dem Wappen des SC Riessersee. Auf dem Tisch lag eine Kopie von Grellmayers Bericht, nicht sehr umfangreich.


  Schafmann saß zurückgelehnt in seinem rückenfreundlichen Schreibtischstuhl und starrte verdrossen zu Boden. »Hatten wir uns nicht geeinigt, dass du mich nicht fragst?«


  »Nicht zu diesen Bedingungen. Jemand hat sie angezeigt. Ein Kollege. Was war da?«


  »Sie hat den Kollegen vor Zeugen beleidigt und nachweislich falsche Anschuldigungen erhoben. Als der sie angezeigt hat, hat sie gekündigt.«


  »Nachweislich falsche Anschuldigungen. Einfach so. Karin Zettel?«


  Schafmann hob die Schultern. »So sieht’s aus.«


  »Ende der Geschichte?«


  »Von mir aus schon.«


  »Werner, ich krieg’s ja doch raus. Erzähl’s mir halt.«


  »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich dann Partei werde, und darauf hab ich keinen Bock. Wenn du da ein Fass aufmachen willst, musst du das ohne mich machen. Ich werde mich zu einhundert Prozent da raushalten. Wenn du die Kollegen fragst, darfst du gern drauf hinweisen, dass der Schafmann dir ja nichts erzählt.«


  Schwemmer sah auf den Kaffeebecher in seiner Hand und dachte an die Zeit, als der noch jeden Tag auf diesem Schreibtisch gestanden hatte. Es hatte immer irgendwelchen Ärger mit oder auch zwischen Kollegen gegeben, er hatte auch mal hart sein müssen, die Versetzung eines Kommissars betreiben etwa, dessen Alkoholproblem zu schwerwiegenden Ausfällen geführt hatte. Es war nicht immer einfach gewesen, aber eine derartig vergiftete Atmosphäre hatte nie geherrscht, solange er der Chef der Inspektion gewesen war. Dass selbst Schafmann sich nicht getraute, ihm auch nur die Tatsachen zu erzählen, war ein starkes Stück.


  Und der Kaffee war früher auch besser, dachte er.


  Er sah auf die Uhr. Es war nach zehn. »Wir sehen uns um zwei bei der Mordkommission«, sagte er. »Danke für den Kaffee.«


  Schwemmer stand auf, griff Grellmayers Bericht und ging hinaus, ohne Schafmann noch mal anzusehen.


  ***


  Hardy sah auf die Wanduhr des Fitnessraumes. Er machte noch ein Dutzend Züge auf dem Rudergerät, dann stand er auf, griff nach seinem Handtuch und lief die Treppe hinauf. Ula saß am Küchentisch und blickte in seine Richtung, als habe sie auf ihn gewartet.


  »Er liegt noch immer im Bett«, sagte sie.


  »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Ja. Durch die Tür. Er kommt gleich, hat er gesagt, aber das war vor einer Dreiviertelstunde.«


  »Ich spring unter die Dusche, dann red ich mit ihm.«


  »Ich überleg, ob ich Gunther anrufe.«


  »Nein«, sagte Hardy so energisch, dass sie aufsah. »Erspar ihm das, er hat genug um die Ohren. Und helfen kann Gunther auch nicht.«


  Sie sah ihn zweifelnd an, nickte dann aber.


  »Ist Reagan aufgetaucht?«


  »Nein…Was war das, was er mit Vater besprechen sollte?«


  »Warum fragst du das?«


  »Weil er so völlig durch den Wind war. Viel schlimmer als sonst.«


  »Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«


  Ula nickte, verstehend, aber nicht zufrieden. »Schon klar. Männersachen.«


  »Ja. Leider. Männersachen.« Hardy ging hinaus und lief die Stiege hinauf ins Dachgeschoss. Er benötigte nicht länger als drei Minuten für seine Dusche und danach unter zehn, bis er in Anzug und geputzten Schuhen im ersten Stock stand und an Carlos Arbeitszimmer klopfte.


  »Ich bin’s«, rief er. Nach ein paar Momenten waren Schritte zu hören. Carlo öffnete die Tür.


  Er trug einen Morgenmantel und winkte ihn herein. Die Luft war schlecht. Hardys Blick fiel durch die offen stehende Tür zum Schlafzimmer. Das Bettzeug war wild verdreht, das Laken zerknittert. Carlo ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen und sah ihn aus rot geränderten Augen an. Er sagte nichts.


  Hardy setzte sich auf die Lehne eines Polstersessels und wartete, während Carlo in einer Schreibtischschublade nach seinen Zigarillos wühlte. Mit einer abfälligen Geste schloss er sie wieder, als er nichts darin fand. Hardy zog seine Zigaretten aus der Jackentasche und warf sie ihm zu. Carlo zündete sich eine an und warf ihm die Packung zurück.


  »Du hattest recht. Nerven«, sagte er.


  Hardy nickte.


  Carlo legte den Kopf schräg. »Scheint dich gar nicht zu wundern.«


  Hardy zuckte die Achseln. »Du bleibst nicht einfach so sechs Wochen weg. Außerdem kenn ich dich zu lange. Du veränderst dich.«


  »Nicht zum Guten, was?«


  »Ich kann nicht beurteilen, was gut ist und für wen. Das musst du wissen.«


  Carlo sah sich suchend nach einem Aschenbecher um. Hardy stand auf und trug einen vom Sofatisch zu ihm hinüber. Dann ging er zum Fenster und öffnete einen Flügel.


  »Danke«, sagte Carlo und verfiel in Gedanken.


  Hardy setzte sich wieder auf seine Lehne und wartete. Er sah es in Carlos Gesicht arbeiten.


  »Weißt du, was das Problem ist?«, fragte Carlo endlich.


  »Ja.«


  Carlo sah ihn mit überrascht gehobenen Brauen an. »Ach was?«


  »Du hast keinen Bock mehr.«


  »Das weißt du?«


  »Es steht dir seit Monaten ins Gesicht geschrieben, sobald irgendwas schiefläuft.«


  Carlo schob den Oberkörper nach vorn. »Verdammt, wer weiß das noch?«


  »Niemand.«


  »Bist du sicher?«


  »Wenn etwas schiefläuft, ist außer mir keiner bei dir. Und ich hab es keinem erzählt.«


  »Das weiß ich«, sagte Carlo nur.


  »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich kümmere mich um alles. Mach dir keine Sorgen.«


  »Danke. Gibt’s denn Probleme?«


  »Nur Kleinkram.«


  »Was ist mit Gunther? Glaubst du, er ahnt was?«


  »Er wird sich seine Gedanken machen. Aber wissen tut er nichts. Am nächsten dran mit ihren Vermutungen ist Ula. Für sie solltest du mal wieder einen souveränen Auftritt hinlegen.«


  Carlo nickte, während er Rauch über den Tisch blies. »Das mach ich«, sagte er.


  Wieder saßen sie schweigend beieinander, wie sie es oft taten. Sie brauchten nicht viele Worte, sie wussten, dass der andere die gleichen Dinge bedachte und abwog.


  »Du kannst nicht aussteigen«, sagte Hardy. »Noch nicht.«


  »Noch nicht, das stimmt. Aber es muss nicht mehr ewig dauern.«


  »Vielleicht. Aber um auszusteigen, musst du stark sein. Sonst fressen sie dich.«


  Carlo nahm einen letzten Zug und drückte dann den Stummel mit großer Sorgfalt aus. »Im Moment«, sagte er leise, »trau ich es mir nicht zu.«


  »Was? Aussteigen oder weitermachen?«


  »Scheiße…«, murmelte Carlo. »Beides wahrscheinlich.«


  ***


  Schwemmer schlenderte zwischen den Marktständen auf der Ludwigstraße her. Aufmerksam studierte er das Angebot des Gemüsestands und überlegte, ob er einen der ansehnlichen Blumenkohlköpfe kaufen sollte, war sich aber nicht sicher, ob nicht noch einer in der Vorratskammer lag. Langsam ging er weiter zum Käsestand und stellte sich an das Ende der recht langen Schlange dort. Die Pfarrkirche schlug halb elf. Als er dran war, kaufte er ein halbes Pfund »Pierre Robert« und ging weiter zum Fischstand. Er hatte ihn gerade erreicht, als er Karin Zettel sah, die, einen leeren Einkaufsbeutel in der Hand, aus der Badgasse kam und Richtung Gemüsestand ging. Er folgte ihr und reihte sich in der Schlange hinter ihr ein.


  »Ja, Frau Zettel, das ist aber eine Überraschung«, sagte er.


  Sie fuhr herum, und er hoffte, dass er sein Erschrecken aus seiner Mimik heraushalten konnte.


  Zettel schien um Jahre gealtert zu sein. Seiner Rechnung nach war sie keine dreißig, vierzig hätte man ihr jetzt aber auch abgenommen. Zwei steile Falten suchten sich neben den Nasenflügeln ihren Weg nach unten. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen, und die dunklen Locken, die sie viel kürzer trug als früher, waren von grauen Strähnen durchzogen, die Schwemmer bisher nie aufgefallen waren.


  Sie freute sich merklich, ihn zu sehen, und das Lachen machte sie gleich wieder jünger, aber als er sie zu einem Kaffee einlud, hatte er den Eindruck, dass sie mit den Tränen kämpfte.


  »Frau Zettel…«, begann er ein bisschen hilflos und überlegte, ihr ein Taschentuch anzubieten, aber sie hatte selber eines zur Hand. Sie wischte sich durch die Augenwinkel und schnupfte kurz hinein.


  »Geht schon«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab.


  »Ich würde mich schon gern mal mit Ihnen unterhalten«, sagte er.


  »Ja, ich auch, aber…« Sie sah an ihm vorbei, die Lippen zu einem Strich aufeinandergepresst.


  »Was, aber?«


  Sie sah ihm ernst in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann«, sagte sie beherrscht.


  »Mir trauen?« Die Fassungslosigkeit in seinem Gesicht war echt und wohl auch überzeugend.


  »Na schön«, sagte sie und wies mit dem Kopf die Straße entlang. »Gehn wir.«


  Sie setzten sich in die Kaffeebörse. Als die Kellnerin ihre Bestellungen notierte, nahm Schwemmer mit einigem Erstaunen zur Kenntnis, dass Zettel sich ein Weißbier bestellte. Er blieb bei Kaffee.


  »Tja«, sagte Zettel, als die Bedienung verschwunden war. »Wo fangen wir an?«


  »Ich hoffe, Sie glauben mir das«, sagte Schwemmer, »aber ich weiß tatsächlich nicht, was vorgefallen ist.« Er berichtete von seiner Abkommandierung vom LKA nach Garmisch wegen eines Drogen- und Mordfalles, aber das schien sie nicht zu interessieren. »Ich habe mich bewusst von allem ferngehalten, was in der Inspektion passiert«, sagte er. »Dass sich einiges verändert hat, das merke ich gerade. Von der Anzeige gegen Sie hab ich gehört und von Ihrer Kündigung, das war’s aber auch. Ich würde die Geschichte gern hören. Von Ihnen. Aber nur, wenn Sie wollen, natürlich.«


  »Wollen…klar will ich. Aber die Erfahrungen der letzten Monate…Sie müssen verstehen, die waren nicht gut.«


  »Ich kenne Ihre Erfahrungen nicht, leider.«


  »Das braucht Ihnen nicht leidzutun…Ehrlich gesagt hatte ich schon das ein oder andere Mal daran gedacht, Sie um Rat zu fragen. Aber Sie haben sich so entschlossen verabschiedet damals, dass ich Sie lieber nicht belästigen wollte.«


  Schwemmer gestand sich ein, dass das genau seinen Wünschen entsprach, und es wurde ihm noch einmal klar, dass er sich, dienstlich gesehen, auf dünnes Eis begab. Aber er musste wissen, was passiert war, schon um abschätzen zu können, wie dünn das Eis tatsächlich war.


  »Dass Sie gekündigt haben, nehme ich ein bisschen persönlich«, sagte er mit einem Lächeln. »Also nicht, was Sie betrifft, aber dass unsere Behörde es nicht schafft, jemanden im Dienst zu behalten, auf den ich so große Stücke gesetzt habe– das ist eine Niederlage.«


  »Danke.« Sie lachte auf. »Aber wenn Sie das schon für eine Niederlage halten…«


  Ihre Getränke wurden gebracht. Zettel deutete ein Anstoßen an und nahm einen Schluck Bier, während Schwemmer noch in seinem Kaffee rührte.


  »Geht mich vielleicht nichts an«, sagte er, »aber ist es nicht noch ein bisschen früh für ein Weißbier?«


  »Geht Sie wirklich nichts an, und ja, das ist es. Aber im Moment kann ich meine Nerven nicht alleine lassen. Bier ist da immerhin besser als Valium.«


  »Kann man so sehen…«


  »Schließlich arbeite ich nicht.«


  »Wovon leben Sie?«


  »Ein bisschen was hab ich auf der Seite, das reicht ein paar Monate. Aber wenn wir demnächst umziehen, werde ich mir irgendwas suchen müssen. So eine günstige Wohnung wie im Moment finde ich natürlich nicht wieder.«


  »Wieso müssen Sie umziehen?«


  »Mein Verlobter kommt die Treppe nicht rauf. Er sitzt im Rollstuhl.«


  »Oh…verstehe. Ich wusste gar nicht, dass Sie verlobt sind.«


  »Ich hab’s damals nicht so an die große Glocke gehängt. Das Gerede in der Inspektion wollte ich mir ersparen.«


  »Gerede? Wegen seiner Behinderung?«


  »Nein. Weil er schwarz ist.« Sie starrte den Tisch an. Ihre Augen sprühten Funken. »Außerdem war er da noch nicht behindert«, sagte sie und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas.


  Schwemmer wartete, aber sie sprach nicht weiter. Er räusperte sich. »Seit wann sind Sie denn verlobt?«


  »Ein gutes Jahr.«


  »Dann haben Sie es mir auch verheimlicht. Wäre nicht nötig gewesen. Ich hab nichts gegen Schwarze.«


  »Aber?«


  »Was, aber?«


  »Der ganze Satz lautet doch: ›Ich hab nichts gegen Schwarze. Aber!‹«


  »Frau Zettel, das ist unfair. Das hab ich nicht gemeint.«


  »Unfair? Von Fairness hab ich auch nichts gespürt. Und Théo erst recht nicht.« Sie zeigte aus dem Fenster. »Die Leute hier hängen sich Poster ins Fenster: ›Wir sind Sarrazin‹.«


  »Das heißt nicht, dass sie Rassisten sind.«


  »Nein! Das sind keine Rassisten. Die haben nichts gegen Schwarze, aber. Was glauben Sie, was wir uns so angehört haben, in der Zeit? Und immer nur von hinten.«


  Schwemmer begann zu verstehen, woher die tiefen Falten neben ihrem Mund kamen.


  Sie vermied es, ihn anzusehen. »Es schien mir damals jedenfalls besser, den Kollegen nichts von Théo zu erzählen. Und heute scheint es das erst recht.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Théo ist zusammengeschlagen worden. Auf dem Parkplatz am Eisstadion. Nachts, von Discobesuchern. Vier gegen einen. So viel zur Fairness. ›Haut’s den Drecksneger tot‹, haben sie geschrien. Und fast haben sie es geschafft.«


  »Oh…«


  »Er hat eine Woche im Koma gelegen. Über sechs Wochen hat’s gebraucht, bis er auch nur im Rollstuhl sitzen konnte.«


  »Wie geht es ihm jetzt?«


  »Er ist noch in der Reha. Irgendein Kaff in Thüringen, an der Werra. Fast sechs Stunden Fahrt.« Sie zog die Nase hoch. »Sie glauben nicht, dass er wieder wird gehen können.«


  »Mein Gott.« Schwemmer beugte sich vor, um ihre Hände in seine zu nehmen, aber dann schien es ihm doch unangebracht. Verlegen griff er nach seinem Kaffee. »Was soll ich sagen«, murmelte er.


  »Wir wollten heiraten. Nur zwei Wochen später. Es war alles vorbereitet.« Nun brach sie wirklich in Tränen aus, aber kämpfte sie tapfer nieder. »Normalerweise weine ich nicht mehr«, sagte sie und zog die Nase hoch. »Es ist tatsächlich, weil…weil ich Sie so mag. Da kommt alles wieder so hoch.«


  »Schon gut«, sagte Schwemmer.


  Diesmal legte er doch seine Hand auf ihre. Sie lächelte dankbar durch die Tränen.


  »Habt ihr die Burschen erwischt?«, fragte er.


  ***


  Trevor saß an der Bar und las ein amerikanisches Sportmagazin. Außer ihm war nur eine Putzfrau im Raum, der Club hatte noch lange nicht geöffnet, als Hardy hereinkam.


  »Baseball?«, fragte Hardy.


  Trevor klappte das Heft zu. »Eishockey.« Er deutete auf einen Hocker und ging hinter die Theke. Mit einer knappen Bemerkung wies er die Putzfrau an, sie allein zu lassen, worauf diese stumm und schnell durch die Tür neben der Bar verschwand, ohne Hardy auch nur anzusehen.


  Trevor ließ seinen goldenen Schneidezahn aufblitzen, als er ihm, ohne zu fragen, einen Scotch mit Eis hinstellte. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er.


  »Hast du was über die Sache mit dem Toten in der Meth-Küche gehört?«


  »Nicht viel.« Er kippte verschiedene Fruchtsäfte in einen Mixer und schüttelte ihn. Alkohol war nicht dabei. »Eigentlich nur, dass es passiert ist.«


  »Angeblich sind da zwanzig Kilo verschwunden«, sagte Hardy. »Sind die auf dem Markt?«


  Trevor gab den Inhalt des Mixers in ein Longdrinkglas und nahm einen Schluck. »Du weißt, dass ich damit nichts zu tun habe.«


  »Natürlich weiß ich das. Aber du weißt doch, was in deinem Laden abgeht«, sagte Hardy und sah an die Decke über der Theke, wo eine Überwachungskamera hing.


  Trevor folgte seinem Blick. »Attrappe«, sagte er.


  »Ach komm, erzähl nichts. Ist das Zeug aufgetaucht?«


  »Glaub ich nicht. Warum fragst du nicht die, die es wissen müssen?«


  »Ich wollte erst die Leute fragen, die ich kenne. Die, die mir vertrauen.«


  Trevor lachte auf, und Hardy lachte mit.


  »Netter Scherz, altes Haus«, sagte Trevor.


  »Und die, die es wissen, haben nichts verlauten lassen?«


  »Ich hab nichts mit denen zu tun.«


  »Du redest, als wär ich ein Bulle.«


  »Schlechte Erfahrungen. Manchmal haben die Wände Ohren«, sagte Trevor. Mit einem Blick über die Schulter versicherte er sich, dass sie immer noch allein waren, dann beugte er sich vor. »Das Zeug ist hier nicht aufgetaucht.« Er sprach leise und bewegte kaum die Lippen. »Der Markt ist unverändert stabil.« Mit einem lauten Räuspern griff er nach seinem Glas.


  Hardy hob seinen Scotch und trank ihn halb aus. »Danke. Auch für den Drink.«


  Trevor zeigte ihm noch einmal seinen Goldzahn. Hardy hob zum Abschied die Hand und ging hinaus.


  ***


  »Nein«, sagte Zettel. »Wir haben sie nicht erwischt.«


  Schwemmer bemerkte, dass sie zitterte, als sie nach ihrem Weißbier griff und einen Schluck nahm.


  »Entschuldigung«, rief sie der Bedienung zu, »ich hätt gern einen Fernet.«


  Schwemmer verkniff sich einen Kommentar, was ihm nicht leichtfiel. Sie sah ihn nicht an, während sie weitersprach.


  »Théo hat einen von ihnen erkannt. Er hat ihn absolut sicher identifiziert, auf Fotos und bei einer Gegenüberstellung. Aber der Mann hatte ein Alibi. Drei Zeugen, mit denen er bis spät in die Nacht beim Schafkopfen gesessen hat. Bereit, das zu beeiden. Hundert Prozent wasserdicht. Einer von den Zeugen war selber dabei gewesen. Théo hat sein Gesicht erkannt und ein Tattoo am Arm. Er hatte beides beschrieben, vorher. Man hat ihm nicht geglaubt. Dann haben sie ihn wegen falscher Anschuldigung angezeigt. Das läuft noch, aber es gibt mit Sicherheit einen Strafbefehl.«


  Schwemmer schwieg. Es war klar, von wem die Rede war.


  Grellmayer.


  Und es war auch klar, wie es weitergegangen war. Zettel trifft im Dienst mit Grellmayer zusammen, der macht eine Bemerkung, sie geht in die Luft, beschimpft ihn.


  Anzeige.


  Kündigung.


  Weißbier und Schnaps am Vormittag. Die Bedienung brachte den Fernet, Zettel griff danach und stürzte ihn hinunter.


  »Frau Zettel…«, begann er, aber sie fiel ihm ins Wort.


  »Es ging nicht! Ich konnte nicht mit diesem Mann zusammenarbeiten. Und er wusste das! Er hat es immer weiter auf die Spitze getrieben. Hat Bemerkungen gemacht, jedes Mal, wenn wir im selben Raum waren. Und er hat immer jemanden gefunden, der darüber gelacht hat. Aber nie jemanden, der ihn zur Rede gestellt hätte.« Nun liefen ihr die Tränen ungehindert die Wangen herab. »Sie hätten das nicht zugelassen, das weiß ich«, flüsterte sie. »Aber Polizeidirektor Hessmann…er hat mir nicht geholfen. Warum auch? Schließlich war Grellmayer unschuldig. Und ich war die hysterische Ziege. Das hat er natürlich nicht gesagt. Nur was von ›momentaner emotionaler Unkontrolliertheit‹, die ich bitte mal in den Griff kriegen sollte. Und dann war Dienstbesprechung, und ich komm rein, der Grellmayer sitzt schon da mit seinen Spannmännern, und er tut so, als säh er mich nicht, und sagt, dass Neger vielleicht große Schwänze hätten, man müsste sie aber auch nutzen können. Da bin ich ausgerastet.«


  Schwemmer dachte daran, auch einen Fernet zu bestellen.


  »Ich hab ihn vor den Kollegen als brutalen Verbrecher beschimpft, und wenn sie mich nicht mit drei Mann zurückgehalten hätten, ich weiß nicht…Gott sei Dank hatte ich keine Dienstwaffe dabei.«


  ***


  Hardy sah auf das Display seines klingelnden Handys. Es war Aleko. Er steuerte den Wagen an den Straßenrand und meldete sich.


  »Hallo«, sagte Aleko nur.


  »Er ist im Moment nicht zu erreichen«, sagte Hardy.


  »Das merke ich. Was ist bei euch los?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Man hat mir berichtet, es habe einen Zwischenfall gegeben.«


  »Davon habe ich auch gehört. Aber wir haben nichts damit zu tun.«


  »Das habe ich denen auch gesagt. Aber ich weiß nicht, ob ich sie überzeugt habe. Wo steckt Carlo?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Es entstand eine Pause im Gespräch, lange genug, um klarzumachen, dass Aleko ihm nicht glaubte.


  »Sag ihm, dass wir reden müssen.«


  »Ich werde es ihm ausrichten.«


  »Und rechnet mit Besuch.«


  »Kannst du mir einen Namen nennen?«


  »Boris. Er hat das Sagen bei denen.«


  »Nur Boris?«


  »Nachname tut nichts zur Sache. Du wirst ihn erkennen.«


  »Da bin ich sicher.«


  »Am besten wäre, ihr kämet zurück.«


  Aleko unterbrach die Verbindung. Sein letzter Satz hatte ziemlich unwillig geklungen.


  Hardy startete den Motor. Er hatte sich gerade wieder in den Verkehr auf der St.-Martin-Straße gefädelt, als das Handy erneut klingelte. Wieder hielt er am Straßenrand, wo er eine Garageneinfahrt blockierte.


  Es war Reagan.


  »Hast du es ihm gesagt?«, fragte er.


  »Noch nicht.«


  »Oh…gut.« Reagan klang erleichtert. »Ich hab versucht, mit ihm zu sprechen, aber…«


  »Ich hörte davon. Wann willst du es ihm sagen?«


  »Ich…ich hab mir überlegt…ich denke, es ist besser, wenn du das tust.«


  »Das halte ich für einen Irrtum.«


  »Ja. Nein. Kann sein. Aber ich bin nicht in Garmisch.«


  »Sondern?«


  »Ist ja egal–«


  »Ein Scheiß ist das!«, blaffte Hardy. »Wo bist du?«


  »Wir sind in München. David hat hier ein paar Sachen zu erledigen.«


  »Und das kann er nicht allein?«


  »Nun…ich bin eben hier. Ist halt so.«


  »Alles klar. Verstehe. Ich rede mit deinem Vater. Zieh dich warm an. Was ist mit diesem Claude?«


  »Warum?«


  »Ich hab dir gesagt, ich will mit ihm reden.«


  »Claude ist…ich weiß nicht, er ist weg.«


  »Das hast du mir vorgestern schon erzählt. Hat der Kerl kein Handy?«


  »Er geht nicht ran. Was willst du eigentlich von ihm?«


  »Ich will wissen, was wirklich passiert ist mit dem Mädchen. Und wie sicher das ist, dass sie die Anzeige auch zurückgezogen lässt. Wir können es uns nicht leisten, dass du irgendwann mit heruntergelassener Hose erwischt wirst.«


  »Eigentlich, wenn Claude so was macht, geht das schon klar.«


  »Das möchte ich lieber selber beurteilen. Sieh zu, dass du ihn findest.«


  »Ja ja.«


  Hardy steckte das Handy ein. Neben ihm tauchte der mattschwarze Kühler eines riesigen japanischen Pick-ups auf. Die Scheinwerfer blendeten auf, und eine Zweiklanghupe dröhnte. Offenbar wollte der Fahrer in die Einfahrt, vor der er stand, gleichzeitig stand er so dicht neben ihm, dass er ihm den Weg auf die Straße blockierte. Hardy wartete, dass der Mann ein Stück zurückstieß, aber der hupte und blinkte nur weiter. Schließlich steckte der Fahrer seine Rübe aus dem Seitenfenster.


  »Das ist eine Einfahrt!«, schrie er mit hochrotem Kopf.


  Hardy sah geradeaus und konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen.


  »Mach den Weg frei, du Arsch!«


  Hardy ließ seine Scheibe runter.


  »Wenn Sie einen halben Meter zurücksetzen könnten«, sagte er ruhig.


  Mittlerweile hupten zwei andere Wagen, denen der Pick-up die Fahrbahn blockierte.


  Hardy fühlte seinen Puls in der Halsschlagader pochen.


  Nein, dachte er. Nicht. Nicht jetzt.


  »Eine verdammte Einfahrt ist das!«, schrie der Mann.


  Hardy vermied, ihn anzusehen. Er sah geradeaus.


  »Sakra, du siehst doch, dass du ihn blockierst!«, schrie eine andere Stimme. »Setz halt zurück, du Depp!«


  »Wie nennst du mich?«


  Hardy schloss die Augen.


  »Nun setz zurück, dann kann der Mann raus!«, rief eine dritte Stimme.


  Tatsächlich setzte der Pick-up endlich zurück. Hardy startete den Motor und fuhr los. Der Fahrer rief ihm noch etwas nach, aber er verstand es nicht und wollte es auch nicht hören. Seine Hände krampften um das Lenkrad, während er in Richtung Partenkirchen fuhr. Langsam beruhigte sich sein Puls wieder.


  Claude ist verschwunden, dachte er.


  Seit ein paar Tagen.


  ***


  Schafmann wartete, bis alle saßen. »Den meisten von Ihnen muss ich EKHK Schwemmer ja nicht vorstellen«, sagte er. »Den anderen sei gesagt, dass er früher der Leiter unserer Inspektion war. Das LKA hat ihn uns zur Unterstützung geschickt, was wir uns natürlich gern gefallen lassen. Zu den Neuigkeiten. Es hat sich herausgestellt, dass der Besitzer des Stadels, ein Landwirt namens Brugger, vor vier Wochen verstorben ist. Todesursache Herzversagen, bisher kein Verdacht auf Fremdverschulden, aber das sollten wir noch mal überprüfen.« Er hob einen Aktendeckel hoch und sah fragend in die Runde. Der Einzige, der Lust auf den Job hatte und die Hand hob, war Oberinspektor Krengel. Schafmann warf ihm die Akte zu. »Gertraud Brugger, die Witwe, hat in einem ersten Gespräch jegliches Wissen über den Stadel und seine Nutzung bestritten. Angesichts von Alter und Gesundheitszustand der Dame nicht unbedingt unglaubhaft. Es gibt noch eine Tochter des Hauses, trägt nach Heirat den schönen Namen Morgenbraun, ist aber laut ihrer Mutter ›in Geschäften unterwegs‹. Wir hatten sie am Handy, sie weiß auch von nichts, was den Stadel angeht. Wird im Laufe des Tages zurückerwartet. Da muss also jemand hin. Wer macht das?«


  Als sich keiner meldete, hob Schwemmer die Hand.


  »Eigentlich nicht dein Job, oder?«, fragte Schafmann.


  »Dann gib mir halt was Besseres.«


  »Na ja, eh wurscht«, sagte Schafmann. »Hier hast du das Protokoll der ersten Gespräche mit den beiden. Frau Morgenbraun wies uns auf Adolf Pröbstl hin, den ehemaligen Knecht des Bruggerhofs. Herr Pröbstl, Jahrgang 1943, liegt allerdings im Krankenhaus und ist nach einer Operation nicht vernehmbar.«


  »Was für eine?«, rief jemand.


  »In dem Alter wahrscheinlich Prostata«, antwortete ein anderer, was albernes Kichern zur Folge hatte.


  Schafmann schüttelte den Kopf. »Meine Herren, ich bitte Sie…«


  Schwemmer sah in die Runde und versuchte, die beiden Rufer zu identifizieren. Das Niveau war zumindest nicht gestiegen in letzter Zeit.


  »Das Krankenhaus hält uns auf dem Laufenden, falls sich Herrn Pröbstls Zustand verbessert, man rechnet für morgen damit. Gibt es was Neues von der Spurenauswertung?«


  »Wenig«, sagte Dräger. »Die Laborgerätschaften sind zum Teil tschechische Herstellung, zum Teil nicht identifizierbar. Hier keine weiteren Erkenntnisse. Wir haben eine Stelle nahe dem Stadel gefunden, an denen Giftstoffe vergraben sind. Sind noch nicht analysiert, es dürften aber weitere Laborabfälle sein, was heißt, dass dort mehr als die bisher angenommenen zwanzig Kilo produziert wurden. Zu dem Opfer: Wir gleichen die DNA ab, bisher ohne Erfolg. Internationaler Abgleich ist angeleiert.«


  »Was ist mit seinem Handy?«, fragte Schwemmer.


  »Wir haben keins gefunden«, sagte Dräger, ohne aus dem Rhythmus zu geraten. »Die Reifenspuren rund um die Hütte konnten zugeordnet werden zu Dienstfahrzeugen und den Privatwagen vom Kollegen Grellmayer und dem Herrn Polizeidirektor. Dann gab es noch eine Treckerspur, die aber zu alt ist, um eine Rolle zu spielen. Das war’s von uns.«


  Schafmann wandte sich an Hauptkommissar Rossmeisl. »Und beimRD?«


  »Wir können nichts beobachten, das auf eine Veränderung der Marktsituation hinweisen würde. Preis und Umsatz sind laut unseren Verbindungen unverändert. Weder Über- noch Unterversorgung. Die zwanzig Kilo fehlen weder, noch sind sie überraschend auf dem Markt aufgetaucht. Das spricht für die Beteiligung überregionaler Spieler.«


  »Oder jemand wartet, bis Gras drüber gewachsen ist«, sagte Schwemmer.


  »Ja«, sagte Rossmeisl. »Das sind dann aber eher keine Amateure. Will sagen: Wenn irgendein Süchtiger da oben das Labor beraubt hätte, wär irgendwas davon schon hier unten angekommen.«


  »Habt ihr eine Vermutung, wer den Markt hier kontrolliert?«, fragte Schwemmer.


  »Nicht wirklich. Ein V-Mann sprach von einem Boris, aber das ist alles.«


  »Russen?«, fragte jemand.


  »Möglich, aber ohne weiteren Hinweis sollte man das nicht rumerzählen.«


  »Das denk ich auch«, sagte Schafmann. »Was haben wir noch…?« Er blätterte in seinen Notizen. »Ach ja, die Presse spielt bis jetzt mit. Außer der kleinen Erwähnung vorgestern im Tagblatt ist nichts gemeldet worden. Man hat uns zugesichert, dass das vorerst so bleibt…Sonst noch Fragen?«


  »Wann wird denn der Kollege Grellmayer vernehmungsfähig sein?«, fragte Schwemmer. Er bemerkte, dass sich alle Blicke auf ihn richteten.


  »Was meinst du mit ›vernehmungsfähig‹?« Schafmanns Blick war misstrauisch.


  »Nun, die ein oder andere Frage lässt sein Bericht ja doch offen.«


  »Welche denn?« Die Frage kam von Kriminalkommissar Eckler.


  »Was er da oben so gemacht hat, zum Beispiel.«


  Ecklers Blick bekam etwas Verständnisloses. »Wieso sollte er sich dafür rechtfertigen müssen?«


  Schwemmer kannte Eckler noch nicht. Er hatte ihn im Verdacht, für den Spruch mit der Prostata verantwortlich gewesen zu sein. »Er ist der einzige Zeuge, den wir haben. Und dem einzigen Zeugen stellen wir alle Fragen, die uns einfallen.«


  »Es geht nicht um Rechtfertigen.« Schafmann beeilte sich, dazwischenzugehen. »EKHK Schwemmer hat recht. Wir brauchen jeden noch so kleinen Hinweis, zumal bei der mageren Spurenlage. Ich kann die Frage allerdings nicht beantworten. Der Kollege Grellmayer ist bis zum Wochenende krankgeschrieben, rechnet aber damit, dass es länger dauern könnte.«


  »Was hat er denn?«, fragte Schwemmer.


  »Das geht doch nun keinen was an«, sagte Eckler.


  »Wir wollen ja keine Details wissen«, sagte Schwemmer. »Aber wenn er sich zum Beispiel die Haxn gebrochen hat, ist er dienstunfähig, aber nicht vernehmungsunfähig. Könnte man da mal nachhaken?«


  »Mach ich«, sagte Schafmann, sichtlich angefasst. Er sah in die Runde. »Keine Fragen mehr? Gut, dann sehen wir uns morgen um die Zeit wieder.«


  Die Leute erhoben sich geräuschvoll. Schwemmer bemerkte, dass Eckler beim Hinausgehen mit einem Kollegen tuschelte und Schwemmer dabei einen unfreundlichen Blick zuwarf. Nach dreißig Sekunden waren er und Schafmann allein.


  »So fängt das ja gut an«, sagte Schafmann.


  »Wer ist dieser Eckler?«


  »Wer soll das sein? Kollege vomK3. Kam kurz nachdem du weg warst.«


  »Hat der was mit Grellmayer zu tun?«


  »Natürlich. Er ist sein Kollege.«


  Sie sahen sich an.


  »Ich hab mit der Zettel gesprochen«, sagte Schwemmer.


  Schafmann stöhnte auf. »Ach, daher weht der Wind…Wo hast du sie denn getroffen?«


  »Auf dem Markt.«


  »Zufällig?«


  »Nicht wirklich.«


  »Und woher wusstest du, dass sie da war?«


  »Sie hatte mir mal erzählt, dass sie donnerstags immer auf den Markt geht, wenn sie dienstfrei hat. Da hab ich halt mal nachgeschaut. Brauchte sowieso ein paar Sachen.«


  »Verstehe.«


  »Sie hatte doch schon einen Versetzungsantrag laufen. Warum habt ihr den nicht einfach bewilligt? Der lief doch schon ewig.«


  »Ihr? Was hätte ich denn tun können?«


  »Zum Beispiel den Unabkömmlich-Vermerk aus ihrer Personalakte streichen lassen.«


  »Den hast du doch da reingeschrieben!«


  »Ja und? Das war ja wohl eine andere Situation.«


  Schafmann seufzte. »Ich hab’s vorgeschlagen, Hessmann hat abgelehnt.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Sie sei nun mal unabkömmlich.«


  »Das kann der doch nicht machen.«


  »Wieso nicht? War doch alles geklärt. Grellmayer ist nachweislich unschuldig. Konnte doch keiner mit rechnen, dass die Zettel sich nicht im Griff hat.«


  Schwemmer schob sich auf den Rand des Besprechungstischs und ließ seine Beine baumeln. »Hast du sie mal getroffen?«, fragte er.


  »Nein…Bärbel hat sie mal auf dem Markt gesehen. Sieht schlecht aus, hat sie gesagt.«


  »Schlecht ist kein Ausdruck.«


  »Was macht sie?«


  »Wartet, dass ihr Verlobter aus der Reha kommt.«


  »Sie hat keinen Job?«


  »Im Moment nicht. In ihrem Zustand wird ihr auch keiner einen geben.«


  »Ach, Scheiße«, murmelte Schafmann.


  »Das kannst du laut sagen«, sagte Schwemmer.


  ***


  Der Brugger-Hof war gewiss einmal ein schmucker Betrieb gewesen, aber seine guten Zeiten lagen offenbar eine Reihe von Jahren zurück. Schwemmer fiel ein großer, moderner Briefkasten auf, der an dem Torpfosten hing. »Brugger Morgenbraun« las er auf dem Namensschild, und: »NSL-Verlag«. Die Zufahrt war schlaglöchrig, und das Gittertor hing schief in den Angeln. Umso mehr strahlte die rote Metalliclackierung eines Mercedes-Kombis, der vor der Tür stand. Schwemmer stellte den Polo daneben ab.


  Eine Klingel war nicht zu finden. Er klopfte an die Tür, und es dauerte eine Weile, bis sich drinnen etwas rührte. Eine zerbrechliche alte Frau, die einen geblümten Kittel trug und ein blaues Tuch um die Haare geschlungen hatte, öffnete. Sie sah ihn stumm fragend aus rot geweinten Augen an.


  »Frau Brugger?«


  Sie nickte nur.


  Schwemmer stellte sich vor und erläuterte sein Anliegen. Als er den Bruggerbauern erwähnte, begann die Frau zitternd zu schluchzen und nestelte ein kariertes Taschentuch aus ihrer Kitteltasche. Schwemmer beeilte sich, ihr sein Beileid auszudrücken, aber es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich gefangen hatte.


  »Da war doch scho jemand und hod gfrogt«, sagte sie. »I woaß nix üba an Stadl.«


  Drinnen im Haus knarrten Stiegenstufen.


  »Wer ist denn da, Mutter?«, fragte eine Frauenstimme.


  »Polizei, scho wieda.«


  Hinter ihrer Mutter erschien eine Frau mittleren Alters in der Tür. Sie trug ein helles Trachtenkleid, war sorgfältig frisiert und fixierte Schwemmer mit einem Blick, den er herausfordernd fand.


  »Frau Morgenbraun, nehme ich an. Schwemmer ist mein Name.« Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin, den sie distanziert musterte.


  »Ich habe Ihrem Kollegen schon am Telefon gesagt, dass ich über diesen Stadel nichts weiß«, sagte sie. »Was ist denn eigentlich damit? Kann man wenigstens erfahren, um was es geht?«


  »Aus ermittlungstaktischen Gründen momentan noch nicht.«


  »Ich kann ja einfach nachschauen. Ist ja mein Stadel.« Mittlerweile ließ sie keinen Zweifel mehr daran, dass ihr Blick herausfordernd war.


  »Sie dürfen nicht hinein«, sagte Schwemmer. »Er ist noch versiegelt.«


  »Sie wollen mir verbieten, mein Eigentum zu betreten?«


  »Das ist die Rechtslage. Sie würden mindestens eine Ordnungswidrigkeit begehen.«


  Sie schnaubte verächtlich.


  »Also weder Sie noch Ihre Mutter wissen, von wem der Stadel genutzt wurde.«


  »Wissen Sie doch schon. Fragen Sie den Adi.«


  »Sie meinen den Herrn Pröbstl, oder? Das werden wir tun. Wissen Sie denn überhaupt genau, von welchem Stadel wir reden?«


  »Nein. Aber ich weiß von keinem Stadel was. Mutter auch nicht. Stimmt’s, Mutter?«


  »Naa. Nix woaß i.«


  Keine der Damen schien die Absicht zu haben, ihn hereinzubitten. Schwemmer sah sich demonstrativ um. »Wirtschaftlich scheint es ja nicht so gut zu laufen auf dem Hof.«


  »Ist das neuerdings ein Verbrechen?«


  »Natürlich nicht. Ich dachte nur, dass eine gewinnbringende Nutzung so eines Stadels vielleicht nicht unwillkommen gewesen wäre.«


  »Da haben Sie recht. Nur wissen wir von nichts.«


  »An neien Fernseher hod er gkauft«, sagte die Mutter plötzlich. »Und vier Wochen später is er gstorbn.«


  »Ihr Mann hat den Fernseher gekauft?«, fragte Schwemmer freundlich.


  »I hob mi gwundert. Eigentlich hod er imma gsagt, da wär koi Geld.«


  »Sei stad, Mutter«, sagte die Tochter.


  »D’ oide war scho lang hie. Musst imma draufschlogn, zweng dem Flackern.«


  »Für einen Fernseher hat’s bei Vater allemal noch gereicht.«


  »Mei, aber so an großer«, wandte ihre Mutter ein.


  »Kostet doch alles nix mehr, heutzutage«, sagte Frau Morgenbraun.


  »Werden Sie den Hof weiter betreiben?«, fragte Schwemmer.


  »Ha!«, stieß sie hervor. »Mich mit der internationalen Agrarmafia anlegen? Das tät denen so passen. Das Land wird verpachtet. Da soll sich ein anderer mit ruinieren.«


  »Aber Sie wohnen hier?«


  »Ja. Nach dem Tod meines Vaters bin ich wieder hergezogen. Mutter kann nicht mehr allein, nicht wahr?«


  Die Angesprochene machte ein Gesicht, als wolle sie ausspucken, sagte aber nichts. Stattdessen drehte sie sich um und ging in die Diele. Schwemmer und ihre Tochter sahen ihr nach, bis sich die Küchentür hinter ihr geschlossen hatte.


  »Sie scheint nicht ganz Ihrer Meinung zu sein«, sagte Schwemmer.


  »Was wissen Sie schon«, zischte Frau Morgenbraun. »Sie hat doch keine Ahnung mehr, was überhaupt vor sich geht.«


  »Was geht denn vor?«, fragte Schwemmer, erhielt aber nur eine wegwerfende Geste zur Antwort. »Wohnt Ihr Gatte auch hier?«, fragte er und zückte seinen Notizblock.


  »Den gibt’s nimmer.«


  »Sie sind geschieden?…Verwitwet?«


  »Ja.«


  »Mein Beileid.«


  »Das könn’ Sie sich schenken.«


  Schwemmer wartete einen Moment auf eine Erklärung, aber die kam nicht.


  »Und wo haben Sie vorher gewohnt?«


  »Wunsiedel.«


  »Wunsiedel…Da ist Jean Paul geboren, oder?«


  Sie schnaufte verächtlich. »Rudolf Heß war da begraben«, sagte sie.


  »War?«


  »Den haben sie ins Meer geworfen.«


  »Ach was…«


  »Denen war zu viel los an dem Grab.«


  »Verstehe…Was ist das für ein Verlag, der hier residiert?«


  »Das ist meiner.«


  »Und was verlegen Sie so?«


  »Bücher.«


  »Wofür steht denn NSL?«


  Sie zögerte kurz, bevor sie antwortete. »Das sind die Initialen des Gründers. Nikolaus Siegfried Lasthammer. Ich hab den Verlag übernommen.«


  »Aha? Und was für Bücher verlegen Sie?«


  »Sachbücher.«


  »Kann man davon leben?«


  Sie zuckte die Schultern.


  Schwemmer wandte den Kopf und sah zu dem Mercedes. »Ist das Ihrer?«


  »Ja.« Sie kniff die Lippen zusammen.


  »Respekt«, sagte Schwemmer.


  »Ist geleast.«


  »Verstehe«, sagte Schwemmer. »Das ist bestimmt nicht einfach hier, nach dem Tod Ihres Herrn Vaters.«


  »Davor war es auch nicht einfach«, erhielt er zur Antwort.


  »Haben Sie die Unterlagen Ihres Vaters gesichtet?«


  »Musste ich ja wohl.«


  »Sind Sie da auf Einnahmen gestoßen, die nicht erklärbar waren?«


  Sie lachte schrill auf. »Nein, ich bin nur auf Ausgaben gestoßen, die unerklärbar waren.«


  »Was waren das für Ausgaben?«


  »Wenn ich das wüsste, wären sie nicht unerklärbar.«


  »Hatte Ihr Herr Vater ein Büro? Oder ein Arbeitszimmer?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich würde mich da gerne mal umschauen. Und die Bücher mal ausleihen.«


  Ihr Kinn schob sich vor. »Kommt nicht in Frage.«


  »Warum nicht?«


  »Die gehen keinen was an.«


  »Das stimmt bei Geschäftsbüchern ja nun nicht, das wissen Sie?«


  »Das sind meine. Die geb ich nicht raus.«


  »Ist das schon klar, dass das Ihre sind? Gab’s ein Testament?«


  »Nein, gab es nicht.«


  »Dann gehören Sie doch zumindest auch Ihrer Mutter.«


  »Fragen Sie sie. Ihre Hälfte können Sie von mir aus haben.«


  »Dann, nehm ich mal an, lassen Sie mich nicht in das Arbeitszimmer.«


  »Natürlich nicht.«


  »Frau Morgenbraun, warum sind Sie so unkooperativ?«


  »Weil ich mich nicht zwingen lasse. Von niemandem.«


  Schwemmer nickte. »Wie Sie meinen.«


  Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Sein Blick fiel auf das Nummernschild des Mercedes. GAP-HM88. Achtundachtzig, dachte er und beschloss, sich den NSL-Verlag mal im Internet anzuschauen.


  ***


  »Magst du auch einen?« Carlo stand an der Hausbar im Kaminzimmer, in der Hand eine Flasche CourvoisierXO.


  Hardy winkte ab.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mir einen genehmige.« Carlo schenkte einen Doppelten in einen Schwenker.


  Hardy zuckte die Achseln. »Würde es was nützen?«


  Carlo drehte sich zu ihm um. »Soll das heißen, du hast was dagegen?«


  »Ich weiß nur, dass du in Form sein solltest. Wenn ein Drink dir da hilft, soll es mir recht sein.«


  Carlo sah zweifelnd das Glas in seiner Hand an, bevor er sich in einen der Sessel sinken ließ. »Ich denke, einer wird mir guttun.« Er trank sein Glas leer und knallte es entschieden auf den Tisch. »Wieso muss ich in Form sein?«, fragte er dann und sah Hardy offen an. »Probleme?«


  »Es gibt zwei Sachen, von denen ich noch nicht weiß, ob sie Probleme sind.«


  »Reagan?«


  »Auch. Er hatte Ärger mit den Bullen. Anzeige wegen Vergewaltigung. Ist aber zurückgezogen worden.«


  »Was?« Carlo fuhr hoch und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wieso erfahre ich das von dir? Wo steckt er?«


  »In München. Er wollte es dir gestern sagen, aber Ula hat ihn nicht zu dir gelassen.«


  »Verdammt…«


  Hardy bemerkte, dass Carlos Hand nach dem Cognacschwenker tastete. Carlo bemerkte es auch und legte die Rechte wieder auf die Sessellehne. »Warum wurde die Anzeige zurückgezogen?«, fragte er.


  »Weiß ich nicht. Claude hat mit dem Mädchen gesprochen.«


  »Welcher von denen ist Claude?«


  »Der mit den Locken.«


  »Und?«


  »Claude ist weg. Reagan weiß nicht, wo er ist.«


  »Wissen wir, wer das Mädchen ist?«


  »Ich nehme an, Reagan weiß es.«


  Carlo grunzte und rieb sich die Augen. »Ich frag mich, woher der Junge das hat.«


  »Er ist ja nicht gerade auf dem Ponyhof aufgewachsen«, sagte Hardy. »Unsere Leute sind Türsteher. Dir ist doch klar, was das für Typen sind. Solche Jungs kennt er, seit er sechs ist.«


  »Aber Vergewaltigung haben wir noch nie jemandem durchgehen lassen. Noch nie!« Carlo schloss die Augen. »Es kotzt mich an. Vergewaltigung. Mein Sohn. Was soll ich mit ihm machen?«


  »Was willst du denn von ihm?«


  »Er soll verdammt noch mal zu Ende studieren.«


  »Schick ihn doch ins Ausland. Schweiz oder so.«


  »Dann hab ich ihn gar nicht mehr unter Kontrolle.«


  »Dann schick einen Aufpasser mit.«


  »Und wer soll das sein? Du vielleicht?«


  Sie lachten beide auf, aber Hardy war klar, dass es außer ihm keinen gab, dem man den Job zutrauen durfte. Und er wusste, dass es Carlo auch klar war. Und dass er ihn nicht entbehren konnte. Im Moment sowieso nicht.


  »Ich hab den Zeitpunkt verpasst, als noch was gegangen wäre«, sagte Carlo. »Und seit dem Tod seiner Mutter ist er mir völlig entglitten. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er das Studium schmeißt. Ich hätte ihn mehr kontrollieren müssen.«


  »Ja, hättest du. Und nun?«


  Carlo senkte den Blick. »Du weißt, einen aufzubauen…Er benimmt sich, als ginge das immer so weiter. Als müsse er nie irgendwas leisten.«


  »Gib ihm eine Aufgabe.«


  »Welche? Was kann man ihm anvertrauen? Einen Club? Traust du ihm das zu?«


  »Nein. Genauso wenig wie du.«


  »Außerdem sind Gunther und er wie Hund und Katze. In Nürnberg gäb es sofort Ärger, wenn die beiden sich ins Gehege kämen.«


  »Sprich noch mal mit ihm über das Studium. Mach irgendwie Druck. Am besten über Geld. Und wir sollten diese Nullen rausschmeißen, die er da mit durchzieht. Die Gelegenheit ist gut. Gerade hat er Angst vor dir.«


  Carlo nickte. »Versuch, diesen Claude aufzutreiben.«


  »Könnte schwer werden.«


  »Dann müssen wir mit dem Mädchen reden. Wir müssen sicher sein, dass sie nicht doch wieder umfällt.«


  »Ist das schlau? Sollten wir sie nicht in Ruhe lassen?«


  »Weißt du, was dieser Claude mit ihr gemacht hat?«


  »Nein.«


  »Eben. Finde es heraus.«


  »Mach ich.«


  »Was gibt es noch?«


  »Die Bullen haben ein Crystal-Labor ausgehoben. Im Wald oberhalb von Garmisch. Mit einem Toten drin.«


  »Profis?«


  »Die Bullen glauben es.«


  Auf Carlos Stirn erschien eine steile Falte, während er nachdachte. »Stand es schon in der Zeitung?«


  »Nein. Aber wer es wissen will, weiß es. Aleko zum Beispiel.«


  »Ja, er hat angerufen. Ich hab seine Nummer auf dem Display.«


  »Er will mit dir reden.«


  Carlo nickte nur und schloss wieder die Augen. »Ich hab keine Lust«, flüsterte er. Müde schüttelte er den Kopf. »Dann wissen die Russen hier vor Ort auch Bescheid, nehm ich an.«


  »Die haben es Aleko erzählt. Wir sollen mit Besuch rechnen, sagt er. Du solltest ihn anrufen.«


  »Hab ich eine Wahl?«


  »Nein«, sagte Hardy.


  ***


  »Ich fass es nicht«, sagte Schwemmer und starrte auf das Display seines Laptops.


  »Was fasst du nicht?« Burgl stand hinter ihm unter der Dachschräge und faltete Unterhosen auf dem Bügelbrett.


  »Nikolaus Siegfried Lasthammer. Von wegen.«


  »Um was geht’s?«


  »Neuschwabenland! NSL steht für Neuschwabenland.«


  »Du redest in Rätseln.«


  »Eigentlich rede ich mit mir selber. Wusstest du, dass Adolf Hitler lebt?«


  Burgl lachte auf. »Nein. Wie alt ist er denn mittlerweile?«


  »Ähm, so hundertfünfundzwanzig, wenn ich richtig rechne.«


  »Und was macht er so den ganzen Tag?«


  »Sitzt in Neuschwabenland und verteidigt sich gegen das Weltjudentum.«


  »Wo soll das denn sein?«


  »Das ist eine Höhle unter der Antarktis.«


  Burgl legte die Hose ab, die sie in der Hand hatte, und trat heran. Über seine Schulter sah sie auf den Laptop, auf dem mehrere Karten der Antarktis abgebildet waren. »Hab ich noch nie gehört«, sagte sie.


  »Siehst du? Schon hast du den Beweis für eine weltweite Verschwörung der jüdisch kontrollierten Medien, die dir das verheimlichen.«


  »Aber was soll das sein?«


  »Die Nazis haben vor dem Krieg den Dampfer ›Schwabenland‹ auf eine Antarktisexpedition geschickt. Muss sagenhaft erfolgreich gewesen sein. Die haben ein unterirdisches Land entdeckt. Das haben sie nach ihrem Dampfer benannt, und es ist bis heute die Heimat der Tapferen, Unterschlupf für die überlebende Elite des Dritten Reichs, Startplatz deutscher Flugscheiben, die Unwissende für UFOs halten und die die US Air Force bis heute in Angst und Schrecken versetzen. Deutsche Elitetruppen halten da seit’45 die Stellung. Sie haben die Amis in die Flucht geschlagen und gleich mehrere Atombomben überlebt.«


  »Gibt’s nicht ein paar einfache Pornos, die du dir im Internet angucken kannst, wie andere Männer auch?«, fragte Burgl. »Wie kommst du auf den Schmarrn?«


  »Es gibt eine erstaunliche Menge Leute, die das glauben.«


  »Wie ist er denn dahin gekommen, der Hitler?«


  »Mit dem U-Boot.«


  »Und wieso unterirdisch?«


  »Na, weil die Erde hohl ist. Und am Pol ist der Eingang.«


  »Die Erde ist hohl? Oder ihre Bewohner?«


  Schwemmer drehte sich zu ihr um. »Manchmal wünschte ich, es wäre die Erde«, sagte er bekümmert.


  »Also: Was ist das für ein Quatsch?«


  »Es gibt in Garmisch einen Verlag, der druckt Bücher, in denen das behauptet wird. So wie ich das bisher verstehe, geht das Prinzip so: Der eine Autor behauptet was und der nächste etwas Ähnliches. Dann erklären sie sich gegenseitig zu Experten, womit beide Behauptungen bewiesen sind. Das erlaubt dann dem nächsten, darauf aufbauend etwas völlig anderes zu behaupten. Ad infinitum.«


  »Und wer kauft so was? Nazis?«


  »Neeeiiin! Bloß weil man glaubt, dass das vom internationalen jüdischen Großkapital unterjochte Amerika versucht, die Wahrheit über die technische und moralische Überlegenheit der germanischen Herrenrasse zu unterdrücken, um die Weltherrschaft an kommunistische Freimaurer zu übergeben, ist man doch kein Nazi!«


  »Stimmt. Ist man nicht.«


  »Wie bitte? Meinst du das ernst?«


  »Ach Hausl, dass einer völlig bescheuert ist, bedeutet wirklich nicht, dass er ein Nazi ist. Er ist halt völlig bescheuert. Das ist schade, aber legal. Und leider leider hat weder meine noch deine Branche bislang einen Weg gefunden, diese traurige Gegebenheit zu ändern.«


  »Sie hat eine Achtundachtzig auf dem Nummernschild. Das ist dann wahrscheinlich auch ein Zufall.«


  »Weiß nicht. Ist möglich, oder?«


  Schwemmer ächzte und drehte sich wieder seinem Laptop zu. »Diese Leute kaufen offenbar noch mehr Bücher, als sie schreiben. So viele, dass man sich einen Mercedes davon leisten kann. Oder zumindest leasen.«


  Burgl legte ihre Hände auf seine Schultern und knetete sanft die Muskeln dort. »Was ist los?«, fragte sie. »Warum bist du so schlecht drauf?«


  »Harter Tag«, murmelte er.


  »Hast du Hunger?«


  »Ich…weiß nicht.« Einigermaßen erstaunt stellte er fest, dass er es tatsächlich nicht wusste. Aber nachdem er einmal mit der Frage konfrontiert war, entschied sein Körper sich rasch und überzeugend für eine Antwort. »Doch. Klar hab ich Hunger. Was gibt’s?«


  »Von dem Wirsinggemüse von vorgestern ist noch reichlich über. Da könnt ich ein paar Pfefferbeißer reintun.«


  Er drückte Alt und F4, der Browser schloss sich. »Her damit«, sagte er und stand auf.


  ***


  »Ich hab keine Ahnung«, hörte er Reagan sagen. »Ich kann mich an nix erinnern. Mann, ich war doch total hinüber, sonst wär der Scheiß doch gar nicht passiert!«


  »Ihre Adresse«, sagte Hardy ins Handy. »Oder wenigstens der Vorname.«


  »Nein. Nix. Nada. Niente. Ich würd sie nicht mal mehr wiedererkennen. Sorry, Hardy, aber–«


  »Sorry kannst du dir sparen. Glaub nicht, dass zuwarten es besser macht, wenn du deinem Vater noch mal unter die Augen treten willst. Komm hierher und red mit ihm.«


  Hardy beendete das Gespräch und warf das Handy auf den Tisch. Es klopfte. Er sah auf.


  »Ich bin’s, Ula«, hörte er durch die Tür.


  »Komm rein.«


  Sie sah sich in der Dachkammer um. Genau wie ihr Vater war sie zum ersten Mal hier, und sie war genauso konsterniert.


  »Das ist ja winzig«, sagte sie.


  Mit einer Geste bot er ihr den zweiten Stuhl an, sie setzten sich.


  »Ich wollte über Vater reden«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Hardy, bitte. Du weißt, warum.«


  »Kann sein. Sag es mir trotzdem.«


  »Er verändert sich.«


  »Jeder verändert sich.«


  »Du nicht. Du bist immer derselbe.«


  Er schwieg. Für sie mochte es aussehen, als ob er sich nie geändert hätte. Aber wenn die Welt sich ändert, muss man sich mit ihr ändern, wenn man derselbe bleiben will. In ein paar Tagen würde sie vierundzwanzig. Er hatte sie im Arm gehalten, als sie noch nicht laufen konnte– Carlo hatte sie ihm hineingelegt. Zu zweit hatten sie dieses winzige Wesen angehimmelt, Carlo hatte gelacht vor Glück.


  Hardy schwieg.


  »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«, fragte sie.


  »Das brauchst du mich nicht fragen. Du weißt, dass ich dir nichts sage, was dein Vater dir nicht sagt.«


  »Ich hoffte, dass du meine Sorgen teilst. Und mir ein bisschen hilfst.«


  »Deine Sorgen sind meine Sorgen, und ich helfe dir mit allem, was ich habe. Aber worauf willst du hinaus?«


  »Er wirkt…schwach. Unentschlossen. Anders eben. Und dann gestern Abend, wo er sich auf einmal draußen auf die Treppe setzt…«


  »So was kann mal vorkommen, in unserm Alter. Das muss man nicht überbewerten.«


  »Er ist nicht gesund.«


  »Das wird schon. Eine Phase. Das gibt sich wieder.«


  »Warum sind wir noch in Garmisch? Was tun wir hier?«


  Sie sah ihm direkt in die Augen, und er hatte Mühe, ihrem Blick standzuhalten. Carlo hatte gelacht vor Glück, und dann war Marie hereingekommen und hatte Hardy ihre Tochter weggenommen, mit einem Blick, als sei er ein Raubtier. Sie hatte ihm nicht getraut, Marie, damals. Vielleicht zu Recht.


  Doch, dachte er. Ich habe mich geändert. Damals war ich eine Hyäne. Aber was bin ich heute?


  »Die Jungs merken, dass etwas nicht stimmt. Das macht mir Sorgen«, sagte Ula.


  Die Jungs. Reagan und Gunther. Söhne ihres Vaters. Junge Löwen. Auch Reagan, selbst wenn Carlo das nicht glauben mochte.


  »Sprich mit deinem Vater«, sagte Hardy.


  »Du weißt genau, wie er reagiert, wenn ich irgendwas über meine Brüder sage, das ihm nicht passt.«


  »Ich weiß nur, wie er reagiert, wenn du Unsinn redest.«


  »Ich rede Unsinn?« Sie presste die Lippen zusammen.


  »Nein. Gelegentlich redest du Unsinn. Wenn es kein Unsinn ist, wird er dir zuhören.«


  »Aber ob es Unsinn ist oder nicht, entscheidet er.«


  »Natürlich. Er ist dein Vater.«


  Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte ihre Stirn gegen die gefalteten Hände. »Ich wünschte, Mutter wäre da«, sagte sie kaum hörbar.


  »Wünschen hilft nicht«, sagte Hardy.


  Sie nickte und drückte sich müde von ihrem Stuhl hoch. »Dann werd ich also versuchen, keinen Unsinn zu reden«, sagte sie mit einem halben Lächeln und ging zur Tür.


  »Das wirst du schaffen«, sagte Hardy.


  Als Ula gegangen war, kam Marie herein. Sie trat neben ihn und streichelte mit dem Handrücken seine Wange. Eine Träne lief ihre Wange herab.


  »Du fehlst ihnen«, sagte Hardy.


  Ich weiß, hörte er sie sagen. Und dir fehl ich auch.


  ***


  »Es war ein bisschen viel heute«, sagte Schwemmer mit halb vollem Mund. Er nahm einen Schluck von seinem Tegernseer.


  »Hast du mit Schafmann über die Zettel gesprochen?«


  »Schlimmer. Ich habe mit ihr selber gesprochen. Die Frau haben sie geschafft.«


  »Sie? Wer sind sie?«


  »Alle, wie sie da sind. Hessmann. Isenwald. Die Kollegen. Grellmayer. Der vor allem.«


  »Also stimmt das, was in der Zeitung stand?«


  »Ja. Aber das war nur ein kleiner Teil der Geschichte. Zettels Verlobter wird wahrscheinlich nicht wieder laufen können. Der Mann, den er als Täter erkannt hat, ist wegen erwiesener Unschuld frei. Zettel ist arbeitslos und trinkt. Ausgerechnet Karin Zettel.«


  »Sie trinkt?«


  »Weißbier und Schnaps vormittags.«


  »Herrschaftszeiten. Sie war doch immer so eine Adrette.«


  »War sie.«


  »Ich hab sie ja nur ein-, zweimal gesehen. Auf der Weihnachtsfeier. Mir war sie sympathisch.«


  »Mir auch. Ist sie auch noch.« Er nahm lustlos einen Bissen von dem Wirsing.


  »Schmeckt’s nicht?«, fragte Burgl.


  »Doch. Ich sollte beim Essen nicht über die Arbeit reden. Sind das die Pfefferbeißer, die wir von der Hochalm mitgebracht haben?«


  »Genau. Vom Hirschen.«


  »Sehr lecker.«


  Eine Weile aßen sie schweigend.


  »Wenn ich das geahnt hätte, hätt ich versucht, mich vor dem Job hier zu drücken, irgendwie.«


  »Lass dich doch krankschreiben.«


  »Führ mich nicht in Versuchung.«


  »Und was ist das für ein Verlag, der diesen Quatsch verkauft?«


  »Die Verlegerin ist qua Erbschaft Besitzerin des Stadels, in dem der Tote gefunden wurde. Weiß aber von nichts.«


  »Und das glaubt man ihr?«


  »Jetzt noch weniger als sowieso. Ich hab einen Durchsuchungsbeschluss für den Hof beantragt. Hoffentlich kommt der schnell…Wirklich lecker, diese Wurst.«


  »Ist leider die letzte. Aber wir können am Wochenende mal wieder da hoch.«


  »Wandern oder fahren?«


  Sie lächelten beide, weil sie wussten, dass sie unterschiedlicher Meinung sein würden.


  »Wie wär’s mit rauf Seilbahn, runter wandern?«, fragte sie.


  »Wenn schon, dann andersrum. Runter ist schlecht, wegen meinen Knien.«


  »Passt«, sagte Burgl. »Hoffentlich wird’s schön am Wochenende.«


  »Ja«, brummte Schwemmer. »Wenigstens am Wochenende.«


  ***


  Sie prosteten sich zu.


  Silvia lächelte sanft.


  »Eigentlich sollt ich bös auf dich sein«, sagte sie. »Einfach so verschwinden…«


  »Glaub mir, es ist besser so.« Er lächelte zurück und nahm einen Schluck Scotch. »Morgens bin ich unerträglich.«


  »Aber verabschieden hättest du dich können.«


  »Du hast so schön geschlafen. Ich wollte dich nicht wecken.«


  Sie beugte sich vor und machte einen Kussmund. »Bist schon ein Schatz«, flüsterte sie.


  Ihre wachsenden Gefühle für ihn waren ihm unbehaglich. Aber immerhin fiel dadurch das Kapitel »Exmann« erheblich kürzer aus als gewohnt. Ziemlich bald schon kam sie auf das Thema Arbeit zu sprechen. Die Bullen hatten immer noch keine Ahnung, wer der Tote in dem Labor war, und es gab auch keine Spur zu den Drogen.


  »Warum veröffentlicht man nicht ein Foto?«, fragte er. »Vielleicht erkennt ihn ja jemand.«


  »Wir wollen, dass erst mal keiner weiß, dass wir das Labor gefunden haben. Der Täter soll sich in Sicherheit wiegen.«


  Sie sprach immer von »wir«, wenn es um wichtige Dinge und Erfolge ging. Ärger und Misserfolge dagegen wurden gern personalisiert.


  »Was ist das denn für ein Typ, der Tote?«, fragte er. »Wie sieht er aus?«


  »Ein kräftiger Typ mit langen dunklen Locken. Ziemlich nichtssagend, finde ich. So Mitte dreißig.«


  Es kostete ihn einige Konzentration, seine Miene unter Kontrolle zu halten. Claude ist verschwunden. Seit ein paar Tagen. Der, der mit dem Mädchen gesprochen hat. Der mit den Locken.


  Es gab verdammt noch mal Grund zur Sorge.


  »Hör mal, mein Liebes«, sagte er und beugte sich vertraulich vor.


  »Liebes hast du mich noch nie genannt«, sagte sie entzückt.


  Er lächelte. »Ich hab eine Frage, und ich weiß gar nicht, ob ich dir die stellen darf.«


  »Versuch’s mal.« Mit kokett gespitzten Lippen trank sie von ihrem Aperol Spritz.


  »Ich hab einen alten Freund, und der hat eine Enkelin. Um die sorgt er sich. Sie ist so verändert in letzter Zeit, aber sie spricht nicht darüber, weder mit ihm noch mit ihren Eltern. Und du hast neulich mal erwähnt, dass ein Mädchen eine Vergewaltigung angezeigt hätte, und dann die Anzeige wieder zurückgezogen…«


  »Und er meint, das könnte seine Enkelin sein?« Sie runzelte die Stirn.


  »Er meint gar nichts. Ich trag doch nicht weiter, was du mir hier erzählst, Liebes. Ich dachte das. Es ist ja auch nur so eine Idee. Wenn du den Namen des Mädchens wüsstest…«


  Ihre Stirn glättete sich. Sie lächelte verstehend.


  »Du Armer«, sagte sie. »Musst dir dauernd meine Gruselgeschichten anhören. Kein Wunder, dass du auf solche Ideen kommst. Wie heißt die Kleine denn?«


  Hardy lachte verlegen. »Das weiß ich tatsächlich nicht. Er nennt sie immer nur ›die kleine Lady‹, wenn er über sie spricht. ›Die Lady‹ ist seine Tochter, ihre Mutter. Deswegen weiß ich nicht mal den Nachnamen. Das heißt, er hat ihn vielleicht mal erwähnt, aber ich weiß ihn nicht mehr.«


  »Männer!«, sagte Silvia und schüttelte gönnerhaft den Kopf. »So was ist doch wieder typisch. Wieso könnt ihr euch keine Namen merken?«


  Hardy hob hilflos lachend die Arme. »Aber lieben muss man uns trotzdem, oder?«


  »Ach ja…manche von euch.« Sie legte ihre Hände auf seine und sah ihm in die Augen. »Kommst du nachher wieder mit zu mir?«


  Er wiegte den Kopf und deutete lächelnd ein Zweifeln an.


  »Wenn ich dir den Namen sage, kommst du dann mit?«


  Er hob die Brauen. »Ist das der Preis?«


  »Nein. Der Preis ist das und ein gemeinsames Frühstück.«


  »Oh…das ist teuer.«


  »Na schön. Aber einen Kuss, bevor du gehst.«


  »Das klingt fair. Ich bin einverstanden.«


  Sie lachte. »Ich muss besser verhandeln lernen.«


  »Ich fand dich nicht schlecht. Aber jetzt musst du mir auch den Namen sagen.«


  »Den hab ich doch nicht im Kopf, mein Schatz. Aber morgen kann ich nachschauen. Sobald ich im Büro bin. Direkt nach dem Aufstehen.«


  Sie strahlte ihn an.


  Er lächelte zurück und konnte kaum glauben, mit der Geschichte durchgekommen zu sein.


  FÜNF


  Ein Verhörzimmer, fensterlos, war alles, was man ihm hatte anbieten können. Schwemmer stellte seine Tasche auf den Boden und nahm den Hörer des Telefons ab. Als er eine Null wählte, erhielt er ein Besetztzeichen. Von dem Apparat konnte er nicht mal raustelefonieren. Für einen Internanruf zur Kaffeebestellung bei Frau Fuchs reichte er immerhin. Schwemmer sah auf sein Handy. Das Netz hier drinnen war deutlich unter mittel. Das Freizeichen klang entsprechend wackelig, als er bei der Staatsanwaltschaft anrief. Als Isenwald sich meldete, war sie kaum zu verstehen. Offenbar saß sie im Auto und sprach über Freisprecheinrichtung. Sie machten es kurz. Er bat um ein Gespräch, wenn sie in Garmisch wäre, sie kündigte sich für elf Uhr an, und er legte auf.


  Die Tür öffnete sich, und Frau Fuchs balancierte ein Tablett herein. Sie schien zu schweben.


  »Grüß Gott«, flötete sie.


  »Meine liebe Frau Fuchs, was ist Ihnen denn widerfahren?«, fragte er.


  Sie stockte in der Bewegung und errötete. »Warum?« Sie klang verlegen.


  »Nun, Sie strahlen so.«


  »Darf man nicht mal gute Laune haben?« Sorgfältig schenkte sie Kaffee aus der Thermoskanne in seinen SC-Riessersee-Becher und stellte ihn vor Schwemmer ab. Dabei lächelte sie unterdrückt.


  Schwemmer erinnerte sich, dass sie kurz vor seinem Abschied die Scheidung eingereicht hatte, und entschied sich gegen jedes Nachfragen– schon wieder ein Eis, von dem er nicht wusste, wie dünn es war. »Na, so richtig verbreitet scheint das mit der guten Laune hier ja nicht zu sein«, sagte er stattdessen und bereute es sofort.


  Frau Fuchs sah ihm in die Augen, und aus ihrem Lächeln wurde ein kummervolles Kopfschütteln.


  »Sie hätten uns nicht verlassen dürfen«, flüsterte sie.


  »Aber Frau Fuchs…«


  Sie machte eine abwehrende Geste, legte den Zeigefinger auf die Lippen und zeigte dann auf die Mikrofone des Aufzeichnungsgerätes, das auf dem Tisch des Verhörzimmers installiert war.


  »Die sind doch aus, Frau Fuchs.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Das Gerät ist ausgeschaltet.«


  »Ja dann…sind wir ja sicher«, sagte sie spöttisch.


  »Wer sitzt denn Ihrer Meinung da am anderen Ende?«


  »Bestenfalls die Amis, oder?«


  Schwemmer lachte seufzend. »Ach, Frau Fuchs, das kann doch nicht ihr Ernst sein.«


  »Ich hab hier genug Sachen erlebt, von denen ich dachte, ich würde auf den Arm genommen.«


  »Von was reden Sie?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf und legte erneut den Finger auf die Lippen. Dann sagte sie: »Sie können ja die Frau Zettel fragen. Auf dem Markt.«


  Schwemmer traute seinen Ohren nicht. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Frau Fuchs ungläubig an.


  »Glauben Sie nicht, dass ich die Einzige bin, die das weiß. Ich bin auch nicht die Erste.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt? Herr Schafmann?«


  »Wenn Sie sonst noch was brauchen, rufen Sie mich einfach an«, antwortete sie. Sie sah noch einmal auf die Mikrofone und verabschiedete sich dann mit einem Winken.


  Schwemmer griff nach seinem Becher und nahm einen lustlosen Schluck. Der Kaffee war bitter und nicht richtig heiß.


  Das war zu albern. Dass jemand intern Räume abhörte, kannte er nur aus Erzählungen, wenn interne Ermittler nach schwarzen Schafen suchten.


  Er kratzte sich am Kopf. Immerhin kannte er es.


  Langsam stand er auf, zog die Stecker aus den Mikrofonen und konnte kaum glauben, das getan zu haben.


  Interne Ermittlungen. Wär doch möglich. Vielleicht haben sie Grellmayer längst auf dem Kieker, dachte er.


  Aber es fühlte sich nicht richtig an.


  Dass Frau Fuchs von seinem Gespräch mit Zettel wusste, war allerdings erstaunlich. Schafmann musste über sein Treffen gesprochen haben, während Frau Fuchs im Raum war. Mit wem?


  Und warum?


  Nach einem weiteren Schluck Kaffee stand er auf und machte sich auf den Weg zu Schafmanns Büro. Als er an die Tür klopfte, kam von drinnen ein ärgerliches »Jetzt nicht!«. Achselzuckend sah er auf die Uhr. Frau Isenwald würde noch eine Weile auf sich warten lassen. Er ging zurück in sein Verhörraumbüro und suchte die Akte Unterwexler heraus.


  ***


  Hardy saß auf dem Rudergerät, und das Rauschen des Widerstandspropellers hätte ihn fast das Läuten der Türglocke überhören lassen. Es war kurz vor acht. Außer ihm würde höchstens Carlo auf sein. Und der war nicht der Mann, der die Haustür öffnete. Hardy stieg von dem Gerät und lief die Treppe hoch. Um diese Zeit läutete niemand hier, der nicht angemeldet war. Es sei denn, er musste sich nicht anmelden.


  »Boris«, sagte der Mann nur. »Hardy?« Sein Akzent machte ein »Chardy« daraus.


  »Ja. Kommen Sie rein.« Er ließ Boris den Vortritt und wies auf das Kaminzimmer. »Entschuldigen Sie meine Aufmachung. Ich war beim Training.«


  Boris machte eine großzügige Geste.


  Er war nicht älter als vierzig, nicht besonders groß, eins achtzig höchstens. Sein Oberkörper, den ein perfekt sitzender und extrem teuer wirkender Anzug verhüllte, ließ Hardy annehmen, dass er seinen Work-out für den Tag schon hinter sich hatte. »Carlo ist momentan nicht zu sprechen«, sagte er.


  Boris sah ihn prüfend an. »Und wenn ich darauf bestehe?«


  »Dann müssen Sie noch einmal wiederkommen.«


  Boris sah ihm stumm in die Augen.


  Hardy starrte zurück. »Vielleicht hätten Sie sich anmelden sollen«, sagte er.


  Es dauerte eine ganze Reihe von Sekunden, bis Boris nickte. »Na schön. Darf ich mich setzen?«


  Hardy hasste diese Spielereien, aber für manche gehörten sie dazu. »Selbstverständlich, wo es Ihnen passt. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein danke, ich komme vom Frühstück.«


  Sie nahmen Platz in der Sitzecke neben dem Kamin.


  »Sie wissen, warum ich hier bin?«, fragte Boris.


  »Ja.«


  »Was wissen Sie über die Sache?«


  »Ein Crystal-Meth-Labor für professionellen Betrieb, ein Erschossener. Mehr nicht.«


  »Es war nicht unser Labor.«


  »Das dachten wir uns. Es war auch nicht unseres. Wissen Sie, wer den Mann umgelegt hat?«


  »Nein. Aber jemand, der weiß, wie es geht, hätte die Leiche nicht zurückgelassen.«


  »Sie meinen, es war keiner von Ihren Männern.«


  Er erhielt keine Reaktion auf die Bemerkung. Boris sah sich im Raum um. »Carlo«, sagte er, »die Tochter, der Sohn, seine drei Männer und Sie. Sieben Leute leben hier, richtig?«


  »Sechs. Einer von den Männern ist ausgestiegen.«


  »Aha. Wann?«


  »Vor ein paar Tagen.«


  Wieder ließ Boris den Blick durch den Raum schweifen. »Nicht sehr groß hier für sieben Leute«, sagte er. »Für sechs auch nicht.«


  »Wir sind nur im Urlaub«, sagte Hardy.


  »Ja. Ich hörte davon.«


  »Vielleicht besuchen Sie uns mal in Carlos Haus in Nürnberg. Es ist ungleich repräsentativer.«


  »Gern. Bei Gelegenheit.«


  »Wir freuen uns auf Sie.«


  »Dieser Mann, der nicht mehr für Carlos Sohn arbeitet, wie ist sein Name?«


  »Claude Grando. Schweizer.«


  »Das ist der mit den Locken?«


  »Genau.«


  Wieder ließ Boris eine lange Pause entstehen. »Der Mann, den man dort gefunden hat, hatte auch Locken.«


  »Ich weiß.«


  »Falls sich herausstellt, dass es sich dabei um diesen Grando handelt, wird Carlo es nicht vermeiden können, mit mir zu reden.«


  »Carlo vermeidet nicht, mit Ihnen zu reden. Er wird nur nicht gerne überrascht.«


  Boris winkte ab. »Lassen wir diese Kindereien. Wenn es dieser Grando war, heißt das für uns, dass Reagan mit der Sache zu tun hat. Entweder ist es sein Labor, oder er hat die Drogen.«


  »Niemand weiß, was da oben passiert ist.«


  »Falsch. Ich weiß es nicht. Und vorerst bin ich bereit zu glauben, dass Sie es auch nicht wissen. Aber irgendjemand weiß es. Und egal, wer dieser Irgendjemand ist, er wildert in meinem Revier. Und Wildern mag ich nur, wenn ich es selber tue.«


  »Schon klar.«


  »Wenn Aleko mich nicht angerufen hätte, wäre dieses Gespräch von vornherein ganz anders angelaufen. Wir sind nämlich mehr als sechs. Deutlich mehr.«


  »Auch das ist mir klar.«


  »Sie werden Carlo das ausrichten.«


  »Selbstverständlich.«


  Boris stand auf, Hardy ebenfalls.


  »Ich hoffe, dass das Thema zwischen uns erledigt ist«, sagte Boris.


  »Das hoffe ich auch. Ich hoffe aber auch, dass wir im Zweifelsfalle weiter reden, bevor irgendwelche Fakten geschaffen werden.«


  »Falls Carlo mich sprechen möchte, soll Aleko sich melden.«


  Hardy sah nachdenklich die Haustür an, nachdem Boris durch sie verschwunden war. Marie kam herein. Langsam trat sie auf ihn zu und legte ihre Wange an seine.


  Muss ich mir Sorgen machen?, fragte sie.


  »Vielleicht«, antwortete er.


  ***


  »Herr Schwemmer, was für eine Freude, Sie mal wiederzusehen!« Staatsanwältin Isenwald sprühte vor Charme, als sie in Schwemmers Behelfsbüro gestürmt kam. Der Duft ihres Parfüms füllte den kleinen Raum sofort. Er schien Schwemmer für den Dienstalltag ein wenig schwer. Zielstrebig und ohne Umstände setzte sie sich an den Tisch.


  »Kaffee?«, fragte Schwemmer.


  Sie zog die Nase kraus. »Wissen Sie, die Qualität des Kaffees hier hat in letzter Zeit ein wenig gelitten. Vielleicht ein Mineralwasser.«


  Er orderte bei Frau Fuchs Kaffee und ein Wasser.


  »Wie ist es denn beim LKA? Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl da?«, fragte Isenwald.


  »Absolut. Um den Kaffee muss ich mich zwar selber kümmern, und das Büro ist kleiner, als meins hier war, aber die Arbeit ist okay. Das Pendeln ist natürlich unschön.«


  »Fahren Sie mit dem Auto?«


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«


  Sie lachte. »Wenn ich mir einen Morgenmuffel wie Sie morgens in der Bahn vorstelle…«


  »Ja ja«, brummte Schwemmer nur.


  »Dann kommt Ihnen der Einsatz hier ja entgegen, oder?«


  Schwemmer sah sie ärgerlich an. »Sie wissen, dass er das nicht tut.«


  »Ach, kommen Sie…Nehmen Sie sich das nicht zu sehr zu Herzen. The times, they are a-changing.«


  »Sagen Sie das mal den Kollegen hier. Aber ich möcht das auch nicht vertiefen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Lassen Sie uns über den Fall reden. Gibt’s was Neues?«


  »Wenig. Am ehesten was zu holen scheint mir bei diesem Verlag zu sein. Haben Sie den Durchsuchungsbeschluss dabei?«


  »Mein lieber Herr Schwemmer, so schnell schießen nicht mal die Preißn. Beim Gericht grassiert ein Magen-Darm-Virus. Wenn wir Glück haben, kommt der Beschluss im Lauf des Nachmittags. Welchen Verdacht genau hegen Sie da eigentlich?«


  Schwemmer sah sie ungläubig an. »Ich hege den Verdacht, dass diese Frau Morgenbraun weiß, wer da in ihrem Stadel sein Unwesen treibt.«


  »Aber der Bauer ist erst ein paar Wochen tot.«


  »Deswegen wollte ich mir ja wenigstens sein Büro und die Bücher anschauen. Keine Chance.«


  »Aber was erwarten Sie da zu finden? Oder ärgern Sie sich nur, weil man Sie nicht reingelassen hat?«


  »Wie meinen Sie das denn?«


  »Meinen Sie wirklich, der Bauer führt darüber Buch, wenn er ein Stadel an einen Drogenkoch vermietet?«


  »Natürlich nicht. Aber hier hat niemand eine bessere Spur. Und wie kommen Sie darauf, ich würde mich ärgern?«


  »Ich weiß nicht, aber irgendwie sind Sie nicht so richtig gut drauf…« Sie strahlte ihn an.


  Schwemmer stieß ein Grunzen aus. »Soll das heißen, wir kriegen den Beschluss vielleicht gar nicht?«


  »Richter Wieland hätte mir den sofort mitgegeben. Aber er ist, wie gesagt, krank. Richter Jungenbroich vertritt ihn, und der ist bei Durchsuchungen öfter mal kleinlich.«


  »Man könnte da vielleicht auch ein paar ganz andere Sachen finden. Schon mal was gehört von diesem NSL-Verlag?«


  »Ja. Wurde mal vom Landesverfassungsschutz beobachtet. Aber nur kurz, ist auch ein paar Jahre her.«


  »Und was kam dabei raus?«


  »Nichts, natürlich, sonst hätte man ihn ja weiter überwacht«, sagte Isenwald fröhlich.


  Schwemmer kratzte sich an der Stirn. Die betont gute Laune der Staatsanwältin begann, ihm auf die Nerven zu gehen. »Dann lassen wir den einzigen Ansatz, den wir haben, ungenutzt?«, fragte er.


  »Wir wissen doch gar nicht, ob es ein Ansatz ist.«


  »Ja! Weil wir ihn nicht überprüfen!« Schwemmer hatte das Gefühl, rot anzulaufen. Er zwang sich, ruhig zu atmen. »Es gibt doch immer wieder Verwicklungen der rechten Szene ins kriminelle Milieu. Wieso sollen Nazis nicht auch mit Drogen handeln?«


  »Herr Schwemmer, bitte! Wie kommen Sie auf Nazis?«


  »Eine Frau, die Bücher verlegt, nach denen Hitler noch lebt, und die eine Achtundachtzig auf dem Nummernschild hat, verdächtige ich schon, rechtsradikal zu sein.«


  »Eine Freundin von mir lebt in Aachen. Sie hat AC-DC auf dem Nummernschild stehen. Dabei ist sie klassische Sopranistin und singt vor allem Kirchenmusik.«


  »Also alles Zufall, klar.«


  »Den Verlag hat die Morgenbraun doch von ihrem Mann geerbt.«


  »Und?«


  »Vielleicht führt sie einfach das Programm weiter, wie sie es vorgefunden hat.«


  »Wieso fragen wir sie nicht?«


  »Weil das nichts mit unserem Fall zu tun hat.«


  »Was ist mit Ihnen los? Nach was suchen wir denn? Nach Spuren, die uns passen?«


  »Natürlich nicht. Aber manchmal ist es eben, wie es ist.«


  Frau Fuchs kam mit einer Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern herein. Sie grüßte die Staatsanwältin mit einem kühlen Nicken und verschwand wieder.


  »Die ist auch sauer auf mich«, sagte Isenwald mit einem angedeuteten Lachen.


  »Warum?«


  »Wahrscheinlich macht sie mich dafür verantwortlich, dass Hessmann jetzt der Chef ist.«


  »Wie kommt sie denn darauf?«


  »Es gab damals eine Anfrage des Innenministers an uns, wie wir den Leitungsposten hier bewerten. Ich hab geantwortet, dass ein EKHK das Mindeste sei. Na ja, und der Innenminister hat die Stelle dann zum Polizeidirektor aufgewertet.«


  Schwemmer setzte sich auf. »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst?«


  »Das war damals als Lob für Sie gemeint. Ich hab im Traum nicht daran gedacht, dass man Ihnen den Hessmann vor die Nase setzt. Und letztlich wird meine Meinung dabei gewiss nicht die ausschlaggebende gewesen sein.«


  »Ich fass es nicht…« Schwemmer starrte in die Ecke, um Isenwald nicht angucken zu müssen. »Und woher weiß Frau Fuchs davon?«


  »Hessmann hat das wohl rumerzählt.«


  Schwemmer stieß ein hilfloses Lachen aus.


  »Tut mir leid, aber es steckte keinerlei böse Absicht dahinter, das müssen Sie mir glauben.«


  Isenwald klang in seinen Ohren nicht besonders zerknirscht, dafür, dass sie aus Gedankenlosigkeit seine berufliche Laufbahn durcheinandergebracht hatte. Er bemühte sich um Haltung.


  »Nützt ja nichts«, sagte er. »Ist ja nicht mehr zu ändern. Absicht oder nicht.«


  »Schön, dass Sie das so sehen.«


  Er winkte ab. »Wie steht es mit dem Grellmayer und seiner Vernehmungsunfähigkeit?«


  »Herr Schafmann hat am Telefon schon angedeutet, dass Sie mit Grellmayer reden wollen. Ich verstehe nicht ganz, warum.«


  Schwemmer hatte das Gefühl, dass ihm seine Gesichtszüge entglitten. »Ja, bin ich denn hier der Einzige, der versucht, diesen Fall zu lösen? Ist euch allen egal, was da passiert ist?«


  Isenwalds Stimme wurde nun eisig. »Herr Grellmayer hat einen vollständigen Bericht abgegeben. Ich sehe da keine offenen Fragen. Jedenfalls keine, die Anlass gäben, ein ärztliches Attest anzuzweifeln. Ebenso wenig Anlass sehe ich, die Ermittlungsarbeit Ihrer Kollegen und meiner Wenigkeit zu kritisieren, Herr Schwemmer.«


  Schwemmer starrte wieder in die Ecke des Zimmers und schwieg.


  Isenwald erhob sich und griff nach ihrer Handtasche. »Wir sehen uns dann bei der Sitzung der Mordkommission«, sagte sie und verließ das Zimmer.


  Schwemmer starrte weiter in seine Ecke. »Was für eine Scheiße«, murmelte er.


  ***


  »Mit denen können wir uns nicht anlegen«, sagte Hardy. »Die sind zu stark.«


  »Das ist mir klar.« Carlo atmete schwer und strich sich mit der Hand über Stirn und Augen. Er saß vor seinem Schreibtisch, gebeugt, die Ellbogen aufgestützt. Er trug noch immer seinen Morgenmantel. »Was machen wir, wenn es wirklich Reagans Labor war?«


  »Sollte ich nicht eigentlich dir diese Frage stellen?«


  »Was soll das denn heißen?« Carlo hieb mit der Faust auf die Tischplatte. Er reckte Hardy den Zeigefinger entgegen. »Ich stell Fragen, wie ich will. Jetzt fall du mir nicht auch in den Rücken!«


  Hardy antwortete nicht. Er hätte nicht gewusst, was er sagen sollte.


  Das wütende Funkeln in Carlos Augen erlosch wieder. Langsam ließ er sich in seinen Stuhl zurücksinken. »Entschuldige«, sagte er. »Das hab ich nicht gemeint.«


  Hardy nickte. »Alles klar?«


  »Ich denk schon.« Carlo rieb sich die Augen.


  »Als Erstes müssen wir mit Reagan reden«, sagte Hardy.


  »Wo steckt er?«


  »Angeblich in München. Aber er geht nicht ans Handy.«


  »Finde ihn.«


  »Mach ich.«


  »Wenn er wirklich so bescheuert war, da oben Meth zu kochen, müssen wir ihn wegschaffen, am besten außer Landes.«


  »Das würde Boris nicht reichen.«


  »Ich weiß…« Carlo strich sich durch die Haare und rieb sich den Nacken. »Falls es wirklich sein Labor war und Claude der Tote…Wer hat ihn dann umgelegt?«


  Hardy hob die Schultern. »Boris bestreitet, dahinterzustecken.«


  »Glauben wir ihm das?«, fragte Carlo. »Die erfahren irgendwie von dem Labor und schließen den Laden auf ihre Weise. Den Koch legen sie um, nehmen die Drogen mit. Und jetzt drohen sie uns, um noch mehr rauszuholen.«


  »Hast du mit Aleko gesprochen?«


  »Gestern Abend. Er ist sauer«, sagte Carlo müde.


  »Warum?«


  »Ihm gefällt nicht, wie Gunther mit ihm redet. Er meint, der Junge hätte nicht genug Respekt. Er hat mich aufgefordert, zurückzukommen.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Was sollte ich schon sagen? Dass Gunther mein Vertrauen hat. Dass ich ihn auffordern werde, seinen Ton zu ändern. Und dass ich zurückkomme, wenn ich es für richtig halte.«


  »Und wann ist es richtig?«


  »Nicht jetzt, jedenfalls.«


  »Normalerweise würdest du–«


  Carlo fiel ihm ins Wort. »Ach, hör doch auf. Was ist schon normal?«, blaffte er. Wieder funkelte Wut in seinen Augen. Aber er fing sich schnell und wandte den Blick ab.


  »Du kommst mir nicht normal vor, im Moment«, sagte Hardy ruhig.


  »Nein…nein, du hast recht.«


  »Und du weißt, woran es liegt.«


  Carlo verbarg sein Gesicht in den Händen. »Verdammt«, stieß er hervor. »Drei Jahre sind es jetzt. Ich dachte, ich wär drüber weg.«


  »Du hast es nie an dich herangelassen. Du hast weitergemacht, als wäre nichts geschehen. Dafür bist selbst du nicht stark genug.«


  »Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?«


  »Trauern. Du hast Marie geliebt. Und sie dich.«


  »Jeder hat sie geliebt.«


  »Ja«, sagte Hardy. »Jeder.«


  ***


  Schwemmer hatte sich einen Platz so weit hinten wie möglich gesucht, direkt am Fenster, durch das er hinaus auf dieB2 und den Friedhof sah, während Schafmann die Sitzung eröffnete.


  »Wir haben über Interpol eine Übereinstimmung der DNS gefunden«, sagte der gerade. »Leider nur bei einer Spur, also nicht zugeordnet. Ein Vergewaltigungsfall in Evian, das liegt am französischen Ufer des Genfer Sees. Unser Opfer war da also der Täter. Die Kollegin Würzbach hat außerdem herausgefunden, dass die Schuhe des Opfers ausschließlich in einer französischen Supermarktkette angeboten werden. Es ist also möglich, dass es sich um einen Franzosen handelt.«


  »Jeder Drecksfranzose hat’ne Unterhose, aber unsereiner, der hat nix…«, sang jemand leise. Gelächter.


  »Meine Herren, bitte«, sagte Schafmann.


  »Die Würzbach hat auch gelacht«, sagte ein anderer.


  »Na gut, meine Damen und Herren, bitte!« Schafmann klang genervt. Schwemmer sah weiter auf den Friedhof und den Verkehr hinaus.


  »Ich hab mit der Frau von Carsten Grellmayer telefoniert«, sagte Schafmann. »Sie sagt, er ist momentan nicht in der Lage, auszusagen. Ich hab sie natürlich nicht nach der Diagnose gefragt, er lässt aber alle herzlich grüßen.«


  Allgemeines Gemurmel, Schwemmer schloss die Augen.


  »Dann hab ich eben ein Fax vom Amtsgericht gekriegt: Der Richter hat eine Ermittlungsdurchsuchung des Bruggerhofes wegen nicht hinreichenden Tatverdachtes abgelehnt.«


  »Na, da hatten wir ja auch wirklich nix«, sagte eine männliche Stimme. Kommissar Eckler, wie Schwemmer vermutete.


  »Dann hat uns das Krankenhaus mitgeteilt, Adolf Pröbstl, der ehemalige Knecht der Bruggers, sei mittlerweile vernehmungsfähig. Wer geht hin?«


  Schwemmer hob die Hand, wie ein, zwei andere im Raum auch. Schwemmer sah Schafmann an. Der verzog den Mund. »EKHK Schwemmer, na schön«, sagte er nach einer Sekunde Zögern.


  Es gab noch ein paar Berichte vomRD und der Spurensicherung, die wortreich bemäntelten, dass es nichts zu berichten gab, dann schloss Schafmann das Treffen. Schwemmer fragte sich, warum die Isenwald eigentlich hergekommen war, sie hatte keine einzige Frage gestellt, aber als er über den Flur zu seinem Behelfsbüro trottete, sah er sie in Hessmanns Büro verschwinden.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Bevor er ins Krankenhaus fuhr, musste er was essen, und auf die Kantine hatte er keine Lust. Auf seinem Schreibtisch lag immer noch die Akte Hanns-Karl Unterwexler. Er zog seinen Janker über, nahm die Akte und ging hinaus. Auf dem Parkplatz stieg er in den Polo, den sie als Zweitwagen hatten anschaffen müssen, seit er in München arbeitete, und der allein sämtliche Zulagen aufzehrte, die der Posten mit sich brachte. Er fuhr zum Supermarkt in der Amselstraße, kaufte sich im Imbiss dort zwei Leberkässemmeln und eine Apfelschorle und stellte sich an einen der Stehtische. Während er aß, blätterte er in der Akte. Hanns-Karl, genannt Carlo, Unterwexler, ehemaliger Profiboxer im Mittelgewicht, später Promoter, heute millionenschwerer Unternehmer, sechsundsechzig Jahre alt, verwitwet, drei Kinder, der älteste Sohn arbeitete im Unternehmen verantwortlich mit.


  Unterwexler war immer verdächtig: dutzende Ermittlungen, Förderung der Prostitution, als das noch strafbar war, Nötigung, betrügerischer Bankrott, Brandstiftung, in Verbindung damit Versicherungsbetrug und immer wieder: Drogenhandel.


  Sechs Strafverfahren, drei Steuerverfahren, null Verurteilungen.


  Offenbar versorgte er seine eigenen Clubs und Discos mit allem, was nachgefragt wurde. Weiche und harte Drogen, Waffen und Glücksspiel, Frauen und bei Bedarf auch Männer.


  Aber die Dealer arbeiteten quasi als Subunternehmer, wenn einer von ihnen hochgenommen wurde, hatte der nie mehr dabei, als für eine Bewährungsstrafe reichte. Und nie hatte einer ausgepackt. Einmal hatte sich einer als Informant der Kripo Nürnberg angedient. Das war aber nicht geheim geblieben, der Mann war schnell wieder eingeknickt, nachdem er Besuch von einem Mitarbeiter Unterwexlers bekommen hatte.


  Das Leck war nie gefunden worden, trotz intensiver interner Ermittlung. Unterwexler hatte offenbar Quellen, die er nicht haben sollte.


  Schwemmer fluchte, als er beim Umblättern einen Fettfleck in die Akte machte. Hastig versuchte er, ihn mit einer der dünnen Papierservietten wegzuwischen, machte ihn aber nur größer. Er schob die Akte beiseite und aß auf, bevor er weiterlas.


  Gunther, der älteste Sohn, war Geschäftsführer einiger Firmen der Familie, er galt als designierter Nachfolger an der Spitze.


  Ronald, der jüngere Sohn, genannt Reagan, schien das schwarze Schaf der Familie zu sein. Er geriet immer mal wieder mit der Polizei aneinander, allerdings auf niedrigem Niveau. Kleinere Schlägereien, Marihuana in Eigenbedarfsmenge –das war in Hamburg, da sah man das nicht so eng–, erwischt beim illegalen Pokern, mehr als ein paar niedrige Geldstrafen waren nicht dabei herausgekommen. Es gab ein Festnahmefoto von ihm, ein schmaler blonder Bursche mit unsicherem und auch unsympathischem Blick.


  Von einer Tochter namens Cordula gab es kein Foto. Sie schien nicht in Kontakt zum Geschäftsbetrieb zu stehen.


  Eine ganze Reihe Bilder, die von Überwachungen stammten, lagen der Akte bei. Hanns-Karl Unterwexler, wie er in ein Auto steigt. Er war nicht besonders groß, aber seine Statur wäre auch bei einem jüngeren Mann beeindruckend gewesen. Schwemmer schmunzelte. Schon auf diesem flüchtigen Bild war zu erahnen, dass der Mann nicht leicht einzuschüchtern war.


  Aus der gleichen Serie stammte ein Foto, auf dem ein anderer Mann die Fahrertür desselben Autos öffnete. Laut Akte hieß er Hardy Lepper, achtundfünfzig, mehrfach vorbestraft wegen Körperverletzung, Nötigung und Waffenbesitzes. Mehrjährige Haftstrafen, abgesessen unter anderem in der JVA Ingolstadt. Der Mann auf dem Foto erinnerte ihn an Lino Ventura. Ein bulliger Kerl, dessen Gesicht zeigte, dass er sowohl austeilen als auch einstecken konnte. Die Akte nannte ihn Unterwexlers rechte Hand und äußerte den Verdacht, dass er mindestens eine Nötigung nur gestanden hatte, um Unterwexler vor der Verurteilung zu bewahren. Schwemmer fragte sich, was man so einem Mann bieten musste, damit er für einen in den Knast ging. Er konnte es sich nicht vorstellen.


  Nach dem muss ich Burgl mal fragen, dachte er. Zu der Zeit war er bei der Kripo Ingolstadt, und sie hatte in der JVA als Therapeutin gearbeitet.


  ***


  Das Freizeichen tutete endlos, bis Stavros sich meldete.


  »Ich bin’s«, sagte Hardy nur. »Es ist dringend.«


  »Das ist schlecht. Ich hab zu tun.«


  »Auftrag von Carlo.«


  Stavros sagte etwas auf Griechisch, das sich sehr nach einem Fluch anhörte. »Ich hab keine Zeit, wirklich. Der andere Job–«


  »Red keine Scheiße«, unterbrach Hardy ihn. »Wenn ich dir sage, es ist wichtig, ist nichts anderes wichtig.«


  »Okay, okay…«


  »Hast du Reagans Handynummer?«


  »Klar.«


  »Orte das Handy.«


  »Reagans? Carlo will Reagans Handy orten?«


  »Stell keine Fragen, tu, was ich dir sage. Und erzähl es nicht weiter. Niemandem, verstanden?«


  »Ja, schon gut…«


  »Wie lange brauchst du?«


  »Ein paar Minuten.«


  »Ruf mich zurück.« Er unterbrach die Verbindung und legte das Handy vor sich auf den kleinen Tisch in seinem Zimmer.


  Marie stand hinter ihm, ihre Hände lagen auf seiner Schulter. Wirst du Ronald helfen?, fragte sie.


  »Wenn er mich lässt.«


  Schweigend strich sie durch sein Haar. Er schloss die Augen.


  Das Handy läutete.


  »Stavros hier. Er ist in München. Nordwestliches Stadtgebiet. Wie genau brauchst du es?«


  »Momentan reicht das. In einer Stunde brauch ich es genau. Behalte ihn im Auge und melde dich sofort, wenn er sich bewegt.«


  »Mach ich.«


  Hardy stand auf. Marie sah ihn mit einem traurigen Lächeln an, dann trat sie beiseite und ließ ihn an sich vorbei zur Tür gehen. Er drehte sich nicht um.


  Er steuerte denA6 in Richtung Autobahn. Der Verkehr war nicht sehr dicht, was sich ändern würde, ja näher er München kam. Er passierte gerade die Ausfahrt Wolfratshausen, als das Prepaid-Handy läutete. Es war Silvia. Er steckte das Gerät in die Freisprecheinrichtung.


  »Hallo, mein Liebes«, sagte er.


  »Hallo, mein Großer«, flötete sie. »Sehen wir uns heute?«


  »Ich fürchte, das wird nicht gehen.«


  »Oh…« Sie klang glaubhaft enttäuscht.


  »Ich bin beruflich unterwegs, das kann spät werden.« Sie hielt ihn für einen freiberuflichen Wirtschaftsberater, der meist von zu Hause arbeitete, aber ab und an für spezielle Termine außerhalb gebraucht wurde– was der Wahrheit so nahe kam wie möglich. »Ich hoffe, es klappt morgen.«


  »Ja, das hoff ich auch…Ich weiß gar nicht, was ich heute Abend ohne dich machen soll.«


  Hardy verdrehte die Augen. Das ging ja schnell, dachte er.


  »Wie wär’s mit einem schönen Buch?«, fragte er.


  »Ach nein, es fällt mir schon was ein. Heut kommt diese Serie mit den Krankenhausärzten.«


  Hardy blies die Wangen auf. »Na bitte«, sagte er. Er überlegte, ob er es wagen konnte, nach dem Namen des Vergewaltigungsopfers zu fragen, aber sie kam ihm zuvor.


  »Das Mädchen, von dem du den Namen wissen wolltest«, sagte Silvia, »ich hab heut kurz in die Akte sehen können, die heißt Lena Rotloff und wohnt Breitackerweg25 in Grainau, das müsste Hammersbach sein, wenn ich mich nicht irre. Ist das die Enkelin von deinem Freund?«


  »Nein, Gott sei Dank nicht, ich hab ihn gefragt, sie heißt Susanne. Aber vielen Dank, toll, dass du dran gedacht hast.«


  »Für dich doch immer, mein Großer. Dicker Kuss.«


  »Dir auch, mein Liebes. Ich muss Schluss machen.«


  Er unterbrach die Verbindung und atmete tief durch. Langsam wurde es wirklich Zeit, dass sie aus Garmisch verschwanden.


  ***


  Mit alten Knechten im Krankenhaus verband Schwemmer keine allzu guten Erinnerungen. Das letzte Mal hatte es mit einem k.o.-geschlagenen Krankenpfleger geendet. Aber der Pröbstl Adi war definitiv nicht in der Form für körperliche Auseinandersetzungen. Ein Schlauch führte in seine Nase, einer in eine Kanüle an seinem Handgelenk, und einer kam unter seiner Decke hervor und endete in einem Urinbeutel. Der Blick, mit dem er Schwemmer ansah, war müde und interesselos.


  »Polizei? Was wollts denn von mia?«


  Schwemmer zog einen Hocker neben das Bett und setzte sich.


  »Es geht um euern Stadel, droben im Wald.«


  »Welcha?«, fragte Adi.


  »Der alte, den ihr kaum noch benutzt habt.«


  »Ganz drobn der?«


  »Genau.«


  »Hob i mia denkt, dass des an Ärger gibt«, schnaufte Adi.


  »Ach ja? Erzähl.«


  »Der Bauer hod’s eane verboten, aber die ham sich ned drum geschert.«


  »Wer?«


  »So junge Leit. Zwoa Burschn mit lange Haar. I woaß ned, was die da gtrieben ham. I war da droben, zwoa Tag bevor der Bauer gstorben is. Da war an neies Schloss auf dem Tor. I wusst ned, was i machn sollt, und hob’s dem Baurn verzählt. Tags drauf is er naufi, und da warn diese zwoa Burschn. Die hobn gsagt, sie hättn an Erlaubnis von der Hanna.«


  »Die Hanna ist die Tochter vom Bauern, oder? Die Frau Morgenbraun?«


  »Ja freili. Und als der Bauer gsagt hod, dass die Hanna da fei gar nix zum Sagen hod, da hobn’s ean ausglacht und furtgjagd, aus seim eignen Wald. Das muaßt dia vorstelln. Und am nächstn Dag war er hi, der Bauer.’s Herz hod nimmer mitmacht. Hod der Doktor gsagt.«


  »Und woher weißt’ das alles?«


  »Na, der Bauer hod’s mia verzählt. I wollt naufi mit der Flintn, aber der Bauer hod’s ned erlaubt. Zu vui Ärger, hod er gsagt.«


  »Also selber hast du die Männer nicht gesehen?«


  »Naa, hob i ned.«


  »Schad…«


  »An Blonder und an Dunkler mit Locken, hod der Bauer gsagt.«


  »Was hat denn die Hanna dazu gemeint?«


  »Des woaß i ned. Aba an Streit hod’s gebn, des hob i ghört bis na draußn.«


  »Konntest’ verstehen, was sie gesagt haben?«


  »Naa. I hob mi rausgehoidn. Die Hanna, die is scho a Beißzanga. Mit der leg i mi ned o.«


  »Und nachdem der Bauer gestorben war, bist du auch nicht mehr rauf zu dem Stadel?«


  »Was sollt i da? Außerdem: Die Hanna wollt mi eh nimmer auf dem Hof. I bin in Rente. Und krank worden bin i. Geht mi nix mehr o.«


  »Seit wann ist denn die Hanna eigentlich wieder auf dem Hof?«


  »Sechs Monat, denk i. Seit ihr Mann gstorbn is. Des war auch an Sauhund, an dreckiger. Und an Preiß war er.«


  »Bekommt Hanna Besuch auf dem Hof?«


  »Woaß i ned.« Adis Blick wurde misstrauisch. »Warum frogsd mi des? I schwärz koan an. Aa ned, wenn i ean ned mog.«


  »Mit mir red’ sie nicht, die Hanna. Da dacht ich, ich frag dich.«


  Adi stieß ein kurzes heiseres Lachen aus. »I woaß nix üba die Hanna. Was sie da macht, mit ihre Bücha, i hob kei Ahnung. Brauch i a ned.«


  Er schloss die Augen und räusperte sich ein paarmal, immer heftiger, dann wurde aus dem Räuspern ein Husten, das nicht mehr enden wollte. Schwemmer zögerte, aber das Husten hörte nicht auf. Schließlich drückte er auf den Rufknopf, und als nichts geschah, ging er zur Tür, um auf dem Gang nach Hilfe zu rufen. Es dauerte eine endlose Minute, in der der Pröbstl Adi seine Seele auszuhusten schien, bis ein Pfleger auftauchte, der sich nach einem kurzen Blick ins Zimmer im Laufschritt wieder entfernte. Schwemmer hoffte, um Medikamente zu holen. Tatsächlich tauchte er Sekunden später wieder auf, eine Nierenschale mit einem Spritzbesteck in den Händen, und schloss die Zimmertür hinter sich. Schwemmer ging zum Arztzimmer und klopfte. Er hatte Glück, es war besetzt. Eine junge dunkelhäutige Ärztin öffnete und sah ihn fragend an.


  Er stellte sich vor, zeigte seinen Dienstausweis vor und fragte nach einer Prognose für den Aufenthalt von Adolf Pröbstl.


  Die Ärztin, auf deren Namensschild »Dr.Mbilia Mahama« stand, winkte ihn ins Zimmer und schloss die Tür.


  »Ich glaube«, sagte sie mit einem leichten englischen Akzent, »lange wird er nicht mehr bei uns bleiben.«


  »Das ist schön…«, sagte Schwemmer und unterbrach sich, als er ihren Blick bemerkte.


  »Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt«, sagte sie. »Mein Deutsch ist nicht perfekt. Was ich sagen wollte: Er hat nicht mehr lange zu leben. Wenige Wochen, vielleicht nur Tage. Sie hatten Glück, dass er heute einen guten Tag hatte. Seine Lunge arbeitet nur noch mit zehn bis fünfzehn Prozent.«


  »Verstehe. Könnten Sie mich informieren, falls er noch einmal einen guten Tag haben sollte?«


  »Ja. Aber machen Sie sich nicht zu viel Hoffnung. Vielleicht wird es keine guten Tage mehr geben für ihn.«


  »Trotzdem danke.« Er reichte ihr eine Visitenkarte.


  Sie nahm sie entgegen und runzelte die Stirn, als sie seinen Namen las. »Herr Schwemmer…sind Sie der ehemalige Chef der Polizei hier?«


  »Ja.«


  Sie lächelte. »Karin Zettel erzählt viel von Ihnen.«


  »Sie kennen Frau Zettel…?«


  »Ja. Über Théo. Wissen Sie, dunkelhäutige Menschen lernen sich hier schnell gegenseitig kennen. Selbst wenn man nicht einmal dieselbe Muttersprache hat.«


  »Ja…« Schwemmer hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er fühlte sich ertappt, ohne zu wissen, wobei. »Ich habe Frau Zettels Verlobten nie kennengelernt…noch nicht«, sagte er schließlich. »Auch von der…Geschichte habe ich erst vor ein paar Tagen erfahren.«


  »Es ist furchtbar«, flüsterte Dr.Mahama und drehte seine Karte nervös in den Händen. »Es ist auch kein gutes Gefühl, dass der Täter immer noch frei rumläuft.«


  Schwemmer suchte nach einem Satz, den er darauf sagen konnte und der sich nicht völlig hohl anhörte.


  »Ja«, sagte er endlich. »Für mich auch nicht.«


  ***


  »Frühlingsanger9« hieß die Adresse, die Stavros ihm genannt hatte. Aber hinter dem idyllischen Namen verbarg sich ein fünfzehnstöckiger rechteckiger Klotz, durch ein Treppenhaus mit einem identischen Klotz verbunden und umgeben von weiteren klotzartigen Wohnmaschinen.


  Hardy fluchte in sich hinein. Reagan hier zu finden würde nicht einfach werden. Von der Straße aus war der Eingang nicht zu sehen. Er stellte den Audi ab und machte sich zu Fuß auf den Weg, um einen Überblick über die Gegend zu bekommen. Geduldig lief er Straßen und Wege ab und suchte nach Reagans blauem 3erBMW. Reagan, oder zumindest sein Handy, hatte sich seit Beginn der Peilung nicht bewegt. Sollte er es doch tun, würde Stavros ihn sofort informieren. Das war zumindest seine Order, aber Stavros war niemand, auf den man sich wirklich verlassen konnte. Er war gut auf seinem Gebiet, aber er war ein Mann, der zu oft Pech hatte, weil er sich nicht konzentrierte. Falls Reagan sich bewegte, würde Stavros in dem Moment wahrscheinlich auf dem Klo sitzen, vertieft in eine Computerzeitung.


  Der Himmel war grau, es war kühl, und nun begann es auch noch zu regnen. Hardy war auf dem Weg zurück zum Wagen, um sein Jackett gegen eine Regenjacke zu tauschen, als er auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein bekanntes Gesicht entdeckte. Radek kam ihm entgegen. Er tippte auf einem Handy herum. Hardy brauchte keine besonderen Manöver zu starten, Radek war so in sein Display vertieft, dass er selbst einen Mülllaster erst bemerken würde, wenn er von ihm überrollt wurde.


  Hardy wechselte die Straßenseite und ließ ihm ein wenig Vorsprung. Als Radek nach links abbog, folgte Hardy ihm eine schmale, nicht sehr steile Betontreppe hoch, die zwischen Büschen und Bäumen her von der Straße wegführte. Sie endete auf einem Weg, der über eine große Wiese zwischen den Hochhäusern entlangführte. Radek steuerte den Eingang der Nummer9 an und zog einen Schlüsselbund aus der Jackentasche. Hardy beeilte sich, die Lücke zu schließen, die er gelassen hatte. Er erreichte die Tür, bevor sie ins Schloss fiel. Radek stand wartend vor dem Aufzug, immer noch mit seinem Handy beschäftigt. Hardy stellte sich neben ihn. Radek sah erst auf, als sich die Aufzugstür öffnete und Hardy ihn hineinschubste.


  ***


  Schwemmer saß lange in seinem Wagen auf dem Parkplatz vor dem Klinikum. Er dachte an Dr.Mahama und das bedrückende Gefühl ihr gegenüber, dass die Polizei, seine Behörde, letztlich: er nicht in der Lage gewesen waren, die Täter dingfest zu machen, die Théo in den Rollstuhl geprügelt hatten.


  Und dann war da der Verdacht, nein, mehr als ein Verdacht– die klare Aussage des Opfers, das den Täter erkannt hatte. Schwemmer zerbiss einen Fluch. Er kannte Karin Zettel. Oder besser: Er hatte sie gekannt. Wenn sie einen Zweifel an der Aussage ihres Verlobten hätte: Sie hätte ihn geäußert. Er erinnerte sich an einen Fall, bei dem sie sogar Zweifel an ihrer eigenen Aussage zu Protokoll gegeben hatte.


  Endlich ließ er den Polo an und rollte über den Schotter des Parkplatzes in Richtung Auenstraße. Er vermied die Bundesstraße, bog in die Dreitorspitzstraße und fuhr langsam durch Partenkirchen in Richtung Bahnhof, dann weiter durch den Tunnel nach Garmisch. Er wollte sich das Haus in der Klarweinstraße anschauen, in der Carlo Unterwexler seinen erstaunlich langen Urlaub verbrachte. Fünfzig Meter vor dem Haus parkte Schwemmer am Straßenrand und stieg aus.


  Das Haus war hübsch, auch groß, aber nicht sonderlich imponierend. Eher ein großes Einfamilienhaus als eine Villa. Ein Mercedes stand in der breiten Einfahrt, daneben eine Vespa. Im ersten Stock stand eine Balkontür offen, Menschen waren nicht zu sehen.


  Er hatte keinen besonderen Grund, hier zu sein. Es war nur ein Vorwand, ein bisschen Zeit herauszuschinden, bevor er wieder in die Wache und sein fensterloses Behelfsbüro zurückkehrte.


  Als er gerade wieder zu seinem Wagen wollte, kam eine junge Frau aus der Haustür, in der Hand einen Motorradhelm und eine Sporttasche. Auf die Entfernung war nicht mehr zu erkennen, als dass sie recht hübsch schien und das braune Haar in einer ziemlich ungebändigten Lockenfrisur trug. Schwemmer schätzte sie auf Mitte zwanzig. Er tippte auf Unterwexlers Tochter. Der Vorname fiel ihm nicht ein. Eine Sekunde zögerte er, dann ging er zügig zum Auto.


  Als sie mit der Vespa aus der Einfahrt kam, folgte er ihr. Sie bog in die Storistraße. An der Kreuzung zur St.-Martin-Straße mussten sie hinter einigen Wagen warten. Schwemmer blätterte in der Akte, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Cordula war ihr Name.


  Als der Wagen vor ihr nach rechts abgebogen war, bog sie ohne zu blinken nach links, noch bevor der Gegenverkehr sich in Bewegung gesetzt hatte, und Schwemmer wäre schon hier abgehängt gewesen, wenn sie nicht an der Ampel an der Olympiastraße hätte warten müssen. Sie bog ab zur Eissporthalle, stellte die Vespa direkt vor dem Eingang ab und ging hinein.


  Schwemmer parkte und folgte ihr gemächlich. Am Eingang zeigte er seinen Dienstausweis und stellte sich an die Bande. Er entdeckte sie zwanzig Meter weiter, wo sie auf der Treppe Dehn- und Aufwärmübungen machte und sich erst dann die Schlittschuhe anzog.


  Als sie aufs Eis ging und loslief, hob er die Augenbrauen. Sie bewegte sich mit beeindruckender Eleganz und Körperspannung. Eiskunstlauf war nicht wirklich sein Metier, aber als Dauerkarteninhaber beimSC hatte er über die Jahre manchen Hockeyspieler sehen müssen, der nicht so laufen konnte. Es waren mehr, als ihm lieb war. Langsam ging er zur Bandentür und blieb daneben stehen.


  Eine halbe Stunde lief sie, und ihm wurde nicht langweilig, ihr zuzusehen. Zwei Meter neben ihm stand eine elegante alte Dame. Sie trug ein Kostüm, Goldringe, eine Perlenkette und einen sehr strengen Blick. Als die junge Frau einen Drehsprung machte, stieß sie ein Schnauben aus.


  »Was war das für ein Sprung?«, fragte Schwemmer.


  »Toeloop«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


  »Und? Nicht gut?«, fragte er.


  »Gut, aber Mädchen zu alt.« Sie sprach mit einem harten slawischen Akzent. »Hätt ich missen haben vor finfzehn Jahren. Besser zwanzig. Hat Talent, aber nicht ge-ibt.«


  »Kennen Sie sie?«


  »Ist hier zwei-, dreimal die Woche. Weiß nicht den Namen.«


  »Sie sind Trainerin?«


  »War ich Trainerin. In Tschechoslowakei.«


  »Richtig professionell?«


  Langsam wandte sie den Kopf. Ihre Augen schleuderten vernichtende Blitze auf Schwemmer. »Wie sonst?«


  Er murmelte »Entschuldigung« und sah wieder auf das Eis.


  Die alte Dame hatte anscheinend genug von seiner Gegenwart und entfernte sich die Bande entlang, ohne den Blick von der Eisfläche zu wenden.


  Endlich hatte Cordula Unterwexler genug und kam auf die Tür in der Bande zu.


  »Man hat Sie gelobt«, sagte er, als sie begann, die Schlittschuhe aufzuschnüren.


  »Wer?«, fragte sie, ohne aufzusehen. »Der Drachen?«


  Schwemmer lachte. »So würde ich sie jetzt nicht bezeichnen…«


  »Angeblich hat sie zwei Olympiasieger trainiert«, sagte sie.


  »Tja«, sagte Schwemmer. »Dann muss man wohl ein bisschen hart sein.«


  »Ein bisschen? Haben Sie mal gesehen, was die mit den Kindern anstellen? Eigentlich gehören die alle wegen Misshandlung angezeigt.«


  »Sprechen Sie da aus Erfahrung?«


  Sie hatte die Schlittschuhe abgestreift und schlüpfte wieder in ihre Sportschuhe.


  »Ja«, sagte sie. »Ich hatte auch so eine Trainerin. Mein Vater wollte nur das Beste für mich. Meine Mutter hat sich das ein paarmal angeguckt, dann hat sie mir verboten, weiterzumachen. Damals hab ich sie dafür gehasst. Heute bin ich froh.«


  »Warum?«


  »Meine Cousine hat weitergemacht. Die kriegt demnächst in beiden Knien einen künstlichen Meniskus. Mit achtundzwanzig.«


  »Oha.«


  »Dafür war sie mal Vierte bei den deutschen Meisterschaften.«


  »Was soll man sagen? Aber dafür, dass Sie so früh ausgestiegen sind, sieht das ganz gut aus, was Sie da machen. Nicht, dass ich Ahnung hätte…«


  Sie stützte sich auf der Bande ab und sah nachdenklich auf die Eisfläche, wo ein gutes Dutzend kleiner Mädchen und drei oder vier Jungs sich tummelten.


  »Es ist natürlich immer die Frage…Meine Cousine hat es immerhin versucht. Es nicht versucht zu haben, ist ja nichts, auf das man stolz sein kann. Es ist nicht mal eine Geschichte. Man hat mir gesagt, ich hätte Talent. Aber nur das nützt ja nichts.«


  »Ein Bekannter von mir ist Musiker. Der sagt immer, Talent hält einen nur vom Üben ab.«


  »Da könnte er recht haben.«


  »Kommen Sie von hier?«, fragte Schwemmer.


  »Nein. Wir machen Urlaub. Und Sie?«


  »Ich bin hier geboren.«


  »Und was machen Sie hier in der Eishalle?«


  »Normalerweise läuft mein Patenkind hier um die Zeit. Ich war grad in der Nähe und dachte, ich schau sie mir mal an. Aber ausgerechnet heute ist sie nicht da.« Er war ganz zufrieden mit der Ausrede; aber er hatte auch genug Zeit gehabt, sie sich auszudenken. »Gefällt es Ihnen in Garmisch?«, fragte er.


  »Ach…« Sie lächelte in Richtung Eisfläche. »Gibt nicht viel daran auszusetzen.«


  »So richtig begeistert klingt das nicht.«


  »Wir sind schon sechs Wochen hier. Da kann es dann doch schon mal ein bisserl fad werden.«


  »Sechs Wochen? Wer kann sich denn sechs Wochen Urlaub leisten?«


  »Mein Vater. Behauptet er jedenfalls.«


  »Na, zu so einem Vater möchte man Sie beglückwünschen.«


  Sie nickte nachdenklich.


  »Bleiben Sie denn noch länger?«


  »Kann sein. Er betrachtet das wohl mehr so als Kur.«


  »Darf ich fragen, wo Sie herkommen? Sie klingen ein bisschen fränkisch.«


  »Ja, wir kommen aus Nürnberg.«


  »Kenn ich leider kaum.«


  »Lebt sich ganz gut da.«


  »Studieren Sie noch?«


  »Gelegentlich. Immer mal wieder ein bisschen.«


  »Und was?«


  »BWL und Modedesign. Was man halt so studiert, als Tochter.« Ihre Miene ließ keinen Schluss zu, wie sie das meinte.


  »Dann übernehmen Sie mal den Familienbetrieb?«, fragte Schwemmer und hoffte, damit die Offensive nicht zu übertreiben.


  Aber sie antwortete entspannt. »Wohl kaum, das werden wohl meine Brüder machen. Bei mir läuft’s eher auf eine Modeboutique hinaus.«


  »Mit dem Papst in Wuppertal?«


  Jetzt lachte sie herzlich. »Ich kann ihn ja mal fragen. Aber nicht in Wuppertal.«


  Sie steckte die Schlittschuhe in ihre Sporttasche und hängte sie sich über die Schulter. »Ich muss unter die Dusche«, sagte sie.


  »War mir eine Freude, Sie kennenzulernen.« Er machte einen etwas altmodischen Diener.


  Sie reichte ihm die Hand. »Servus.«


  »Servus«, sagte auch er und sah ihr nach.


  Vielleicht sieht man sich ja mal wieder, dachte er.


  ***


  Radek schloss die Wohnungstür auf. Hardy stieß ihn in die winzige Diele hinein. Es roch beißend nach Chemikalien. Radek öffnete eine Holztür mit Wellglasfenster. Hardy schubste ihn weiter und folgte ihm in den Wohnraum.


  Auf einer abgewetzten Couch lag in einer unnatürlich wirkenden Verrenkung ein dürrer Mann unbestimmbaren Alters und schnarchte. Auf dem niedrigen Tisch standen Heizplatten, Töpfe, Glaskolben und Plastikcontainer.


  »Wo ist Reagan?«, fragte Hardy.


  »Keine Ahnung, vielleicht auf dem Klo«, sagte Radek und verzog sich aus Hardys Schlagdistanz.


  In der Diele klappte eine Tür. Hardy fuhr herum und sah Reagan, der aus der Wohnung stürmte. Er setzte hinterher und erwischte ihn im Etagenflur an der Treppenhaustür. Er packte sein Handgelenk, drehte ihm den Arm auf den Rücken und schob ihn ins Treppenhaus.


  »Was ist los mit dir? Drehst du jetzt völlig durch?« Er drückte ihn gegen die Wand. »Was soll der Scheiß?«


  Reagan, eine Wange gegen den rauen Putz gepresst, atmete schwer. Seine Pupillen waren winzig. Mit einem wütenden Knurren versuchte er, sich zu befreien. Die Kraft, die er aufbrachte, war erstaunlich. Beinahe hätte er Hardy damit überrascht, aber eben nur beinahe.


  »Wie viel von dem Zeug nimmst du mittlerweile?«, fragte er.


  »Das geht dich einen Scheiß an.«


  »Wessen Wohnung ist das?« Reagan antwortete nicht. Hardy dachte daran, seinen Arm ein bisschen weiter zu drehen, aber unter Meth konnte ein Mensch eine solche Menge Schmerzen aushalten, dass in dem Arm was kaputtgehen würde, bevor Reagan es merkte. Hardy fluchte innerlich. Dann zog er Reagan von der Wand weg, öffnete die Tür zum Flur und versicherte sich, dass sie allein waren, bevor er ihn zurück zur Wohnung bugsierte. Erstaunlicherweise war Radek noch da. Weniger erstaunlich war, dass der Typ auf dem Sofa immer noch schnarchte. Hardy schubste Reagan in den Sessel, der an dem Tisch mit den Laborgeräten stand.


  »Wessen Wohnung ist das?«, fragte er Radek.


  »Seine.« Radek deutete auf den Schnarcher.


  »Wer ist das?«


  »Wolfgang. Unser Koch.«


  »Seit wann schläft er?«


  »Seit vorhin.«


  »Und vorher?«


  »Was weiß ich? Vier Tage, fünf Tage wird er wohl wach gewesen sein.«


  »Wo ist der andere? David?«


  Radek zuckte die Schultern.


  »Ich will’ne Antwort.«


  »Er vertickt’n bisschen. Am Pfarrer-Steiner-Platz.«


  »Halt doch dei Goschn!«, brüllte Reagan. Wütend starrte er Hardy an, wagte aber nicht aufzustehen.


  »Gibt es irgendeine nachweisbare Verbindung zwischen dieser Wohnung und dir?«, fragte Hardy.


  »Weiß nicht, was du meinst.«


  »Wer weiß, dass ihr hier seid?«


  »Na, der Wolfgang halt.«


  »Ein paar von denen auf der Straße wissen es auch«, sagte Radek.


  Hardy musterte ihn aufmerksam. Vielleicht war er nicht ganz nüchtern, aber auf jeden Fall ansprechbarer als Reagan.


  »Wissen die, wer ihr seid?«


  »Nein«, sagte Radek entschieden.


  »Wie seid ihr eigentlich hier drauf gekommen?«


  »Radek, halt die Schnauze«, zischte Reagan, aber Radek hatte erkannt, wer ab nun das Sagen hatte.


  »Wir brauchten einen neuen Koch, und David kannte den Wolfgang.«


  »Wieso einen neuen Koch?«


  »Claude ist ja weg.«


  »Claude war euer Koch? Und wo war das Labor?«


  Radek wies mit dem Kinn auf Reagan. »Das musst du ihn fragen. War ein großes Geheimnis.«


  »Du bist ein verdammter Verräter«, keuchte Reagan und sah ihn hasserfüllt an.


  »Wo ist Claude hin?«, fragte Hardy.


  »Keine Ahnung. Angeblich surfen.«


  Für Hardys Gefühl sagte er die Wahrheit. »Hast du die Schlüssel von dem BMW?«


  »Ja.«


  »Wenn David wiederkommt, setzt ihr beide euch in den Wagen und kommt nach Garmisch. Wenn ihr nicht auftaucht, habt ihr mich an den Hacken, klar?«


  Radek nickte, Wolfgang schnarchte.


  »Schön. Wir beide gehen jetzt.« Er reichte Reagan die Hand. »Und versuch keine Tricks.«


  Reagan ignorierte die Hand und stand auf. Ohne weiteren Widerstand ging er zur Tür.


  Hardy drehte sich noch einmal zu Radek um. »Spätestens heute Abend meldet ihr euch bei mir, du und David. Und den da lasst ihr einfach da liegen, klar?«


  »Klar«, sagte Radek.


  Hardy schob Reagan auf den Flur und zum Aufzug. Schweigend warteten sie, bis sich die Tür mit einem »Ping« öffnete.


  »Das lass ich nicht mit mir machen«, sagte Reagan, als sie sich hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte Hardy. »Du hast keine Ahnung.«


  ***


  Burgl Schwemmer zögerte lange, bevor sie auf den Klingelknopf drückte. Es geschah so lange nichts, dass sie fast hoffte, es sei niemand daheim. Aber dann hörte sie drinnen Schritte die Treppe herabkommen.


  Karin Zettel öffnete die Tür und sah sie fragend an. Sie schien sie nicht zu erkennen. Ihr Gesicht wirkte schwammig, die Augen waren müde und gerötet.


  »Grüß Gott, Frau Zettel. Burgl Schwemmer ist mein Name.«


  Jetzt dämmerte es ihr. Ihre Brauen hoben sich. Aber sie sagte nichts.


  »Wir haben uns mal flüchtig kennengelernt«, sagte Burgl. »Aber mein Mann hat immer viel von Ihnen gesprochen.«


  »Und jetzt schickt er Sie zu mir? Wozu?« Zettel stand in der Tür und rührte sich nicht. Ihr Körper war in gespannter Bereitschaft, im Verteidigungsmodus.


  »Mein Mann weiß nicht, dass ich hier bin. Ich glaube auch nicht, dass er zugestimmt hätte, wenn ich ihn gefragt hätte.«


  »Und was wollen Sie?«


  »Ich wollte fragen, ob man Ihnen irgendwie helfen oder unter die Arme greifen kann.«


  »Man?«


  »Ja. Ich, mein Mann oder jemand anderes.«


  »Warum?«


  »Nun, Ihre Situation ist ja…nicht beneidenswert.«


  Sie stieß ein höhnisches Keuchen aus. »Schön formuliert.«


  Burgl wartete schweigend, in der Hoffnung, hereingebeten zu werden, aber sie wurde enttäuscht.


  »Was haben Sie denn im Angebot?«, fragte Zettel. »Geld?«


  »Wenn es sein muss, kann man auch darüber reden. Aber zunächst mal ganz einfach: Freundlichkeit.« Burgl sah sie offen und ernst an.


  In Zettels Gesicht arbeitete es. Sie schwieg lange. »Danke«, sagte sie endlich.


  Burgl reichte ihr eine Visitenkarte. »Ich bin Psychotherapeutin. Falls Sie oder Ihr Verlobter Unterstützung in der Richtung brauchen, melden Sie sich einfach. In Ihrer Situation kann eine Therapie sehr hilfreich sein. Nicht unbedingt bei mir, aber ich könnte Ihnen helfen, jemanden zu finden. Rufen Sie einfach an. Jederzeit.«


  Ein glänzender Punkt erschien in Karin Zettels Augenwinkel. Sie zog die Nase hoch. »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht hereinbitten kann, aber oben ist alles ein bisschen durcheinander…Théo wird am Wochenende herkommen. Sie geben ihm ein paar Tage frei von der Reha. Ich versuche, das vorzubereiten, aber…ich weiß gar nicht, wie. Die Stiege, wissen Sie…«


  »Ja, natürlich.«


  »Sie ist so eng, dass man ihn nicht mal richtig hochtragen könnte.« Jetzt begann sie zu weinen. »Verdammt«, sagte sie. »Ich will nicht weinen. Ich will nicht!« Sie rang um Atem und beruhigte sich langsam.


  »Lassen Sie uns doch hochgehen«, sagte Burgl sanft. »Ein bisschen Unordnung macht doch nichts.«


  ***


  Reagan hatte die gesamte Fahrt von München her geschwiegen. Nun saß er auf dem Sofa im Kaminzimmer.


  Carlo stand vor dem Kamin und starrte hinein. Er wandte Reagan den Rücken zu. Hardy lehnte im Türrahmen.


  »Wer ist auf diese verdammte Scheiß-Idee gekommen?«, fragte Carlo.


  »Claude«, sagte Reagan.


  »War ja klar. Der wird dir ja kaum widersprechen.«


  »Nein, ehrlich, Pa. Der wusste, wie das geht, was man braucht und alles. Wo man das herkriegt. Und das ist doch viel billiger, wenn man das selber macht, als wenn man die Knete immer den Tschechen in den Rachen wirft.«


  Carlo schüttelte den Kopf. »Über diesen Quatsch haben wir letztes Jahr doch schon geredet. Haben wir darüber geredet oder nicht?«


  »Haben wir.«


  »Und? Was hatte ich dazu gesagt?«


  Reagan schwieg, er sah zu Boden.


  Carlo fuhr herum. »Was ich dazu gesagt habe, will ich wissen!«, brüllte er.


  »Dass das Risiko den Gewinn nicht wert ist.« Reagan war kaum zu verstehen. Er sah immer noch zu Boden.


  »Und ist das egal, was ich sage? Oder was?«


  Reagan hob den Kopf. »War ja nicht dein Deal«, sagte er.


  »Nicht mein Deal?« Carlo stand kurz vor der Explosion. Hardy ging langsam in den Raum hinein, eine Hand in der Hosentasche. Er sah Carlo an und schüttelte sanft den Kopf. Carlo nickte unzufrieden und drehte sich wieder dem Kamin zu.


  »Seit wann wart ihr da oben?«, fragte er.


  »Knapp sechs Wochen.«


  »Wie viel habt ihr gekocht?«


  »An die vierzig Kilo.«


  Hardy hob die Brauen. Das waren auf der Straße fast eine Million, in Nürnberg sogar mehr.


  »Was habt ihr damit gemacht?«, fragte Carlo.


  »Zwanzig Kilo hat unser Auftraggeber abgenommen. Und zwanzig sind weg.«


  »Weg?«


  »Geklaut.«


  »Wer war das?«


  »Das weiß ich doch nicht. Die Typen, die Claude umgelegt haben.«


  »Und wer ist dieser Auftraggeber?«


  »Diese Frau, die uns auch den Stadel gegeben hat.«


  »Wer ist das?«


  »Tochter von’nem Bauern hier. Aber schon was älter.«


  »Wie seid ihr auf die gekommen?«


  »Hab ich mal kennengelernt.«


  Carlo fuhr herum. »Verdammt!«, schrie er. Reagan zuckte zusammen. »Jetzt pack endlich aus! Ich habe keine Lust, dir jeden Wurm aus der Nase zu ziehen.«


  »Da war ein Vortrag darüber, dass Hitler noch lebt und so…«


  »Wie bitte?«


  »Ist doch egal. Das sind voll die Spinner. Aber die haben Connections.«


  »Was sind das für Leute?«


  »Das sind so Nazispinner. Die meisten haben voll den Dachschaden.«


  »Du gibst dich mit Nazis ab?« Hardy sah Carlo schwer atmen. Er hatte rote Flecken auf den Wangen und tastete an der Wand nach Halt. »Meinen Onkel haben die totgeschlagen! Meinen Vater gefoltert und eingesperrt! Deinen Großvater! Und du machst Geschäfte mit denen?«


  »Das waren ja nicht die. Außerdem war er Kommunist.«


  »Was soll das denn heißen? Dass er es verdient hat?«


  Carlo verlor die Beherrschung. Er ging auf Reagan los. Hardy machte einen schnellen Schritt nach vorn und umfing ihn mit beiden Armen.


  »Lass mich los! Diese kleine Ratte! Was glaubt der eigentlich?« Carlo versuchte sich zu befreien. Sie gerieten ins Wanken, bis Hardy ihn anhob und Richtung Tür trug. Das brachte ihn zur Besinnung.


  »Lass mich das machen«, sagte Hardy leise und ließ ihn los.


  Carlo atmete konzentriert ein und aus, den Blick auf seine Schuhspitzen gerichtet. Dann nickte er. Hardy bemerkte eine Bewegung an der Tür. Dort stand Ula, mit fragendem Blick, die Arme um den Körper geschlungen. Sie trat zu Carlo und legte einen Arm um seine Schultern. Mit einer brüsken Bewegung machte er sich von ihr frei. »Was soll das?«, fauchte er.


  Erschrocken wich sie zurück.


  Carlo sah zu Reagan, dann zu Hardy. »Red du mit ihm«, sagte er. »Aber bring ihn nicht um.«


  Ula sah ihn entgeistert an. »Aber Paps, was redest du da?«


  »Halt dich da raus!« Carlo verließ das Zimmer.


  Ula sah Hardy an, aber er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr mit einer Geste, ihrem Vater zu folgen. Sie gehorchte widerstrebend.


  »Steh auf«, sagte er zu Reagan.


  Er erhob sich. »Was hast du vor?«, fragte er vorsichtig.


  »Wir sparren ein bisschen«, sagte Hardy.


  ***


  »Ein Verhörzimmer?«, fragte Burgl.


  »Ja. Das kleinste, das sie haben.« Schwemmer nahm einen entschlossenen Schluck von seinem Tegernseer.


  »Und jetzt fühlst du dich abgeschoben«, stellte Burgl fest.


  »Ja.«


  »Aber eigentlich bist du doch gut bedient mit einem eigenen Zimmer. In Bad Reichenhall letzten Monat hatten sie nicht einmal einen Schreibtisch für dich.«


  »Ja ja…Aber das war was anderes.«


  Der Duft des Hühnchens im Backofen erfüllte die Küche, aber es gelang ihm nicht recht, die Vorfreude zu genießen. Und das Tegernseer hatte auch schon mal besser geschmeckt.


  »Ich muss dir was gestehen«, sagte Burgl. Sie klang tatsächlich schuldbewusst, das war selten. »Ich war bei Karin Zettel.«


  »Oh…Warum?«


  »Ich hab ihr Hilfe angeboten. Als Therapeutin, aber auch so.«


  »Du kennst sie doch kaum…«


  »Stimmt. Aber du hast so oft von ihr gesprochen, dass es mir vorkommt, als wär sie eine alte Bekannte.«


  »Du warst bei ihr zu Hause?«


  »Ja. In der Badgasse.«


  »Und?«


  Sie wiegte den Kopf. »Das sieht schon recht durcheinand aus bei ihr. Nicht schmutzig oder so, aber chaotisch ist es schon. Und jetzt kommt der Théo zum Wochenende, und sie weiß gar nicht, wie sie ihn in die Wohnung bekommen soll.«


  »Ja, sie sprach davon. Wegen der Treppe…«


  »Sie haben ein paar Freunde, die ihn hochtragen werden und wieder runter, aber auf die Dauer geht das natürlich nicht. Ich hab mir schon den Kopf zermartert, aber ich weiß niemanden, der eine Erdgeschosswohnung frei hat.«


  »Ich auch nicht. Jedenfalls keine erschwingliche. Obwohl…Was ist denn mit Tante Katis Haus in Murnau? Da wird immer mal wieder was frei.«


  »Wieso hab ich denn daran nicht gedacht? Auf das Naheliegendste kommt man immer zuletzt. Ich ruf sie an.«


  »Aber das Huhn…«


  »Dauert noch«, sagte sie. »Ich telefonier drüben.« Sie ging ins Wohnzimmer.


  Schwemmer schenkte sich Bier nach, entschlossen, dieses Glas zu genießen. Er saß am Küchentisch, blätterte im Tagblatt und las über die lokalen Katastrophen wie die gebrochenen Haxen eines bruchgelandeten Gleitschirmfliegers und den abgesagten Besuch von Christoph Waltz zur Festwocheneröffnung. DerSC hatte keine Saison, deswegen überflog er den Sportteil nur und sah überrascht hoch, als Burgl die Küche wieder betrat. Nach so kurzer Zeit waren Telefonate mit Tante Kati normalerweise nicht beendet. Sorge bereitete ihm ihr Gesichtsausdruck, der mit »wutentbrannt« nur unzureichend beschrieben war.


  Sie setzte sich, griff nach seinem Glas und trank es fast aus. Dann knallte sie es auf den Tisch, dass das Noagerl fast herausschwappte.


  »Ja bitte?«, fragte Schwemmer vorsichtig.


  Burgl holte tief Luft. »Im Moment ist keine Wohnung frei. Aber selbst wenn: Tante Kati vermietet nicht an Neger.«


  »Hat sie echt Neger gesagt?«


  »Willst du Tante Kati jetzt auch noch mit political correctness kommen? Nachdem ich versucht habe, ihr einen Neger ins Nest zu setzen? Und dann auch noch einen im Rollstuhl! Weißt du, was sie gesagt hat? Sie hätte gedacht, ich würde sie besser kennen.«


  Schwemmer rieb sich die geschlossenen Augen. Eigentlich durfte sie das nicht überraschen. Immer schon und immer wieder waren da Bemerkungen gewesen. »Fußball kann er vielleicht, aber Augen hat er wie ein Orang-Utan.« Sie hatten darüber hinweggehört, um des lieben Friedens willen. »Was hab ich denn damit zu tun, dass die da Krieg haben? Die soll’n bleiben, wo der Pfeffer wächst.« Oft genug hatten sie sich drüber lustig gemacht, hinterher, wenn sie allein waren.


  Na schön, Tante Kati war Rassistin. Und? Sonst war sie doch ein prachtvoller Mensch. Voller Humor und Warmherzigkeit. Eine echte bayerische Seele. Das ist es doch, was zählt, oder?


  Er sah zu Burgl und wusste, dass sie das Gleiche dachte wie er.


  »Scheiße«, sagte sie.


  ***


  Reagan betrat den Fitnessraum zögernd, seine Schultern hingen, die Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben.


  »Ich hab meine Sportsachen nicht hier«, sagte er.


  »Brauchst du nicht.« Hardy streifte Jackett, Hemd und Armbanduhr ab und legte sie auf die Hantelbank. Das weiße Unterhemd ließ er an. In der Ecke mit der Boxbirne lagen zwei Paar Everlast-Handschuhe in Blau und Rot auf dem Boden. Das rote warf er Reagan zu.


  »Ach so«, sagte Reagan. »Findest du das fair? Ich kämpfe mindestens zwei Gewichtsklassen unter dir.«


  »Das Wort ›fair‹ solltest du im Moment besser nicht benutzen, wenn du mit deiner Familie oder mir redest.«


  Hardy nahm die Birne von ihrem Haken, legte sie ebenfalls auf die Hantelbank und zog sich das blaue Paar Handschuhe über.


  »Komm her, stell dich da hin.«


  Reagan kam in die Ecke geschlurft. »Wollen wir uns nicht warm machen?«


  »Keine Sorge, wir fangen ganz langsam an.«


  Reagan ließ sein Sweatshirt an und streifte sich nur die Handschuhe über. Hardy begann, leicht mit dem Oberkörper zu pendeln. Reagan war ein paar Zentimeter größer als er, aber von erheblich dünnerer Statur; er hob seine Hände zur Deckung.


  »Was hat dich überhaupt auf die Idee gebracht, hier ein Labor aufzumachen?«, fragte Hardy. Er deutete einen Jab an, und Reagan zuckte zurück.


  »Mir war langweilig«, sagte er trotzig.


  »So. Und da ist dir nichts Besseres eingefallen?« Hardy knallte einen Jab auf Reagans Deckung. Reagan machte einen Schritt nach hinten, kam aber schnell wieder vor, die Deckung oben, der Blick unstet.


  »Seit Wochen hängen wir rum. Gunther macht zu Hause sein eigenes Geld, und du wirfst mir vor, dass ich meinen Wein nicht selber kaufe!« Er machte einen weiteren Schritt vor und schlug eine planlose Rechte auf Hardys Deckung. Hardy ignorierte die Einladung zum Konter. Er hatte Zeit.


  »Und da gehst du aus Langeweile auf Nazitreffen.«


  »Offiziell sind das keine Nazis…«


  Hardy zielte mit der Linken auf sein Gesicht, und als Reagan die Deckung hochnahm, knallte er ihm die Rechte in den Leib. Reagan stöhnte auf und beeilte sich, aus seiner Reichweite zu kommen.


  »Das wär ja auch noch schöner«, sagte Hardy. »Offizielle Nazis.«


  »Ich meine, die sind keine Partei oder so was. Die glauben nur, dass Hitler unter der Antarktis überlebt hat. Und dass da immer noch ein Staat existiert. Und die können das ganz genau begründen.« Er deutete einen Angriff an, zog sich aber sofort wieder zurück.


  »Wo hast du die überhaupt kennengelernt?«


  »Drüben in Österreich. In Reutte. Da waren wir in’ner Tabledance-Bar. Da bin ich mit einem ins Gespräch gekommen, der hat uns zu sich eingeladen. Das war’s auch schon. Der war eigentlich ganz nett. Dann haben wir uns noch ein paarmal getroffen, und dann hat er uns zu so’nem Treffen mitgeschleift, Claude und mich. Und da war dann diese Frau.«


  »Name?«


  »Morgenbraun, Hanna Morgenbraun.«


  Hardy startete einen Angriff, bei dem er zwei Jabs über die Innenbahn in Reagans Gesicht unterbrachte, bevor es dem Jungen gelang, ihn zurückzuschieben. »Weiter«, sagte er.


  »Die hat uns den Stadel und Geld für die Erstausstattung angeboten. Und sie wollte alles abnehmen, was wir kochen.« Er versuchte, eine linke Gerade durchzubringen, scheiterte aber an Hardys Deckung. Diesmal nutzte Hardy die entstandene Lücke und traf ihn mit der Rechten auf die Wange. Reagans Kopf schleuderte herum, aber mit zwei schnellen Schritten hatte er sich wieder in eine sichere Position manövriert.


  »Hat sie bezahlt?«


  »Ja. Sie war korrekt.«


  »Was hast du mit dem Geld gemacht?«


  »Wein gekauft.«


  Hardy zog mit einem angetäuschten linken Körperhaken seine Deckung nach unten und jagte ihm dann eine rechte Gerade mitten ins Gesicht. Reagan taumelte nach hinten gegen die Wand.


  »Falsche Antwort«, sagte Hardy.


  Reagan lachte auf und wischte sich mit dem Ärmel des Sweatshirts unter der Nase lang. Sie blutete nicht.


  »Ich hab’s verliehen«, sagte er. »Gegen Zinsen.«


  »An wen?«


  »Levan.«


  Die Antwort überraschte Hardy, sodass er kurz den Kopf über die Deckung hob, was sofort eine rechte Gerade auf seine Augenbraue zur Folge hatte. Er federte zurück und hob die Deckung wieder.


  »Wofür braucht Levan Geld?«


  »Ich hab ihn nicht gefragt. Er zahlt zwölf Prozent für drei Monate.«


  »Wo hast du ihn getroffen?«


  »In München. Vor zwei Wochen.«


  Hardy versuchte es erneut mit einem Jab über die Deckung, aber dieses Mal war Reagan auf der Hut.


  »Und was war das für ein Typ, bei dem ich dich aufgescheucht habe?«


  »Das war ein Tipp von David. Schließlich brauch ich’nen neuen Koch. Aber der Typ ist’ne Pfeife.«


  »Du wolltest weitermachen?«


  »Was heißt wollte? Will ich noch immer.«


  Offenbar war ihm klar, was jetzt kam. Hardy machte Ernst. Reagan hielt die Fäuste zur Doppeldeckung vors Gesicht, aber schon der dritte Schlag durchbrach sie und landete auf seinem Kinn, der vierte auf der rechten Augenbraue; der nächste war ein Körperhaken und fegte ihn von den Füßen. Reagan wand sich stöhnend auf der Matte.


  Aber er lachte.


  »Wie weit willst du gehen, alter Mann?« Er machte keine Anstalten, aufzustehen.


  »So weit, dass du den Respekt zeigst, den ein Vater haben will.«


  »Und du meinst, auf die Tour kriegt er den?«


  »Ich werde es versuchen. Weißt du eigentlich, mit wem du dich da draußen anlegst?«


  »Meinst du die Russen?«


  »Boris. Ja.«


  »Ich hätt mich ja nicht angelegt. Ich hatte nicht vor, hier zu verkaufen.«


  »Wie blöd bist du eigentlich? Meinst du, die machen da einen Unterschied? Das ist ihr Revier hier. Komm hoch, wir sind noch nicht fertig.«


  »Und wenn ich einfach liegen bleibe?« Er grinste.


  »Kannst du machen«, sagte Hardy und trat ihm in die Rippen.


  Reagan schrie auf. »Schon gut, schon gut, alter Mann, reg dich ab.« Keuchend kam er hoch und presste den rechten Handschuh auf die Stelle, an der ihn Hardys Schuhspitze getroffen hatte.


  »Seit wann weißt du, dass Claude tot ist?«


  »Seit er abends nicht runterkam. Seit sechs Tagen.«


  »Hast du irgendeinen Verdacht?«


  Reagan ließ die Deckung hängen und schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich nicht.«


  Wenn es gelogen war, war es gut gelogen. Hardy ging mit gehobener Deckung auf ihn zu. »Was ist mit dieser Frau? Was plant die?«


  Reagan nahm die Fäuste hoch und begann, ihn zu umkreisen. »Die sucht nach einem neuen Platz für ein Labor.«


  »Und wenn sie einen hat?«


  »Dann steig ich wieder ein.«


  »Okay…Dann stell dir einfach mal vor, Boris wäre an meiner Stelle.« Hardy drosch einen linken Haken unter der Deckung hinweg, den Versuch einer Rechten von Reagan wischte er zur Seite und zog einen zweiten linken Haken nach. Reagans Oberkörper kippte nach vorn, und er erwischte ihn mit einer vollen Rechten auf dem Kinn und einer zweiten auf den Augenbrauen. Reagans Beine gaben nach, und er ging wieder zu Boden. Er kniete auf die Handschuhe gestützt auf der Matte; keuchend; blutige Speichelfäden rannen aus seinem Mund zu Boden.


  »Du musst deine Phantasie benutzen«, sagte Hardy. »Denn verglichen mit dem, was Boris mit dir macht, ist dies hier Kindergeburtstag. Es ist gar nichts.«


  Reagan verharrte in seiner Stellung. Hardy ging zur Hantelbank und begann, seine Handschuhe abzustreifen. »Du kannst nicht hierbleiben«, sagte er. »Du musst weg, ins Ausland am besten. Je weiter, desto besser. Wir werden versuchen, uns mit Boris zu einigen.«


  Reagan kam ächzend auf die Beine. »Wie wollt ihr das machen? Warum machen wir sie nicht fertig?«


  »Du weißt doch nicht, wovon du redest. Frag mal deinen Freund Levan, mit wem du dich da anlegen willst.«


  Hardy warf die beiden Handschuhe in die Ecke und drehte sich um. Reagan stand direkt vor ihm. Bevor er reagieren konnte, landete ein voller rechter Schwinger auf seiner Leber.


  Er erstarrte für eine endlose Sekunde. Sein Körper fühlte sich an wie eine Glocke, die ein sehr schwerer Klöppel getroffen hatte und die nun zu vibrieren begann. Schließlich gaben seine Knie nach, und er stürzte haltlos zu Boden. Erst jetzt setzte der Schmerz ein, von dem er wusste, dass er entsetzlich werden würde.


  »Ich stell mir einfach vor, du wärst Boris«, hörte er Reagan sagen. Dann ein Lachen. »Ihr Alten! Ihr wisst, wie es geht. Aber ihr merkt nicht, wenn es kommt.«


  Die Tür fiel ins Schloss.


  Hardy blieb am Boden liegen und kämpfte hechelnd um Luft. Es dauerte mehrere Minuten, bis er wieder hochkam. Er schaffte es bis auf die Hantelbank, wo er keuchend sitzen blieb.


  Marie stand bei der Tür. Sie weinte.


  SECHS


  Er hatte eine Ibu genommen, um wenigstens eine Stunde schlafen zu können. Den Rest der Nacht hatte er wach gelegen und gelitten. Weniger unter dem Schmerz, der hatte bald nachgelassen. Erheblich mehr machte ihm die Niederlage zu schaffen.


  Ihr wisst, wie es geht, aber ihr merkt nicht, wenn es kommt.


  Er konnte Reagan keinen Vorwurf machen. Er hatte ihm selber gesagt, er solle das Wort ›fair‹ nicht benutzen. Natürlich hatte er es anders gemeint, aber Reagan hatte getan, was er tun musste.


  Bei anderen Gelegenheiten hätte er ihn dafür gelobt. Nun sah es aus, als hätten sie ein Problem. Noch eins.


  Offenbar hatten Carlo und er den Jungen unterschätzt. Nicht unbedingt seine Cleverness, aber seinen Durchsetzungswillen. Er riskierte mehr, als sie ihm zugetraut hatten. Und er ließ sich nicht einschüchtern. Eine gute Entwicklung.


  Eigentlich.


  Über dem Dachfenster begann der Himmel, sich purpurn einzufärben. Hardy sah auf den Wecker, es war zwanzig vor sechs. Als er sich aufrichtete, entfuhr ihm ein Zischen. Er schaffte es noch immer nicht, tief zu atmen. Reagans Schwinger war perfekt platziert gewesen. Damit hätte er jeden ausgeknockt. Aber nicht jeder hätte ihn diesen Schlag machen lassen.


  Ihr merkt nicht, wenn es kommt.


  Marie stand bei der Tür. Als er sich aufgesetzt hatte, trat sie heran und strich ihm durchs Haar. Er seufzte und schloss die Augen.


  Er ist mein Sohn, sagte sie.


  Er nickte.


  Du musst ihn beschützen.


  »Ich versuch es ja«, flüsterte er.


  Als er die Augen öffnete, war sie verschwunden. Es klopfte leise an seiner Tür. Er öffnete sie einen Spalt und sah hinaus. Draußen stand Ula. Sie war barfuß, trug nur Shorts und ein Trägershirt.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte sie so leise, dass er es eher an ihren Lippen ablas, als dass er es hörte.


  Er sah an sich herab. »Sekunde«, sagte er dann und schloss die Tür wieder.


  Er zog seine Trainingssachen über die Feinrippunterwäsche und schlüpfte in die Adiletten, bevor er wieder öffnete.


  »Entschuldige die Uhrzeit«, sagte Ula. »Aber ich kann nicht schlafen.«


  »Ich auch nicht. Aber deshalb besuche ich keine Leute.«


  »Soll ich gehen?«


  »Nein, schon gut. Was willst du?«


  »Was hast du mit Reagan gemacht?«


  »Hat er es dir nicht erzählt?«


  »Nein. Er wollte nicht mit mir sprechen, ist sofort auf sein Zimmer. Später in der Nacht sind dann David und Radek gekommen, und sie sind zusammen weggefahren. Bis jetzt sind sie nicht wieder da.«


  Hardy setzte sich an den Tisch und wies auf den zweiten Stuhl. Sie setzte sich und schlang ihre Arme um die Knie.


  »Kalt?«, fragte Hardy.


  Sie nickte. Er stand auf und holte seine kratzige Wolldecke aus dem Schrank. Sie breitete sie über ihre nackten Beine.


  »Danke…Was hat Reagan eigentlich angestellt?«


  »Eine Dummheit. Mehr brauchst du nicht wissen.«


  »Wieso eigentlich nicht?«


  »Du weißt, warum.«


  »Ja. Ich weiß, warum. Aber ich frage mich, ob dieses Warum noch richtig ist.«


  Er strich mit der Hand über seinen Oberbauch, aber der Schmerz schien nicht vergehen zu wollen.


  »Könnt ihr…Können wir es uns leisten?«, fragte sie.


  »Was leisten?«


  »Auf mich zu verzichten.«


  Er sah sie ungläubig an.


  »Guck nicht so. Ich meine es ernst.«


  »Das versuch ich gerade zu verstehen.«


  »Ich glaube nicht, dass es überheblich ist, wenn ich sage, dass ich intelligenter als Gunther und Reagan bin.«


  Hardy wiegte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Es ist nicht unbedingt richtig, aber überheblich ist es auch nicht.«


  »Schön, dass du das so siehst«, sagte sie mit einem Lächeln.


  »Aber es geht nicht nur um Intelligenz«, sagte er.


  »Sondern? Darum, dich k.o. schlagen zu können?«


  Er sah sie müde an.


  »Ich hab euch beobachtet. Durch den Türspalt.«


  »Verstehe.«


  »Wie geht es dir?«


  »Passt schon. Hab nur schlecht geschlafen.«


  Sie sah ihm in die Augen, und er hatte das Gefühl, dass sie ihm nicht glaubte.


  »Weißt du, was mir Angst macht?«, fragte sie. »Der Gedanke, dass Reagan recht haben könnte.«


  Hardy hob den Kopf und sah aus dem Dachfenster. Das Purpur des Himmels wandelte sich mehr und mehr zu Gold. Es sah nach einem herrlichen Tag aus.


  Ja. Dieser Gedanke machte auch ihm Angst. Ihr merkt nicht, wenn es kommt.


  »Ich glaube nicht, dass dein Vater es erlauben würde«, sagte er.


  »Ich rede gerade nicht mit meinem Vater. Ich rede mit dir.«


  »Und warum tust du das?«


  »Weil ich deine Unterstützung brauche. Ich will dich überzeugen. Alleine werde ich mich bei Paps nicht durchsetzen.«


  »Mich überzeugen? Wovon? Du weißt doch letztlich gar nicht, auf was du dich da einlassen willst. Du kennst die Geschäfte deines Vaters doch gar nicht.«


  »Ich bin vielleicht ein Mädchen, aber ich bin weder doof noch blind noch taub. Dass ihr nicht mit Sanitätswaren handelt, ist mir klar. Ich kann auch gut genug rechnen, um darauf zu kommen, dass die Clubs und die paar Boxkämpfe nicht reichen für das, was wir uns so leisten. Und ich weiß auch, dass es in anderen Familien nicht üblich ist, seinen Sohn von jemand anderem vermöbeln zu lassen.«


  »Wir haben trainiert«, sagte Hardy. »Und er hat mich vermöbelt.«


  »Lass uns nicht drumrumreden. Paps’ Geschäfte sind illegal. Mindestens, vielleicht auch kriminell. Aber das schreckt mich nicht.«


  »Seit wann denkst du eigentlich über so was nach?«


  »Seit drei Jahren. Seit Mutter tot ist.«


  Unwillkürlich sah er zur Tür, aber da war niemand.


  »Und ich fühle, dass er Hilfe braucht«, fuhr sie fort. »Er ist noch lange nicht drüber weg.«


  Hardy schwieg.


  »Du weißt, dass ich recht habe.«


  »Und du weißt, dass ich mit dir nicht über deinen Vater reden werde. Klär das mit ihm.«


  »Was denkst du denn über meinen Vorschlag?«


  Hardy sah wieder hoch zu dem immer heller leuchtenden Himmel über dem Fenster. »Ich weiß nicht«, sagte er.


  »Warum nicht?«, fragte sie drängend.


  »Illegal, kriminell…das sind für dich doch nur Worte. Sie haben keinen Inhalt. Du hast das nicht erlebt. Es wäre ein ganz anderer Weg. Außerdem…«


  »Außerdem bin ich eine Frau.«


  Er sah sie an. »Lassen wir mal beiseite, was ich dazu meine. Die erste Frage ist, was dein Vater dazu meint. Und da bin ich nicht sehr optimistisch. Aber selbst wenn du ihn überzeugst, ist die Frage, was die Leute dazu meinen, mit denen du es zu tun bekommst. Und für die macht es einen Unterschied– ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Also bist du dagegen.« Sie verzog den Mund und starrte auf die Tischplatte.


  »Ich hab nicht gesagt, dass ich dagegen bin. Aber eines sage ich dir: Es ist härter, als du es dir träumen lässt.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Du hilfst mir? Ernsthaft?«


  »Ich kann dir nichts versprechen. Ich glaube nicht, dass du deinen Vater überzeugen kannst. Aber wenn du es versuchst, werde ich dich unterstützen.«


  Sie sprang von ihrem Stuhl auf und verhedderte sich dabei fast in ihrer Decke. Als sie sich befreit hatte, nahm sie seinen Kopf in beide Hände und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Danke«, sagte sie. Dann lief sie aus dem Zimmer.


  Marie stand neben der Tür. Sie hat recht, hörte er sie sagen. Er braucht Hilfe.


  ***


  »Hallo Heribert, wo erwisch ich dich?« Schwemmer saß noch in seinem Wagen auf dem Parkplatz der Wache. Eingedenk des schwachen Netzes in seinem Behelfsbüro hatte er beschlossen, das Telefonat von hier aus zu führen, auch wenn das bedeutete, es vor seiner zweiten Tasse Kaffee tun zu müssen.


  »Balthasar! Long time no see. Mein Lieber, wie lang ist das her?« Heribert Mühsams Bass dröhnte derart aus dem Handy, dass Schwemmer die Lautstärke runterregelte.


  »Ich weiß gar nicht, drei Jahre mindestens. Das war der Fall mit dem Brandanschlag auf die Gartenhütte von diesem Waffenlobbyisten in Graswang.«


  »Genau. Ich hab gehört, du bist zum LKA?«


  »Richtig. Und du sitzt immer noch beim Verfassungsschutz.«


  »Auch richtig. Was kann ich für dich tun?«


  »Ihr habt mal einen Buchverlag überwacht. NSL-Verlag nennt der sich, das steht offiziell wohl für den Namen Nikolaus Siegfried Lasthammer, bezieht sich aber in Wahrheit auf den Begriff Neuschwabenland.«


  »Ach, diese Spinner…«


  »Das sagt dir was?«


  »Ich hab davon gehört. Aber an einer Überwachung waren wir nicht beteiligt. Da weiß ich auch nichts von. Wir hier sind ja für Links zuständig. Die Rechten haben eine eigene Betreuung.«


  »Da kenn ich nur keinen.«


  »Sind ja auch nur ein paar. Was brauchst du denn?«


  »Alles, was ich auf dem kleinen Dienstweg kriegen kann.«


  »Warum nimmst du nicht den großen?«


  »Ach Heribert, bitte…Muss ich dir das erklären?«


  Heribert lachte dröhnend. »Nein nein, ich kann es mir denken. So ein Sturschädel wie du findet ja immer einen Grund, vom Dienstweg abzuweichen. Ich frag mal rum und meld mich dann. Dann sollt ich dir zumindest einen Ansprechpartner sagen können. Pfüati.«


  Schwemmer steckte das Handy ein und stieg aus. »Sturschädel?«, brummte er. »Wieso Sturschädel?«


  Frau Fuchs leuchtete heute nicht ganz so wie am Vortag, und ihr Kaffee war leider nicht viel wärmer als das immerhin sehr warme Lächeln, mit dem sie ihn hereinbrachte.


  Er nahm die Akte Unterwexler aus seiner Aktentasche. »Sagen Sie, Frau Fuchs, der Herr Schafmann erzählte mir, es habe eine Vergewaltigungsanzeige gegen einen Ronald Unterwexler gegeben, die dann zurückgezogen wurde. Kennen Sie den Vorgang?«


  Frau Fuchs schien zu erstarren. »Nein. Nie gehört«, sagte sie.


  Schwemmer runzelte die Stirn. »Aber der muss über Ihren Schreibtisch gegangen sein.«


  »Ich kann mich nicht erinnern.« Das warme Lächeln war wie weggeblasen, stattdessen pressten sich ihre Lippen zu einem faltigen blassrosa Klümpchen.


  »Haben wir denn neuerdings so viele Vergewaltigungen, dass Sie sich an so eine Anzeige nicht erinnern? Das muss in den letzten drei, vier Wochen gewesen sein.«


  »Nun, vielleicht…doch, da war was…ich weiß nur nicht mehr…«


  »Dann schauen Sie doch bitte mal unter dem Namen nach. Unterwexler, Ronald. Warten Sie, ich hab hier noch mehr…« Er blätterte in der Akte, notierte Geburtsdatum und Adresse auf einem Zettel und reichte ihn ihr. »Können Sie mir das bringen?«


  »Ja, natürlich. Ich kümmere mich darum.«


  Den Zettel in der Hand eilte sie hinaus. Schwemmer sah ihr kopfschüttelnd nach und griff nach seinem Kaffee. Ab morgen, so beschloss er, würde er eine Thermoskanne mitbringen. Doch dann würde er Frau Fuchs erklären müssen, dass er ihren Kaffee ablehnte. Er erwog eine zweite, leere Thermoskanne, in die er, wenn sie den Raum verlassen hatte, Frau Fuchsens Kaffee einfüllen und ihn danach durch den anderen ersetzen konnte. Das wiederum müsste er Burgl erklären, und er beschloss, es zu lassen.


  Es klopfte, und Schafmann kam herein. »Ich hoffe, ich bin nicht zu früh«, sagte er.


  »Das fehlt mir eigentlich am meisten in München«, sagte Schwemmer. »Dass vor halb zehn alle Angst vor mir haben. Das hatte was, damals.«


  »Ich hab sie erst bei acht Uhr«, sagte Schafmann, »aber ich arbeite dran.«


  Sie lachten.


  »Ich denke, wir sollten die Nachrichtensperre aufheben«, sagte Schafmann.


  »Das denke ich auch.«


  »Die Jungs vomRD berichten, dass mittlerweile die Spatzen von den Dächern pfeifen, dass es ein Labor und einen Toten gab.«


  »Gibst du das Foto von dem Opfer raus?«


  »Ja, das sollten wir tun.«


  »Pressekonferenz?«


  »Weiß ich noch nicht. Dafür haben wir zu wenig. Aber das entscheidet ohnehin Hessmann.«


  Schwemmer nickte. Öffentlichkeitsarbeit lag Polizeidirektor Hessmann. Mehr als jede andere.


  »Heute wieder zwei Uhr?«, fragte er.


  »Nein. Es gibt momentan nichts Neues, von keiner Seite.«


  »Kann man so nicht sagen. Ich hab gestern noch mit dem Plötzl Adi gesprochen, dem Knecht vom Bruggerhof. Diese Frau Morgenbraun hat zwei Männern erlaubt, diesen Stadel zu nutzen. Noch zu Lebzeiten des Bauern.«


  »Aha? Kann er sie beschreiben?«


  »Selber gesehen hat er sie nicht. Der Bauer sprach von einem Blonden und einem mit dunklen Locken.«


  »Hm. Aber dass diese Morgenbraun denen das überlassen hat, weiß er sicher?«


  Schwemmer seufzte. »Ach, vergiss es«, sagte er.


  »Nein nein, sag, was los ist.«


  »Ein Zeuge vom Hörensagen, kein unterschriebenes Protokoll, nicht sicher, dass es überhaupt eins geben wird. Eigentlich hat sich nichts geändert. Wenn wir bisher nicht durchsuchen durften, dürfen wir es damit auch nicht.«


  »Auf die Morgenbraun hast du es abgesehen, was?«


  »Sollen wir wetten, dass die mit drinhängt?«


  Schafmann grinste. »Um was?«


  »Keine Ahnung, schlag was vor.«


  »Hast du noch von dem Bordeaux, den du mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hast?«


  »Weiß ich nicht. Aber auf jeden Fall was Gleichwertiges. Und was krieg ich?«


  »’ne Flasche Whisky.«


  »Aber nicht irgendeinen Fusel.«


  »Malt. Hab ich geschenkt gekriegt, aber ich trink so was ja nicht.«


  »Abgemacht.« Schwemmer wies auf die Akte auf seinem Schreibtisch. »Ich bin grad dabei, mir mal diesen Unterwexler anzuschauen. Ziemlich harter Bursche.«


  »Old school«, sagte Schafmann. »Fast ein Museumsstück.«


  »Hat aber eine hübsche Tochter.«


  »Ach? So weit bist du schon?«


  »Irgendwo muss ich ja anfangen. Was Besseres haben wir ja gerade nicht, wie du selber sagst.«


  »Viel Spaß.«


  Es klopfte, und Frau Fuchs brachte eine Akte herein. Sie legte sie Schwemmer auf den Tisch und huschte wieder hinaus.


  »Was ist denn mit der?«, fragte Schafmann.


  »Keine Ahnung. Für mich sieht sie aus, als habe sie ein schlechtes Gewissen.«


  »Und wieso?«


  »Ist dir das nicht klar?«, fragte Schwemmer.


  »Nein. Was meinst du?«


  »Weil sie mich mehr liebt als dich und das nicht verheimlichen kann.«


  »Blödmann«, sagte Schafmann.


  Aber immerhin grinste er.


  ***


  Carlo lachte ungläubig auf. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Hardy zuckte die Achseln und rührte in seinem Kaffee.


  »Mein Sohn hat dich k.o. geschlagen?«


  »Schließlich hat er bei mir gelernt«, brummte Hardy.


  Carlo schüttelte den Kopf. »Unter anderen Umständen hätt ich das gefeiert.«


  »Ja ja.«


  »Wo steckt er jetzt?«


  »Keine Ahnung. Weg. Mit seinen Leuten.«


  »Hast du ihn angerufen?«


  »Klar. Geht nicht ran.«


  »Mist.« Carlo ging zur Kaffeemaschine. Er schenkte sich einen Becher ein und setzte sich zu Hardy an den Küchentisch. »Ich hab keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen«, sagte er leise.


  »Versuch du ihn anzurufen. Vielleicht geht er dran, wenn er deine Nummer sieht.«


  »Und was soll ich ihm sagen?«


  »Dass wir die Sache zusammen regeln. Wie auch immer.«


  Carlo seufzte. »Okay«, sagte er und nahm einen Schluck aus seinem Becher.


  »Sagen wir es Gunther?«, fragte Hardy.


  »Erst mal nicht.« Carlo zog sein Handy aus der Seitentasche seiner Hausjacke. Er sah das Gerät zweifelnd an, dann drückte er ein paar Tasten und hielt es ans Ohr.


  Die Sekunden vergingen. Dann hoben sich seine Augenbrauen.


  »Ronald?«, sagte er. »Ich bin’s…Nein…Ich will, dass du herkommst…Nein, genau das will ich nicht…Das will ich jetzt nicht besprechen…Das bereden wir in Ruhe, wenn du hier bist…Ronald?« Er steckte das Gerät wieder ein. »Er hat aufgelegt.«


  »Soll ich ihn suchen?«


  Carlo schwieg düster.


  »Irgendwas müssen wir machen«, sagte Hardy, aber Carlo reagierte nicht.


  »Soll ich mit Boris reden? Oder machst du das?«


  Carlo schloss die Augen. »Ich kann nicht mehr«, sagte er, kaum hörbar.


  Hardy stand auf. Er ging hinüber ins Kaminzimmer, nahm den Cognac und zwei Gläser aus der Bar und trug sie in die Küche. Carlo sah ihn zweifelnd an, als er einschenkte.


  »Scheiß drauf«, sagte Hardy und hob sein Glas.


  Carlo nickte und trank.


  »Du musst was unternehmen. Du brauchst Hilfe«, sagte Hardy.


  »Wo soll ich die hernehmen?«


  »Es gibt Profis.«


  Carlo lachte böse auf. »Ich kenn keinen. Wenn ich mir die Witzfiguren anschau, die versucht haben, es mit Reagan aufzunehmen…«


  »Du bist nicht Reagan. Er wollte nie Hilfe.«


  »Ich will auch keine.«


  »Aber du hast keine Wahl.«


  »Dreck…« Carlo trank sein Glas leer. »Vielleicht hast du recht.« Er schenkte sich nach.


  »Wenn du jetzt ausfällst, bricht alles auseinander«, sagte Hardy. »Es gibt ein Chaos, und das weißt du. Es kann Tote geben.«


  »Gunther…Er könnte…«


  »Gunther ist noch nicht so weit. Nicht einmal Aleko würde ihn akzeptieren.«


  »Scheiße…Ich hab keine Ahnung, was ich machen soll.«


  »Ich hab da mal jemanden kennengelernt«, sagte Hardy. »Lange her.«


  Zwölf Jahre waren es. Und es war nicht ganz freiwillig gewesen.


  »Jemanden kennengelernt, was soll das heißen?«


  »In Ingolstadt. Eine Frau. Sie war gut.«


  Er hatte seinem Zellennachbarn den Unterkiefer gebrochen. Wegen nichts eigentlich. Heute wäre es nichts. Ein falscher Satz zur falschen Zeit. Damals hatte so etwas gereicht. Das Blut hatte die halbe Zellenwand versaut. Sie hatten ihm gesagt, dass er entweder zur Therapie ging oder alles, was mit vorzeitiger Entlassung zu tun hatte, vergessen konnte.


  Er war hingegangen. Klar.


  »Ingolstadt? Das ist wirklich lange her. Und weit weg.«


  »Sie ist nicht mehr in Ingolstadt. Sie ist hier in der Nähe. In Murnau.«


  »Und woher weißt du das?«


  Hardy zuckte die Achseln. »Hab sie mal gegoogelt.«


  »Wieso?«


  »Aus Neugier. Ich erinnere mich gern an sie. Wollte wissen, was aus ihr geworden ist.«


  Carlo roch an seinem Cognac. »Und du meinst, ich bräuchte das.«


  »Keine Ahnung, was du brauchst. Aber irgendwas musst du machen.«


  »Hat sie dir geholfen?«


  »Ich denke schon.«


  Am Anfang hatte er sie spüren lassen, was er von der Sache hielt.


  Sie hatte ihn spüren lassen, was sie von ihm hielt.


  Das hatte ihm nicht gefallen. Da hatte er angefangen zu erklären.


  Und schon hatte sie gewonnen.


  »So was dauert«, sagte Carlo. Er nippte an seinem Glas.


  »Ja. Aber man muss anfangen«, sagte Hardy.


  Sie hatte gewonnen. Gemerkt hatte er das erst viel später. Fast hatte er sich verliebt in sie. Passiert natürlich schnell, im Knast. Leider verheiratet. Ausgerechnet mit einem Bullen. Wahrscheinlich war jeder Einzelne, den sie zu ihr schickten, in sie verknallt. Er hatte es damals schon erstaunlich gefunden, dass bei ihr nie jemandem die Sicherung rausgesprungen war. Sprach auch für sie.


  »Da brauch ich wohl einen Termin, was?«


  »Ich werd mal anrufen.«


  »Aber keine Namen.«


  Hardy warf ihm einen Blick zu, in dem alles stand, was dazu zu sagen war.


  »Entschuldige«, sagte Carlo.


  ***


  Schwemmer bog von der Höllentalstraße in den Breitackerweg ein und suchte die Nummer25. Es war ein schmuckes Einfamilienhaus. Den Wagen stellte er an der Ecke zum Alpenrosenweg ab und ging die Einfahrt hoch. »Werner Rotloff, Architekt« stand auf einem Messingschild neben der Tür.


  Auf sein Klingeln öffnete ein Mann von Mitte fünfzig die Tür. Er war schlank und muskulös, trug einen Janker zu Jeans und Karohemd; graue Strähnen durchzogen die struppigen schwarzen Haare.


  »Herr Rotloff? Grüß Gott, mein Name ist Schwemmer. Ich bin von der Kripo.«


  Bei dem Wort »Kripo« wurde der Blick des Mannes sehr skeptisch. »Grüß Gott«, murmelte er.


  »Ist die Lena vielleicht zu sprechen?«, fragte Schwemmer.


  »Warum?«


  »Ich hab ein paar Fragen an sie.«


  Herr Rotloff schüttelte den Kopf. »Sie ist in Tübingen. Studiert da.«


  »Oh…wie schade.« Schwemmer lachte entschuldigend. »Nein, das ist natürlich nicht schade, dass sie in Tübingen studiert, ich meinte nur…«


  »Schon klar«, sagte Herr Rotloff.


  »Kann ich sie da vielleicht irgendwie erreichen? Telefonisch?«


  »Nein.«


  Schwemmer trat einen Schritt zurück. »Das ist eine sehr entschiedene Antwort, Herr Rotloff.«


  »Sie will nicht mit der Polizei reden.«


  »Und das wissen Sie so genau?«


  »Ich kann mir schon denken, um was es geht. Und darüber will sie nicht mehr reden. Deswegen hat sie die Anzeige ja zurückgezogen.«


  Schwemmer legte zweifelnd den Kopf zur Seite. »Es geht mir nicht direkt um die Sache. Ich brauche Informationen über den betreffenden Mann.«


  »Meinen Sie, das würde für meine Tochter einen Unterschied machen?«


  »Das würde ich sie gerne selber fragen.«


  »Dann machen Sie das.«


  »Dafür bräuchte ich ihre Nummer.«


  »Finden Sie sie heraus. Sie sind doch die Polizei.«


  »Herr Rotloff, warum sind Sie so unkooperativ? Gibt es dafür einen Grund?«


  »Natürlich gibt es den.«


  »Wenn Sie ihn mir nennen, können wir ihn vielleicht ausräumen.«


  »Das wage ich zu bezweifeln. Lassen Sie Lena in Ruhe.«


  Rotloff machte ihm die Tür vor der Nase zu. Schwemmer blies die Wangen auf. Langsam ging er die Einfahrt hinunter, drehte aber wieder um und ging zurück. An der Tür nahm er eine Visitenkarte aus der Brieftasche. Mit dem Kuli schrieb er »Falls Sie Ihre Meinung ändern« auf die Rückseite und steckte sie in den Briefschlitz.


  Er bemerkte einen AudiA6, der gegenüber der Einfahrt hielt. Der Fahrer war nicht zu erkennen. Als er die Einfahrt hinunterging, wurde der Motor angelassen, und der Wagen fuhr ungewöhnlich zügig davon. Schwemmer machte ein paar schnelle Schritte, aber als er die Straße erreichte, war das Nummernschild bereits nicht mehr zu entziffern. Er meinte, vorn ein N erkannt zu haben.


  Sein Handy läutete. Eine Münchener Nummer, die er nicht kannte.


  »Rachmann, Landesamt für Verfassungsschutz, grüß Gott, Herr Schwemmer. Der Heribert Mühsam hat mich gebeten, Sie anzurufen. Stör ich?«


  »Nein nein, passt schon.« Schwemmer stieg in den Polo und schloss die Tür. »Waren Sie an der Beobachtung dieses Verlages beteiligt?«


  »Nun, Herr Schwemmer, wenn wir jemanden beobachten, heißt das nicht, dass wir ihm hinterherlaufen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das ist mir klar, Herr Rachmann.«


  »Wir haben in erster Linie das Verlagsprogramm überprüft und Online-Foren gecheckt, in denen die Bücher diskutiert wurden. Außerdem wurden unsere V-Leute befragt. Viel mehr kann ich Ihnen dazu aber nicht sagen ohne offizielle Anfrage.«


  »Die kommt noch. Ich wollte nur rausfinden, ob es sich lohnt, sie zu stellen.«


  »Was soll ich sagen, Herr Schwemmer…Wenn Sie mich fragen: nein. Es ist schlicht nichts übrig geblieben, was ernsthaft als Gefährdung der Demokratischen Grundordnung gelten könnte. Das sind einfach nur Spinner.«


  »Gab es denn eine Überprüfung der Verlegerin, dieser Frau Morgenbraun?«


  »Das ist mir nicht erinnerlich. Ich denke nicht, nein. Nichts, was über Standardabfragen hinausging. Und wenn dabei was rausgekommen wäre, würde ich mich erinnern.«


  »Schön. Das ist nicht ganz das, was ich erhofft hab, aber trotzdem vielen Dank.«


  »Keine Ursache. Wenn noch etwas ist, rufen Sie an, Sie haben ja jetzt meine Durchwahl.«


  Rachmann legte auf. Schwemmer speicherte die Nummer ab. Dann ließ er den Motor an und fuhr langsam zurück durch den Breitackerweg. Als er das Haus der Rotloffs passierte, sah er hinter dem kleinen Fenster hinter dem Giebel das Gesicht einer jungen Frau. Er bremste abrupt, und eine Gardine fiel herunter.


  Er fuhr weiter Richtung Schmölz und dort auf die Bundesstraße. Als er in Garmisch fast die Inspektion erreicht hatte, sah er auf die Uhr. Noch keine halb elf. Er fuhr an der Wache vorbei, weiter in Richtung München.


  ***


  »Ich kann dir nicht sagen, warum er nicht drangeht. Um was dreht es sich denn?«, fragte Hardy.


  »Ich weiß, wer hinter den Überfällen steckt«, sagte Gunther.


  »Ja?«


  »Parashvili.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Hardy. »Warum sollte Aleko das tun?«


  »Nicht Aleko. Levan.«


  Hardy schwieg eine Weile. »Hast du Beweise?«, fragte er dann.


  »Nein.«


  »Und wie kommst du darauf?«


  »Die Polizei hat Benni Fotos gezeigt. Einen hat er erkannt, und die Bullen haben gesagt, der arbeitet für Levan.«


  »Das sagen die Bullen? Und du erzählst, du wüsstest, wer dahintersteckt? An was kann Benni sich denn überhaupt erinnern? Hat der nicht’ne Gehirnerschütterung? Und warum erzählen die Bullen ihm das überhaupt? Du hast doch hoffentlich noch nichts unternommen?«


  »Noch nicht, aber ich wollte–«


  »Nicht am Telefon. Du unternimmst nichts ohne Carlos Okay. Klar?«


  »Ja ja. Klar. Ich dachte nur, dass wir was tun müssen, bevor die versuchen, uns die Tür wegzunehmen.«


  »Das geht nicht so einfach.«


  »Aber es ist nicht unmöglich. Dann kontrollieren wir unsere eigenen Läden nicht mehr!«


  »Ich glaub die ganze Geschichte nicht. Levan würde so was nicht ohne Wissen seines Vaters machen. Und Aleko ist unser Partner.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich.«


  »Ich meine nicht Aleko. Ich meine, dass Levan das nicht alleine durchzieht.«


  »Du hörst von uns«, sagte Hardy und legte auf. Er stand von Carlos Schreibtisch auf, an dem er gesessen hatte, und klopfte an die Tür zum Schlafzimmer. Es dauerte eine halbe Minute, bis Carlo im Morgenmantel in der Tür stand.


  »Tut mir leid, es ist wichtig«, sagte Hardy. Er gab ihm einen Abriss seines Telefonates mit Gunther.


  »Ich würde mit Aleko sprechen«, sagte Carlo, »wenn es was nützte.«


  »Wir könnten ihm die Wahrheit sagen. Dass die Bullen böswillige Gerüchte streuen. Damit er nicht denkt, das stammt von uns.«


  Carlo schüttelte müde den Kopf. »Wenn er glaubt, dass es von uns stammt, wird er uns die Wahrheit nicht abnehmen. Wenn Gunthers Vermutung stimmt, wird er nicht wissen, was Levan macht. Und falls er uns in den Rücken fallen will, wird er es nicht zugeben.«


  »Traust du ihm das zu?«


  Carlo schnaubte. »Ich traue jedem alles zu.«


  »Was, wenn Gunther recht hat? Wenn Levan das ohne seinen Vater durchzieht?«


  »Das kann er nicht. Er kann es nicht durchziehen.«


  »Aber er könnte es bis zu einem Punkt bringen, an dem Aleko keine Wahl mehr hat. Wo er mitziehen muss, weil schon zu viel Schaden angerichtet worden ist.«


  Carlo nickte nachdenklich.


  »Du kennst Levan gut«, sagte Hardy. »Was denkst du?«


  Carlo sah nachdenklich durch die Gardinen. »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  Hardy schwieg. Er sprach es nicht aus, aber für Gunther schien es ein logischer Gedanke zu sein, dass ein Sohn seinem Vater die Zügel aus der Hand nahm. »Du musst was unternehmen«, sagte er.


  Carlo senkte den Kopf und schloss die Augen. Er schien konzentriert nachzudenken.


  »Hol Ula her«, sagte er schließlich.


  ***


  »Klopf klopf«, sagte Schwemmer und betrat das Büro von Wiggerl Pohl, das nur zwei Türen neben seinem eigenen im LKA lag.


  »Ah, der Außendienstler. Was treibt dich her?«


  »Weiß nicht. Ein Büro mit Fenster vielleicht. Ein Telefon. Eine Kaffeemaschine. Es kommt einiges zusammen.«


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Was wissen wir über den Drogenmarkt in der Region Garmisch?«


  »Wenig. War bisher völlig zersplittert. Neuerdings gibt es aber Gerüchte über Russen, die über gut organisierte Nachschubwege aus Tschechien verfügen und die Meth-Amphetamin-Versorgung übernommen haben. Angeblich soll das Boris Petrow sein.«


  »Ach was? Der aus Freising?«


  »Ja. Er hat neuerdings ein Haus in Oberammergau. Da ist er auch öfter. Aber letztlich ist das das Einzige, was wir ihm nachweisen können.«


  »Petrow kennt mich. Wir sind uns über den Weg gelaufen, als wir die Frowein-Brüder in Freising hochgenommen haben.«


  Pohl stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Du meinst, als wir so nett waren und Petrow die Konkurrenz vom Hals geschafft haben, damit er sich nicht selber die Hände schmutzig machen muss.«


  »Na, von mir aus.« Schwemmer war auch nicht glücklich darüber, wie die Aktion abgelaufen war. Niemand im Dezernat war das. Aber es war nicht zu ändern und auch nicht ihr Fehler, dass hinter jedem Rattennest ein neues auftauchte.


  »Haben wir Informanten in der Szene?«


  »Nicht wirklich. Einen ganz kleinen Fisch, von dem stammt das mit den Russen. Das mit Petrow haben sich die Kollegen aus Garmisch zusammengereimt.«


  Schwemmer kratzte sich am Kinn. »Hältst du es für denkbar, dass Petrow anfängt, das Zeug selber vor Ort herzustellen?«


  »Njet. Das Risiko ist doch viel zu hoch. Das läuft, so wie es ist, für die wie am Schnürchen, und das ändert sich auch nicht.«


  »Aber wenn jemand anderes so was anfängt, dann wird er sich auf die Füße getreten fühlen, oder?«


  »Da würd ich mal von ausgehen.«


  »Vielleicht besuche ich ihn ja mal in Oberammergau.«


  »Na, dann vergiss deinen Sheriffstern nicht«, sagte Wiggerl.


  Schwemmer winkte einen Gruß und ging in sein Büro. Er setzte sich an den Bildschirm und begann zu recherchieren.


  ***


  »Was will Paps von uns?«, fragte Ula.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Hardy.


  »Hast du mit ihm gesprochen? Über heute Morgen?«


  »Nein. Er hat seinen eigenen Plan. Warten wir’s ab.«


  Hardy öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt. Carlo hatte sich in Form gebracht, halbwegs zumindest. Er hatte den Morgenmantel gegen eine Hausjacke getauscht und roch nach Rasierwasser. Aber wer ihn kannte, sah die Müdigkeit in seinem Blick und seinen Bewegungen.


  »Es geht um das Fest«, sagte er, nachdem sie in der Sitzecke Platz genommen hatten.


  »Soll ich es absagen?« Ulas sachlicher Ton schien ihm aufzufallen, er blickte auf. Wahrscheinlich hatte er mit einer mädchenhafteren Reaktion gerechnet.


  »Nein. Wie kommst du darauf?«


  »Ich dachte, die Lage ist vielleicht gerade nicht danach.«


  Carlo sah mit gehobenen Brauen zu Hardy, aber der verzog keine Miene. »Was weißt du denn über die ›Lage‹?«, fragte Carlo.


  »Nun, Reagan hat doch offensichtlich diesen Russen provoziert. Außerdem gibt es die Geschichte mit der Vergewaltigung. Claude ist verschwunden. In Nürnberg scheint es Probleme zu geben. Und dir geht es nicht gut.«


  Carlo sah zwischen ihr und Hardy hin und her. »Wie bitte?«, fragte er. »Woher weißt du das alles?«


  »Paps, ich bin weder blind noch doof. Ich weiß nicht, was zu Hause los ist, aber Gunther klang sehr seltsam am Telefon. Das mit der Vergewaltigung hat Radek mir schon vor zwei Wochen erzählt. Als der Russe mit Hardy geredet hat, standst du oben auf der Treppe und ich drei Meter hinter dir in meiner Zimmertür. Ich hab genauso viel mitbekommen wie du. Und der Streit mit Reagan war nun wirklich unüberhörbar.«


  »Fffuuuh…«, machte Carlo und lehnte sich im Sessel zurück. Er begann zu lachen. »Mein lieber Schwan«, sagte er an Hardy gewandt. »Ich bin beeindruckt. Mein kleines Mädchen…«


  »Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Paps. Ich bin vierundzwanzig. Und seit vierundzwanzig Jahren schau ich dir bei der Arbeit zu. Und wenn du glaubst, ich hätte keine Ahnung, was du so treibst, dann irrst du dich. Und um zu sehen, dass es dir nicht gut geht, muss man nicht mal deine Tochter sein. Man muss noch nicht mal erleben, wie du auf der Treppe zusammenklappst.«


  »Jetzt mal langsam«, sagte Carlo und hob abwehrend die Hände. »Ich wollte mit dir über das Fest reden.«


  »Das können wir gern tun. Aber ich möchte dich bitten, über das nachzudenken, was ich gesagt habe.«


  »Das werde ich tun.«


  »Versprichst du es?«


  Er lachte auf. »Wenn ich auf einmal erfahre, dass mein kleines Mädchen kein kleines Mädchen mehr sein will, dann werde ich darüber nachdenken. So viel verspreche ich dir. Aber jetzt zu dem Fest: Nein, ich möchte nicht, dass du es absagst. Im Gegenteil. Es soll richtig prächtig werden. Lad so viele Leute ein, wie reinpassen, von mir aus mehr. Wird Gunther kommen?«


  »Er wusste es noch nicht.«


  »Sag ihm, ich bestehe darauf. Und ich will, dass du Levan Parashvili einlädst. Ich werde ebenfalls ein paar Einladungen aussprechen, eine kleine Herrenrunde am Rande der Veranstaltung. Ich werde Aleko einladen und diesen Boris. Und dazu noch ein paar alte Kameraden, damit die beiden sich nicht langweilen.«


  »Eine Friedenskonferenz?«, fragte Hardy.


  »Noch haben wir keinen Krieg. Bringen wir Reagan dazu, zu kommen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Ula. »Er geht nicht ans Handy.«


  »Stavros kann ihn auftreiben«, sagte Hardy.


  »Nein. Ich will, dass er freiwillig kommt. Ula, schreib ihm eine SMS. Eine nette. Sag ihm, er würde fehlen auf deiner Party. Und dass er nichts zu befürchten hat.«


  »Ist das so?«, fragte Ula.


  Carlo hob die Brauen. »Was glaubst du? Meinst du, ich würde ihn anlügen?«


  »Nein. Aber wir können doch nicht wissen, was dieser Boris vorhat.«


  »Ich werde ihn in mein Haus einladen. Er wird nichts unternehmen.«


  Ula wiegte skeptisch den Kopf.


  »Sie hat recht«, sagte Hardy. »Wir kennen ihn nicht genug. Das Risiko ist zu groß.«


  Carlo sah mit gespitztem Mund, leicht nickend in Richtung Wand. Es dauerte eine Weile, bevor er sprach.


  »Ich sollte ihn treffen«, sagte er dann.


  »Soll ich Aleko anrufen für einen Kontakt?«, fragte Hardy.


  »Ja. Tu das.«


  »Was willst du ihm sagen?«, fragte Ula. »Über Reagan?«


  Carlo sah sie ernst an. »Ula, ich möchte, dass du uns jetzt alleine lässt«, sagte er.


  Sie streckte den Rücken durch. »Warum?«


  Er lächelte, ein bisschen gequält. »Ich habe dir versprochen nachzudenken. Das heißt nicht, dass du jetzt nicht mehr zu tun brauchst, was ich dir sage.«


  »Ich kann dir helfen«, sagte sie, ohne ihre aufrechte Position aufzugeben. »Du musst mich nur lassen.«


  Carlo holte Luft, aber Hardy kam ihm zuvor. »Sie hat recht«, sagte er.


  »Wie bitte?« Carlos Blick war eher verwirrt als wütend.


  »Lass uns jetzt allein, Ula«, sagte Hardy. »Ihr könnt später weiterreden.«


  Ula erhob sich. Sie ging zu ihrem Vater, legte die Arme um seinen Hals und presste ihre Wange an seine. »Ich liebe dich, Paps«, sagte sie, dann ging sie schnell hinaus.


  »Was, zum Teufel, sollte das jetzt?«, fragte Carlo scharf, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Fällst du mir jetzt auch noch in den Rücken?«


  »Es scheint mir wichtig«, sagte Hardy.


  »Wichtig? Wir haben verdammt noch mal genug um die Ohren, da kann ich mich nicht auch noch mit irgendwelchem Gleichberechtigungsquatsch bei meiner Tochter befassen. Wer hat ihr das eigentlich ins Ohr gesetzt? Du etwa?«


  Hardy lachte leise. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Sie ist ganz von allein drauf gekommen.«


  »Was weiß sie denn? Hast du mit ihr darüber gesprochen?«


  »Eher sie mit mir. Sie reimt sich genug zusammen. Sie glaubt jedenfalls nicht mehr, eine höhere Tochter zu sein. Falls sie das jemals getan hat.«


  Carlo schwieg eine Weile. »Was würde Marie sagen?«, flüsterte er endlich.


  »Sie würde dir zuraten.«


  »So? Woher willst du das wissen?«


  »Ich bin ganz sicher«, sagte Hardy.


  ***


  »Hanna Morgenbraun« gab Schwemmer in die Suchmaske ein und erhielt sofort einen Treffer. Einvernehmung zum Tod des Lothar Morgenbraun im November 2010. Todesursache zunächst ungeklärt, Fremdverschulden nicht nachzuweisen, aber auch nicht auszuschließen. Aussage der Hanna Morgenbraun: Als sie morgens aufwachte, lag ihr Gatte tot neben ihr. Die Obduktion hatte dann eine zuvor unentdeckte Vorerkrankung des Herzmuskels zutage gebracht. Ende der Akte.


  Er dachte eine Weile nach, dann gab er den Namen »Hanna Brugger« ein und hatte wieder Erfolg. 1998 Festnahme wegen Drogenbesitzes in Österreich, dort verurteilt zu einer Geldstrafe von fünfzehntausend Schilling, das waren, wenn er richtig rechnete, gut tausend Euro, also an die zweitausend Mark. Das war damals recht happig, andererseits auch keine Freiheitsstrafe. Leider war in dem Eintrag nicht vermerkt, um welche Art Drogen und welche Menge es ging. Harte würden es kaum gewesen sein, sonst wäre sie nicht mit einer Geldstrafe davongekommen. Bei einer Menge nur für den Eigenbedarf wäre die Summe wahrscheinlich geringer gewesen. Aber er war sich nicht sicher, wie die damalige Rechtsprechung bei den Nachbarn diesbezüglich ausgerichtet war.


  Als Nächstes gab er »Nikolaus Siegfried Lasthammer« ein. Das ergab keinen Treffer. Als er den Namen googelte, fand er einen Wikipedia-Eintrag, der ihn als Pseudonym des Schriftstellers und Verlegers Lothar Morgenbraun bezeichnete. Morgenbrauns Bibliografie war recht umfangreich, seine Bücher trugen Titel wie »Im Kampf«, »Und doch geht es weiter«, »Das Wachsen der Hoffnung« oder »Leben unter ewigem Eis« und waren alle im NSL-Verlag erschienen. Schwemmer suchte die Bücher bei einem Onlinehändler. Einige waren tatsächlich noch im Angebot, aber die Ranglistenzahlen waren durchweg hoch sechsstellig, teilweise siebenstellig. Er bezweifelte, dass irgendjemand von diesen Verkäufen leben konnte. Oder einen Mercedes leasen.


  Er suchte im Netz nach dem »NSL-Verlag«. Die Website war schlicht gehalten und gab sich weltanschaulich neutral, was man von den verlegten Büchern nicht behaupten konnte. »Die Diktatur der Gutmenschen«, »Die deutsche Atombombe«, »Der geheime Sieg der Wunderwaffen« und »Hitlers Bunkerbauer« waren die aktuellen Topseller. Dazu gab es jede Menge esoterische Lebensberater, Verschwörungstheorien und Ufo-Forschung. Alles albern bis unappetitlich, aber eher nicht verboten.


  Als er den Verlagsnamen in die LKA-Datenbank eingab, erschien kein direkter Treffer, aber der Verweis auf einen gewissen Anton Zachl, Jahrgang’89, der im letzten Jahr beschuldigt worden war, in Kaufbeuren einen geparkten Lieferwagen eines türkischen Lebensmittelhändlers angezündet zu haben. Zachl war als gewaltbereit bekannt. Er hatte eine kurze Jugendstrafe wegen Körperverletzung abgesessen und entsprach der Beschreibung eines Tatzeugen. Bei seiner Vernehmung hatte er den NSL-Verlag als Arbeitgeber angegeben.


  Ein Zeuge hatte ihn bei seiner ersten Vernehmung als Täter benannt. Auch der Zeuge trug einen türkisch klingenden Namen. Bei einer Gegenüberstellung hatte er Zachl dann nicht zweifelsfrei wiedererkannt.


  Fall ungeklärt.


  Schwemmer rief die interne Telefonliste auf und suchte die Nummer der Inspektion in Kaufbeuren. Leider kannte er dort niemanden gut genug, um nach einer persönlichen Einschätzung zu fragen oder nach internen Infos. Er wählte die Nummer des Inspektionsleiters. Der Mann hieß Trenker und reagierte ziemlich verhalten auf den Anruf.


  Ja, der Geschädigte war Türke. Ja, der Name hatte auf dem Lieferwagen gestanden. Nein, einen fremdenfeindlichen Hintergrund hatte man nicht vermutet. Schwemmer schien es, als hielte Trenker den Vorfall für so etwas wie groben Unfug. Ja, der Herr Zachl war im Ort als gewalttätig bekannt, aber er hatte sich vehement dagegen verwahrt, als rechtsextrem bezeichnet zu werden. Nein, von politischer Tätigkeit des Herrn Zachl wusste man vor Ort nichts. Und nein, man hatte sich nicht beim Verfassungsschutz erkundigt, warum auch, wo kommen wir denn da hin, wenn wir bei jedem Kleinkram unterstellen, es gebe Nazis im Ort?


  Schwemmer bedankte sich und legte auf. Er überlegte eine Weile, dann suchte er nach weiteren Einträgen über Zachl, Anton.


  Das erwähnte Verfahren wegen Körperverletzung 2008, drei Wochen Jugendhaft plus Antiaggressionstraining. Zachl hatte gemeinsam mit zwei anderen einen Discobesucher zusammengeschlagen. Die beiden anderen konnten nicht identifiziert werden, Zachl behauptete, sie erst an dem Abend kennengelernt zu haben und ihre Nachnamen nicht zu kennen. Der Name des Opfers war Mohammad Auboumi. Zachl beschuldigte ihn, in der Disco ein Mädchen belästigt zu haben, wofür er allerdings keinen Zeugen benennen konnte, auch nicht das Mädchen. Ein fremdenfeindlicher Hintergrund wurde abgestritten und vom Gericht nicht konstatiert.


  In drei weiteren Fällen gab es Beschuldigungen wegen Körperverletzung, alle Opfer trugen ausländische Namen, und alle Ermittlungen wurden angesichts mangelhafter Beweislage eingestellt.


  In einem Fall hatte Anton Zachl als Zeuge ausgesagt. Er bestätigte, zum Tatzeitpunkt mit dem Beschuldigten und zwei weiteren Männern Schafkopf gespielt zu haben.


  Das Opfer trug den Namen Théo Dumoulin.


  Der Beschuldigte hieß Carsten Grellmayer, Polizeioberkommissar aus Garmisch-Partenkirchen.


  ***


  Es klopfte. Dem zaghaften Geräusch nach konnte es nur Oberinspektor Krengel sein, der Einlass begehrte. Schafmann schloss den Klettverschluss des Blutdruckmessgerätes und brüllte »Herein«, in der Hoffnung, Krengel einen Schrecken einzujagen. Krengels Gesicht nach war es ihm gelungen.


  »Wegen dem toten Bauern«, sagte er. »Also dem Brugger, da sollte ich doch nachfragen.«


  »Ja. Das war vorgestern.«


  Die Manschette des Blutdruckmessgerätes blies sich mit einem knarrenden Geräusch auf.


  »Ja. Verzeihen S’, dass es so lang gedauert hat, aber der Arzt, wo den Totenschein ausgestellt hat, der war…nicht da.«


  »Verstehe. Und?«


  »Ja, jetzt ist er da.«


  »Krengel, bitte…«


  Schafmann sah verdrossen auf die Digitalanzeige. Beide Werte deutlich über so lala. Bei den Tabletten, die er nahm, war das nicht gut genug.


  »Ja, also er ist da und hat gesagt, also das wär schon so was gewesen, mit dem Bruggerbauer.«


  Ich bringe ihn um, dachte Schafmann. Morgen bringe ich ihn um. Er öffnete den Klettverschluss des Blutdruckmessgerätes und beschloss, sich einen Termin bei seinem Hausarzt geben zu lassen.


  »Was ist gewesen mit dem Bruggerbauern?«


  »Ja, so ganz sicher war er nicht, der Doktor, ob das wirklich das Herz gewesen ist.«


  »Was heißt nicht ganz sicher?«


  »Ja, er sagt, am Anfang hätt er gedacht, dass die Tochter eigentlich nicht so richtig traurig war, dass der Vater von ihr gegangen ist.«


  Von ihr gegangen, dachte Schafmann. Das kann nicht wahr sein.


  »Aber medizinisch hat er nichts gefunden?«, fragte er. »Oder sollen wir ihn wieder ausgraben?«


  »Nein nein. Der Doktor sagt, er glaubt schon, dass es ein Herzinfarkt war.«


  »Er glaubt es.«


  »Ja. Aber die Tochter, sagt er, die hätte ihm nicht gefallen.«


  Schafmann nickte nachdenklich. »Wie heißt der Doktor?«, fragte er.


  »Äh…« Krengel blätterte in seinen Notizen. »Ruckriegel. Dr.Ruckriegel. Baderseestraße9.«


  Schafmann malte ein paar Kringel auf einen Notizzettel. »Herr Oberinspektor Krengel«, sagte er, »das haben Sie gut gemacht. Wenn Sie jetzt bitte noch dafür sorgen könnten, dass die Pressemitteilung und das Foto des Toten an die üblichen Medien rausgehen, wäre ich Ihnen dankbar.«


  Er freute sich sehr auf das Wochenende.


  ***


  »Aleko wollte mir die Nummer von Boris nicht geben. Das darf er angeblich nicht. Aber er sagt ihm, dass du ihn sprechen willst.«


  »Für wen hält der Kerl sich? Wladimir Putin?«


  »An Selbstbewusstsein mangelt’s ihm jedenfalls nicht.«


  Hardys Handy vibrierte in der Innentasche seines Jacketts. Er sah aufs Display und drückte die Nummer weg. »Privat«, sagte er auf Carlos fragenden Blick hin. »Meine Quelle bei den Bullen. Ich hab Namen und Adresse von dem Mädchen, das Ronald angezeigt hatte.«


  »Was hast du mit ihr vor?«


  »Ich bin nicht sicher. Wenn Claude sie eingeschüchtert hat, wird sie mit mir genauso wenig reden wie mit den Bullen. Ich müsste ihr mehr Angst einjagen, als er es getan hat, und ich weiß nicht, ob das schlau wäre.«


  »Nein, das wäre es nicht. Rede mit ihr, aber mach es freundlich. Biete ihr Geld an, wenn es was nützt. Scheiße…wenn alle Stricke reißen, muss ihn halt der Anwalt raushauen. Aber es kotzt mich an. Mehr als die andere Sache.«


  »Ja. Aber die ist ungleich gefährlicher.«


  Carlo schüttelte den Kopf. »Wie irgendeine kleine Wurst kommt man sich vor. Sitzt hier rum und wartet darauf, angerufen zu werden.« Er sah hinüber zur Bar, sagte aber nichts.


  »Willst du was trinken?«, fragte Hardy.


  »Scheiße ja.« Er sah aus, als ärgere er sich über seine Antwort.


  Hardy stand auf und schenkte an der Bar zwei Cognacs ein.


  »Bring die Flasche gleich mit«, sagte Carlo.


  Hardy stellte Gläser und Flasche auf dem Tisch ab. Carlo nahm ein Glas und steckte seine Nase hinein.


  »Bei einem Schmock wie diesem Boris muss ich betteln, dass er mich anruft, mein Sohn legt einfach auf, wenn ich mit ihm rede, und meine Tochter stellt Forderungen. Wer bin ich eigentlich noch?« Mit einer schnellen Bewegung kippte er den Cognac. »Wieso nimmt mich keiner mehr ernst?«


  Hardy nippte schweigend an seinem Glas.


  »Sag es mir. Warum nicht?«


  Hardy räusperte sich, bevor er antwortete. »Weil du es selbst nicht tust.«


  Carlo sah ihn verwundert an. »Ist das dein Eindruck?«


  »Ja. Du traust dir nichts mehr zu. Du versteckst dich und wunderst dich, dass dich keiner mehr sieht.«


  Carlo schenkte sich nach und nickte gedankenverloren.


  »Ich hab mit der Frau gesprochen, von der ich erzählt habe.«


  »Der aus Ingolstadt?«


  »Ja. Du hast Glück. Sie hat zufällig morgen einen Termin frei.«


  »Morgen schon?«


  »Ja. Gehst du hin?«


  Carlo hob müde sein Glas. »Kann es schaden?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Na dann…« Er trank.


  »Der Termin ist um acht. Auf den Namen Müller.«


  »Wie originell.«


  Hardy zuckte die Schultern.


  Carlo sah auf seine Uhr. »Wann hast du mit Aleko telefoniert?«


  »Halbe Stunde.«


  »Hat er irgendwas gesagt, wann er mit Boris sprechen wollte?«


  »Ich hab es dringend gemacht.« Das Handy in seiner Innentasche vibrierte erneut. Er sah auf das Display. »Es ist Aleko. Du oder ich?«


  Carlo zögerte. »Mach du das«, sagte er schließlich.


  Hardy nahm das Gespräch an.


  »Boris geht nicht dran«, sagte Aleko. »Er lehnt das Gespräch ab, wenn ich anrufe. Seine Mailbox ist aus.«


  »Ruft er normalerweise zurück?«


  »Ein ›normalerweise‹ gibt es bei ihm nicht.«


  »Dann müssen wir warten. Falls er sich nicht meldet, versuch es morgen noch mal.«


  »Ich kann ihm eine SMS schicken.«


  »Nein, betteln wollen wir nicht.«


  »Wenn er sich meldet, soll er dich oder Carlo anrufen?«


  »Auf jeden Fall Carlo.«


  »Dann soll er aber auch drangehen.«


  »Das wird er.«


  »Na schön. Wir sehen uns am Dienstag.«


  Hardy brauchte eine Sekunde, um die Bemerkung einzuordnen. »Ach so, die Einweihungsparty. Kommt Levan auch?«


  »Wenn Ula ihn eingeladen hat, würde ich das mal annehmen. Gesprochen haben wir nicht darüber. Ich seh ihn nicht mehr so regelmäßig in letzter Zeit.«


  Aleko beendete das Gespräch.


  »Boris geht nicht dran«, sagte Hardy.


  »So viel hab ich schon mitbekommen. Und? Kommt Levan?«


  »Wahrscheinlich. Er sieht ihn nicht mehr regelmäßig.«


  Carlo stieß ein müdes Lachen aus. »Aleko gehört bald genauso zum alten Eisen wie ich.«


  Hardy hatte das Handy gerade erst eingesteckt, als das Prepaid-Gerät wieder zu vibrieren begann. »Entschuldige«, sagte er zu Carlo, bevor er sich meldete.


  Silvia klang ungewohnt ernst. »Ich muss dich was fragen«, sagte sie.


  »Bitte, mein Liebes.«


  »Diese Geschichte mit der Enkelin von deinem Freund…«


  »Was ist damit?«


  »Du hast mich angelogen, oder?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Wie kommst du darauf?«


  »Gestern hab ich dir den Namen gesagt, und heute Morgen will mein Chef die Akte von mir haben. Mein Ex-Chef.«


  Hardy setzte sich auf und warf Carlo einen alarmierten Blick zu.


  »Der vom LKA?«


  »Ja. Aber was spielt das jetzt für eine Rolle.«


  »War nur eine Frage…«


  »Ich glaub nicht an solche Zufälle.«


  »Aber mein Liebes, es war ja gar nicht die Enkelin von meinem Freund.«


  »Ich bin noch nie zweimal nach der Akte von einem abgeschlossenen Fall gefragt worden.«


  »Wieso wollte dein Chef sie denn haben?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hab ihn auch nicht gefragt. Aber er ist Polizist. Er darf danach fragen.«


  »Und du meinst, ich darf das nicht. Mein Liebes, es tut mir wirklich leid, dass du böse auf mich bist, aber ich bin mir keiner Schuld bewusst.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll.«


  »Ja dann…wenn du mir nicht mehr vertraust…wenn das so ist…vielleicht ist es dann besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.«


  Carlo verzog das.


  »Das…das wollte ich damit nicht sagen. Aber ich muss doch mit dir über so was reden können.«


  »Das kannst du ja auch, mein Liebes.«


  »Aber jetzt bist du sauer auf mich.«


  »Ein bisschen.«


  »Aber vertragen wir uns wieder?«


  »Natürlich, mein Liebes.«


  »Dann sehen wir uns heute?«


  Hardy sah auf die Uhr. »Um neun?«


  »So spät?«


  »Früher geht nicht.«


  »Na schön. Kommst du zu mir?«


  »Ja. Bis nachher.« Er beendete das Gespräch. »Könnte sein, wir haben ein Problem«, sagte er. »Ein Ermittler in dem Mordfall interessiert sich für Reagan und die Vergewaltigung.«


  »Mist«, sagte Carlo. Er sank in seinem Sessel zurück. »Sie wissen, dass wir hier sind, und zählen zwei und zwei zusammen.«


  Hardy kratzte sich am Kinn. »Das Problem ist nicht die Vergewaltigungssache. Aber jetzt haben sie uns auf dem Kieker.«


  Carlo legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  »Richtig problematisch wird es, wenn sie Claude identifizieren«, sagte Hardy. »Dann finden sie auch die Verbindung zu Reagan.«


  »Können wir ihn irgendwie aus der Schusslinie kriegen?«, fragte Carlo, ohne die Augen zu öffnen.


  »Zuerst müssen wir ihn dazu bringen, wieder mit uns zu reden.«


  Hardy sah, wie Carlo Lippen und Augen zusammenpresste. Er atmete schwer.


  »Okay«, sagte er endlich, die Augen immer noch geschlossen. »Finde ihn. Mach ihm die Situation klar. Er soll sich überlegen, wo er hinwill. Aber auf jeden Fall ins Ausland.«


  Hardy tippte eine Nummer in sein Handy. »Es gibt wieder Arbeit«, sagte er, als Stavros sich meldete.


  ***


  Schwemmer fluchte in sich hinein. Er war offenbar immer noch nicht richtig angekommen bei seiner Münchener Dienststelle. Sonst wäre er nicht auf die Idee gekommen, am Nachmittag den Mittleren Ring zu benutzen. Rachmann vom Verfassungsschutz hatte sich ohnehin nicht so richtig erfreut gezeigt, als Schwemmer seinen Besuch angekündigt hatte, und jetzt war er auch noch unpünktlich. Als er endlich seinen Wagen auf dem Parkplatz in der Knorrstraße abstellte, war er schon zehn Minuten über der Zeit. Bis die Eingangsformalitäten und die endlosen Flure hinter ihm lagen, war es eine halbe Stunde.


  Rachmann gab sich trotzdem Mühe, freundlich zu sein, was ihm aber schwerzufallen schien, als Schwemmer ziemlich bald auf Anton Zachl zu sprechen kam.


  »Über den Herrn Zachl haben wir keine Erkenntnisse«, stellte er fest.


  Für Schwemmer klang das erstaunlich lapidar. »Das wissen Sie so aus dem Kopf?«


  »Ich hab mir heut Morgen –auf Ihre Bitte an den Kollegen Mühsam hin– den Vorgang NSL-Verlag noch mal angeschaut. Der Name Anton Zachl taucht auf, er wurde überprüft, ohne weitere Erkenntnisse.« Rachmann nahm die dünnrandige Lesebrille ab und begann, mit dem Ende seines Schlipses die Gläser zu polieren.


  »Dass er als gewalttätig bekannt und aktenkundig ist, wissen Sie aber schon?«, fragte Schwemmer.


  »Natürlich wissen wir das. Aber es spielt keine Rolle für uns. Das ist Polizeisache. Das muss ich doch Ihnen nicht erklären, oder?« Herr Rachmann wirkte nun leicht angefasst.


  »Er ist aber verdächtig, Gewalt gegen Ausländer auszuüben.«


  Rachmann setzte die Brille wieder auf und schnaubte verächtlich. »Verdächtig. Wenn wir uns um jeden im Land kümmern müssten, der verdächtig ist, hätten wir viel zu tun.«


  »Vor drei Jahren hab ich mit dem Kollegen Mühsam zusammengearbeitet. Da hatte eine Gruppe junger Linker einen Werkzeugschuppen angezündet. Das heißt, sie haben es versucht. Der Besitzer konnte den Brand mit dem Gartenschlauch löschen, bevor größerer Schaden entstand. Da wussten Ihre Kollegen aber jede Kleinigkeit über jeden Verdächtigen.«


  »Das ist eine andere Baustelle, Herr Schwemmer. Da sind die Strukturen in den angreifenden Organisationen weniger diffus, die Erfahrung der Kollegen größer, die Ausstattung besser.«


  »Das heißt, die sind gefährlicher als die Leute, mit denen Sie sich beschäftigen?«


  Rachmann verzog das Gesicht. »Was wollen Sie denn da unterstellen, Herr Schwemmer?«


  »Gar nichts. Ich habe zusammengefasst, was Sie eben gesagt haben.«


  »Herr Schwemmer, ich muss Ihnen eine Frage stellen«, sagte Rachmann in offiziellem Tonfall. »Nach meinen Informationen arbeiten Sie an einem Mordfall im Bereich der Drogenkriminalität. Was haben der Herr Zachl und der NSL-Verlag damit zu tun?«


  »Es bestehen Verbindungen.«


  »Haben Sie es ein wenig ausführlicher?«


  »Es besteht der Verdacht, dass Hanna Morgenbraun, die Besitzerin des Verlages, das Mordopfer kannte und ihm die Nutzung eines ihrem Vater gehörenden Stadels als Drogenlabor gestattet hat.«


  »Und der Herr Zachl? Was hat der mit der Sache zu tun?«


  »Er arbeitet für den NSL-Verlag. Und er ist bekannt mit einem Zeugen. Die Verbindung einerseits zu Hanna Morgenbraun und andererseits zu dem Zeugen erscheint mir auffällig genug, sie zu überprüfen.«


  »Sie meinen Herrn Oberkommissar Grellmayer, nicht wahr?«


  Schwemmer zog die Brauen hoch. »Sie sind gut informiert über meinen Fall.«


  »Warum befragen Sie nicht einfach Ihren Kollegen Grellmayer nach dem Herrn Zachl?«


  »Das werde ich bei erster Gelegenheit tun. Er ist nur zurzeit nicht vernehmungsfähig. Woher wissen Sie von Grellmayer?«


  Rachmann hob die Hände. »Geheim. Wir sind ein Geheimdienst.« Er grinste schief.


  »Herr Rachmann, damit kann ich mich nicht zufriedengeben. Gibt es einen offiziellen Vorgang bei Ihnen, der mit meinem Fall zusammenhängt?«


  »Kein Kommentar, Herr Schwemmer. Quellenschutz hat Vorrang.«


  »Ja sakra«, murmelte Schwemmer und schüttelte den Kopf.


  »Am besten, Sie stellen eine offizielle Anfrage. Wenn wir wissen, was Sie brauchen, können wir Ihnen alle Informationen geben, die möglich sind.«


  »Was entschieden weniger sein wird, als Sie haben«, stellte Schwemmer fest.


  »Natürlich. Das liegt in der Natur der Sache.«


  »Quellenschutz. Verstehe. Sie sind ein Geheimdienst.«


  »So ist es, Herr Schwemmer. Geheim.« Rachmann lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er wirkte zufrieden.


  ***


  »Er ist in Österreich«, sagte Stavros. »Nicht allzu weit von euch weg. Vils heißt das Kaff. Sagt dir das was?«


  »Ja. Ist’ne Dreiviertelstunde von hier, wenn es läuft. Meld dich, wenn er sich bewegt. Ich ruf an, wenn ich da bin.« Hardy unterbrach das Gespräch und rief Silvia an. Er war froh, als die Mailbox ansprang. »Mein Liebes«, sagte er, »es tut mir leid, ich fürchte, ich werde es heute Abend nicht schaffen. Mir ist ein wichtiger Job dazwischengekommen. Ich hoffe, wir schaffen es morgen. Ich melde mich. Kuss.« Er steckte das Handy ein.


  Carlo hatte sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen, durch die Tür war der Fernseher zu hören. Hardy klopfte und öffnete, als Carlo »Herein« rief. Carlo lag im Morgenmantel auf dem Bett, auf dem Nachttisch stand ein leerer Cognacschwenker.


  »Er ist in Vils«, sagte Hardy. »Ich fahr rüber. Ich hab’ne Idee. Wie wär es, wenn ich Ula mitnehme?«


  Carlo sah ihn an, als habe er ihn nicht verstanden.


  »Könnte die Stimmung verbessern. Reagans, meine ich«, sagte Hardy.


  »Oh…ja, versuch es.« Carlos Stimme klang müde.


  »Hast du dein Handy hier? Boris könnte anrufen. Wär gut, wenn du dann fit wärst.«


  Carlo rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Du hast recht«, sagte er und gab sich dann selbst ein paar Ohrfeigen. »Ich steh auf.« Mit einem Ächzen brachte er sich in Sitzposition. »Ich steh auf«, wiederholte er, als müsse er sich selber überzeugen.


  »Keine Ahnung, wie lange es dauert«, sagte Hardy. »Wir können es auch verschieben. Stavros findet ihn auch noch einmal.«


  »Nein…Verdammt, ich bin doch kein Baby, das man nicht allein lassen kann.« Aber auch das klang, als sage er es sich selber vor. Er erhob sich vom Bett und begann vor seinem Ankleidespiegel mit Schattenboxen.


  »Okay«, sagte Hardy. »Ich sag Ula Bescheid. Dann bin ich weg.« Er ließ Carlo allein.


  Ula schälte Kartoffeln am Küchentisch.


  »Hast du Reagan die SMS geschrieben?«, fragte Hardy.


  »Ja. Er hat noch nicht geantwortet.«


  »Die Situation hat sich geändert. Wir müssen mit ihm sprechen. Er ist in Vils. Carlo möchte, dass du mit mir fährst.«


  »Jetzt?«


  »Ja.«


  »Okay.« Sie warf die Kartoffel zu den anderen in den Topf und wusch sich kurz die Hände. »Fertig«, sagte sie.


  ***


  »Ich denke, wenn man ihn ohne Rollstuhl hochträgt, sollte es klappen. Den Stuhl kann man doch falten, oder?«


  Sie saßen an dem kleinen Tisch in Zettels Küche. Burgl bemühte sich, so optimistisch zu klingen wie möglich, aber Karin Zettel schien nicht überzeugt.


  »Sie wissen nicht, wie empfindlich sein Rücken noch ist. Eine falsche Bewegung…« Sie schüttelte den Kopf. »Er will unbedingt heim. Wenigstens die paar Tage. Wir hätten uns auch dort bei der Klinik ein Hotelzimmer nehmen können. Oder von mir aus hier im Ort. Das wäre viel einfacher, für alle, auch für ihn. Aber er will hierher, in unsere Wohnung. Daheim sein. Verstehen Sie das?«


  »Wenn ich so was nicht verstehen würde, hätte ich meinen Beruf verfehlt«, sagte Burgl mit einem Lächeln. »Wir werden es versuchen. Ganz vorsichtig.«


  Burgl bemerkte, wie Karin Zettel immer wieder unwillkürlich zum Kühlschrank sah und sich dann zwang, aus ihrem Becher den Chai-Tee zu trinken, den Burgl mitgebracht hatte.


  »Nun nehmen Sie sich schon ein Bier«, sagte Burgl. »Wenn Sie eins über haben, nehm ich auch eins.«


  »Peinlich«, murmelte Zettel. »Dass man mir das so anmerkt…« Die Küche war eng genug, dass sie den Kühlschrank öffnen konnte, ohne aufzustehen. Burgl zählte acht Flaschen Paulaner darin, in der Diele hatte sie noch ein gefülltes halbes Tragerl gesehen. Karin Zettels Figur hatte bereits deutlich gelitten unter ihrem Bierkonsum, unter ihrem Shirt war ein Bauchansatz zu erkennen, der Burgl dort früher nicht aufgefallen war.


  »Treiben Sie eigentlich Sport?«, fragte Burgl, während sie beide ihre Gläser einschenkten.


  »Kaum noch. Manchmal lauf ich ein paar Kilometer. Aber nicht mehr so wie früher.«


  »Théo kommt am Sonntag, nicht?«


  »Ja. Übermorgen. Mittwoch muss er zurück, am Feiertag.«


  »Mein Mann und ich wollen morgen zur Hochalm wandern. Mögen Sie mitkommen? Ein bisschen Bewegung?«


  Zettel nahm einen großen Schluck Bier und wischte sich den Mund ab. »Ich weiß nicht. Wirklich nicht. Wann wollen Sie denn los?«


  »Ach, Sie kennen doch meinen Mann. Nicht vor dem Aufstehen, würde er sagen.«


  »Ja. Das würde er sagen…« Zettel lachte, und Burgl fiel auf, was für eine attraktive Frau sie war, wenn sich ihre Züge entspannten.


  »Ich glaube kaum, dass ich ihn vor elf aus dem Haus kriege«, sagte Burgl. »Soll ich Sie anrufen?«


  »Ja…ja, rufen Sie mich doch an.« Sie hob ihr Glas und sah es skeptisch an. »Mal schaun, wie viele ich davon heute weglassen kann.«


  »Vielleicht fangen Sie damit an, den Schnaps wegzulassen«, sagte Burgl.


  Karin Zettel nickte und trank von ihrem Bier. »Versuchen kann man’s ja mal«, sagte sie.


  ***


  Vils war die letzte Abfahrt vor dem Grenztunnel nach Füssen. Hardy hielt auf dem Parkplatz eines Ladens namens Motor-Treff. Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber hier im Schatten der Berge war es schon dämmrig.


  Stavros meldete sich sofort. »Ich wollte dich gerade anrufen«, sagte er. »Vor ein paar Minuten hat er sich bewegt, aber nicht sehr weit. Musau heißt das Kaff. Die Adresse ist Saba125.«


  »Wie bitte?«


  »Saba. Wie die Königin.«


  »Alles klar.«


  »Brauchst du mich noch?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  »Eyh, Hardy, bitte, ich kann nicht schon wieder den ganzen Abend hier rumhängen.«


  »Setz es auf die Rechnung, verdammt noch mal. Haben wir jemals was geschenkt haben wollen?«


  »Ja, aber wann krieg ich das Geld? Wenn ich Gunther damit komme, wird er wissen wollen, für wen ich das gemacht hab. Und er ist jedes Mal sauer, wenn er für euch bezahlen soll.«


  »Gunther ist sauer?«


  »Ja, als ob ich da was für könnte.«


  »Ich spreche mit ihm.« Hardy steckte das Gerät ein und tippte die Adresse ins Navi.


  »Wieso ist Gunther sauer?«, fragte Ula.


  »Weil er unsere Rechnungen bezahlen soll. Sagt Stavros. Wir wollen das nicht überbewerten.« Er startete den Motor und fuhr los. Das Navi schätzte die Fahrtzeit auf fünf Minuten und lag richtig. Neben der Landstraße lag eine Ansiedlung. Ihr Ziel fanden sie dahinter, versteckt hinter ein paar Bäumen. Ein kleines, allein gelegenes Haus, das ziemlich romantisch gewesen wäre, hätte nicht am Hang darüber die Fernpassautobahn gerauscht. Reagans3er stand in der Einfahrt neben einer voluminösen Ducati. Weiter hinten auf dem Grundstück stand ein weiterer Wagen unter einer Plane. Der Rasen war lange nicht gemäht worden.


  »Vielleicht ist es besser, du bleibst erst mal im Auto«, sagte Ula, als er den Motor abgestellt hatte.


  Er sah sie an, leicht amüsiert über ihren entschiedenen Ton.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte er.


  »Ich dachte, ich soll mit ihm reden?«


  »Das sollst du auch. Aber wir haben keine Ahnung, was da drinnen vorgeht und wer dir die Tür aufmacht. Da bin ich lieber in der Nähe.«


  »Okay«, sagte sie und stieg aus. Ohne zu zögern, ging sie auf das Haus zu.


  Hardy griff unter das Armaturenbrett und zog die 22er Taurus aus ihrer Halterung, bevor er ihr folgte.


  Die Vorhänge waren zugezogen, aber man konnte Licht schimmern sehen. Dumpfe Rockmusik dröhnte.


  »Was singen die da?«, fragte Hardy.


  »Irgendwas mit ›Held für ewig‹ und ›Stalingradkämpfer‹ hab ich grad verstanden«, sagte Ula.


  Die Haustür war an der Seite unter einem Vorbau. Ein namenloser Klingelknopf aus verwittertem Plastik wirkte wenig vertrauenerweckend.


  »Warte mal«, sagte Hardy, bevor Ula draufdrücken konnte.


  Er sah sich um und entdeckte eine kleine Überwachungskamera an einem der Balken, die den Vorbau trugen. Sie filmte in Richtung Straße. Er stellte sich hinter der Kamera auf und bedeutete Ula zu klingeln. Als sie auf den Knopf drückte, war drinnen weder ein Klingeln noch eine Reaktion zu hören. Die Musik dröhnte weiter. »Stalingradkämpfer in eisiger Schlacht, das Ritterkreuz ist für dich gemacht, dein Stolz und dein Herz für Deutschlands Macht…«


  Ula versuchte es erneut– mit dem gleichen Resultat. Schließlich hämmerte sie mit ihrem Schlüsselbund lange gegen die Butzenscheiben. Die Musik verstummte. Schritte kamen auf die Tür zu.


  »Wer ist da?«, fragte eine Männerstimme.


  »Ich bin die Schwester von Reagan. Ich muss mit ihm sprechen.«


  »Wie kommst drauf, dass der hier ist?«, fragte die Stimme.


  »Sein Auto steht vor der Tür.«


  Es entstand eine Pause. »Keine Ahnung, ob der mit dir reden will.«


  »Frag ihn halt.«


  »Der pennt.«


  »Dann weck ihn.«


  »Naa, der pennt so, dass du ihn nicht wach kriegst.«


  »Dann lass mich zu ihm.«


  »Naa, ich lass kein’ rein.«


  »Es ist wichtig.«


  »Naa, kommt nicht in Frage.«


  »Es ist wichtig.«


  »Ich sag ihm, dass du da warst.«


  Hardy zog die Pistole aus der Tasche, lud durch und bedeutete ihr, sich zu verabschieden.


  »Na gut«, sagte sie. »Aber sag ihm, es ist wichtig.«


  »Ja ja«, antwortete die Stimme.


  Ula trat von der Haustür zurück. Hardy machte drei schnelle Schritte vor, hob das Bein und trat mit Wucht vor das Türschloss. Mit krachendem Splittern flog die Tür auf. Der Mann, der noch dahinterstand, wurde am Kopf getroffen und taumelte rückwärts. Sofort war Hardy über ihm und entwand ihm die Pistole, die er in der Hand hielt.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Aber wie gesagt, es ist wichtig.«


  ***


  »Halb zehn?«, quietschte Schwemmer. »Bist du noch zu retten?«


  »Ach komm, ich muss viel früher raus. Ich hab um acht noch einen Termin in der Praxis. Um halb zehn pick ich dich auf. Du kannst schön bis halb neun schlafen, dann hast du noch eine Stunde fürs Frühstück…«


  »Du weißt genau, dass ich nie schön bis halb neun schlafe. Schön schlaf ich bis elf. Wieso muss ich dir das eigentlich noch erzählen, ich dachte, wir sind seit über dreißig Jahren verheiratet.«


  »Wir können ja was früher schlafen gehen.«


  »Ich will um halb zwölf den Al-Pacino-Film gucken, der geht bis Viertel nach eins. Und ja: Ich werde dabei eine Flasche Wein trinken. Wenn wir um zwölf gehen, ist das früh genug.«


  »Okay. Wenn du um Viertel nach eins ins Bett gehst und dann neun Stunden schläfst, ist es Viertel nach zehn. Dann könnten wir um elf los.«


  »In Gottes Namen«, seufzte Schwemmer.


  »Ich hoffe, Karin kommt wirklich mit«, sagte sie.


  »Bei dem, was die so trinkt, wird sie sich auch freuen, wenn sie erfährt, dass sie was länger schlafen darf.«


  »Ich hab mich mit ihr für kurz nach elf am Alpspitzbahnhof verabredet«, sagte Burgl.


  »Wie? Ich dachte um halb zehn?« Als er das maliziöse Grinsen seiner Frau sah, entfuhr ihm ein »Ja sakra!«.


  Sie kam zu ihm und gab ihm einen Kuss. »Wie du schon richtig bemerktest: Ich bin seit über dreißig Jahren mit dir verheiratet.«


  »Das machst du nicht noch mal mit mir«, sagte Schwemmer.


  »Wetten?«, entgegnete sie lachend.


  Sie ging zum Herd und sah neugierig durch die Scheibe hinein.


  »Was Einfaches«, sagte Schwemmer. »Schafskäse mit Tomaten. Und ein Fladenbrot. Ich hoffe, das ist okay.«


  »Lecker. Fleisch hatten wir gestern noch.«


  »Müsste auch bald fertig sein.«


  Sie deckte den Tisch, und er nahm die Auflaufform aus dem Ofen.


  »Was ist mit Salat?«, fragte Burgl.


  »Da sind Tomaten drin. Das ist Salat genug.« Übertreiben musste man das fleischfreie Essen seiner Meinung nach nun auch nicht.


  »Ich war heut beim Verfassungsschutz«, sagte er nach den ersten Bissen und riss ein Stück aus dem Fladenbrot. »Angeblich haben die nichts über diesen Verlag und das Umfeld. Wissen aber, dass ein Angestellter von denen für Grellmayer ausgesagt hat.«


  »Was? Wieso das denn?«, fragte Burgl mit vollem Mund.


  »Geheim.«


  Sie schluckte hastig. »Es gibt eine Verbindung von diesem Verlag zu Grellmayer und Théo?«


  »Ja.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das frag ich mich auch. Oder sagen wir, ich hab einen Verdacht.«


  »Nämlich?«


  »Dass die da einen V-Mann platziert haben. Gut möglich, diesen Zachl.«


  »Und der deckt den Grellmayer?«


  »Genau. Arbeitet für die Person, der der Stadel mit dem Drogenlabor gehört. Darf aber nicht enttarnt werden. Deswegen wird er nicht enttarnt werden.«


  »Aber wenn er ein Verbrechen begangen hat?«


  »Dann müssen wir ihm das alleine nachweisen. Von deren Seite ist da keine Hilfe zu erwarten.«


  »Was bedeutet das für Karin Zettel? Und Théo?«


  »Nichts.«


  Burgl warf ihre Gabel auf den Tisch. »Nichts?«


  »Der Fall ist abgeschlossen. Dass ein Zeuge vielleicht ein V-Mann ist, vielleicht in einen anderen Fall verwickelt ist, was sollte das bedeuten? Grellmayer ist unschuldig. Das bleibt er auch, egal, was Théo sagt.« Auch er hatte seine Gabel hingelegt.


  »Manchmal könnt ich kotzen«, flüsterte Burgl.


  »Wir sollten wirklich nicht mehr beim Essen über die Arbeit reden«, sagte Schwemmer. Er versuchte, sie anzulächeln.


  ***


  Hardy drückte dem Mann den Unterarm gegen den Hals und presste ihn so gegen die Wand. Der Mann röchelte. Er war ziemlich jung, Anfang zwanzig. Für seine magere Gestalt hatte er beachtliche Kräfte, ging aber nicht sehr gezielt damit um. Hardy hatte keine Schwierigkeiten, ihn unter Kontrolle zu halten.


  »Ist das dein Haus?«


  »Ja.«


  »Wer ist hier?«


  »Reagan und seine Jungs«, keuchte der Mann. Er trug die Haare extrem kurz geschoren und ein Runen-Tattoo über dem rechten Ohr.


  »Radek und David?«


  »Ja.«


  »Sonst niemand?«


  »Nein.«


  »Wo?«


  »Im Keller.«


  »Wie ist dein Name?«


  »Toni.«


  »Toni. Und weiter?«


  »Zachl.«


  »Und du lügst mich nicht an, Toni?«


  »Nein.«


  »Das will ich dir auch geraten haben. Wenn ich dich gleich loslasse, möchte ich, dass du vor mir her in das Zimmer da gehst. Verstanden, Toni?«


  Der Mann nickte eifrig, und Hardy ließ ihn los. Er blieb dicht hinter ihm, als Zachl durch die Tür ging, aber im Zimmer war niemand, nur ein Flachbildfernseher lief, ohne Ton. Darüber hing eine Reichskriegsflagge an der Wand, daneben Poster von Bands, deren Namen in Fraktur geschrieben waren.


  »Interessantes Lied, eben«, sagte Hardy. »Das hätte mein Vater hören sollen. Der wär mit der Panzerfaust hier reingekommen und hätt dir mal klargemacht, worum’s da geht. Zieh deinen Gürtel aus.«


  Zachl tat, was ihm gesagt wurde, und reichte den schwarzen Ledergurt nach hinten. Hardy fesselte ihm damit die Hände hinter dem Rücken. Wirklich sicher war das nicht, aber es reichte für den Moment.


  »Gesicht zur Wand.«


  Zachl gehorchte. Hardy ging in die Diele, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ula stand im Rahmen der eingetretenen Haustür.


  »Reagan ist angeblich im Keller. Ich werd das überprüfen«, sagte er.


  Sie nickte.


  Hardy steckte seine 22er weg und checkte die Waffe, die er Zachl abgenommen hatte, einen .38er Revolver, in dem aber nur drei Patronen steckten. Er reichte ihn Ula. »Weißt du, wie man damit umgeht?«


  »Ja.« Sie wog ihn in der Hand und spannte den Hahn.


  »Wenn er versucht, sich zu befreien, halt einfach drauf.« Er sprach laut, damit Zachl es mitbekam. »Auf die Entfernung erwischst du ihn auf jeden Fall.«


  Die Taurus in der Hand, öffnete er die Kellertür einen Spalt weit. Dahinter war es dunkel. Ein scharfer Geruch nach Chemikalien wehte heraus.


  »Heh, da unten«, rief er. »Ich bin’s, Hardy. Ula ist auch hier. Sie möchte mit Reagan sprechen.«


  Er bekam keine Antwort, aber er meinte, ein Tuscheln zu hören. Etwas fiel polternd um. Eine Tür klappte. Dann Stille.


  »Jungs, was ist los?«, rief Hardy. »Wir tun euch nichts.«


  Noch immer keine Antwort. Hardy ging ins Wohnzimmer zurück.


  »Hat der Keller eine Tür nach draußen?«


  »Ja«, sagte Zachl.


  In diesem Moment hörten sie den BMW anspringen. Hardy sprintete zur Haustür, aber vor dem Haus sah er nur noch die Staubfahne, die derM3 zurückgelassen hatte.


  »Vor was rennt der Junge eigentlich weg?«, murmelte er und ging wieder rein. »Sie sind weg.«


  »Wieso haut er ab?«, fragte Ula.


  »Keine Ahnung. Bleib hier, ich schau mich da unten mal um.«


  Im Keller fand er einen ähnlichen Aufbau wie in der Wohnung in München, erheblich kleiner allerdings, ausreichend für erweiterten Eigenbedarf. Ein mit weißlichen Kristallen gefülltes Tellerchen auf dem Tisch zeigte, dass Reagan und die Jungs wirklich überhastet aufgebrochen waren.


  Um den Tisch herum standen ein paar fleckige, durchgesessene Polstermöbel von einem unappetitlichen Grün, in der Ecke lehnte eine billige Elektrogitarre an einem Verstärker. Eine löchrige karierte Decke lag zusammengeknüllt auf dem Sofa, als habe hier jemand geschlafen. Die Außentür stand offen, daneben lag ein umgestürzter Hocker. Draußen führte eine marode Betontreppe in den Garten hinauf. Darauf lag ein teurer Sportschuh. Er ging wieder rauf. Ula stand unverändert an der Tür, den Revolver locker in der gesenkten Hand. Zachl starrte immer noch die Wand an, die sich fünfzehn Zentimeter vor seinem Gesicht befand.


  »Möglich, dass Reagan wirklich geschlafen hat und seine Jungs Panik gekriegt haben«, sagte Hardy. »Wahrscheinlich haben sie ihn einfach mitgeschleift. Hat unser Gastgeber was erzählt?«


  »Er sagt, das Zeug da unten gehöre ihm nicht, das wäre Reagans. Was meint er damit?«


  »Er hat’ne kleine Meth-Küche im Keller.« Hardy wandte sich an Zachl. »Du bist der Typ, über den Reagan seine Abnehmerin kennengelernt hat, richtig?«


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Falsche Antwort«, sagte Hardy und stieß ihm den Handballen gegen den Hinterkopf. Zachl knallte mit Stirn und Nase gegen die Wand. Er schrie auf. »Wir sind nicht die Bullen. Wenn wir dir eine Frage stellen, dann beantwortest du sie besser.«


  Zachl jammerte. »Oh Scheiße…Oh Mist, ich blute.«


  »Wenn wir fertig sind, kannst du dir’nen Krankenwagen rufen. Jetzt beantworte meine Frage.«


  »Ja ja, ich hab sie ihm vorgestellt.«


  »Wer ist die Frau?«


  »Morgenbraun heißt die. Die wohnt auf dem Bruggerhof. In Garmisch.«


  »Woher kennst du sie?«


  »Sie verkauft Bücher.«


  »Du interessierst dich für Bücher? Wo versteckst du die? Ich hab bisher keines entdeckt.«


  Zachl antwortete nicht.


  »Erzähl mir keinen Quatsch über Bücher. Du wusstest genau, was Reagan vorhatte. Arbeitest du für sie?«


  »Manchmal«, murmelte Zachl.


  »An wen verkauft sie das Zeug weiter?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dreh dich um.«


  Zachl gehorchte. Aus seiner Nase lief ein breiter Strom Blut, der sein T-Shirt durchnässte, was auf dem schwarzen Stoff aber kaum auffiel.


  »Wie war das?«, fragte Hardy. »Das Ritterkreuz für dich ist gemacht?« Er packte ihn mit beiden Händen an den Ohren und knallte den Hinterkopf gegen die Wand. Zachl heulte auf.


  »Ich weiß es wirklich nicht!«


  »Ewiger Held…Das kotzt mich an. Du Frettchen hast doch keine Ahnung, was Krieg ist. Dich hätt ich mal sehen wollen, wenn hundert Frelimo-Leute mit Kalaschnikows auf dich zukommen.« Wieder knallte der Kopf gegen die Wand. »Du pisst dich ja jetzt schon voll.«


  »Ich kenn die Leute nicht! Die sind von außerhalb!«


  Hardy schwang Zachls Kopf an den Ohren so vor und zurück, dass er jedes Mal ganz leicht die Wand berührte. »Holen die das ab oder liefert ihr?«


  »Die holen das ab.«


  »Wie?«


  »Mit dem Auto.«


  »Was für Autos?«


  »Normale Pkw.«


  »Kennzeichen?«


  »Weiß ich nicht…«


  Wieder knallte der Hinterkopf voll gegen die Wand. Zachls Stimme überschlug sich. »Die kommen von überall. Regensburg, Augsburg, Nürnberg, Österreich…«


  Hardy tauschte einen Blick mit Ula.


  »Häufig aus Nürnberg?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung, ja schon, immer mal wieder.«


  »Wie viele Leute hat sie?«


  »Ich weiß nicht.«


  Hardy zog seinen Kopf vor.


  »Scheiße, hör auf! Ich kenn zwei. Aber ich weiß nicht, ob das alle sind.«


  »Sind die bei ihr?«


  »Manchmal, nicht immer. Wenn Kunden kommen. Sonst nur manchmal.«


  »Waffen?«


  »Ja klar.«


  »Schön«, sagte Hardy. »Dann werden wir mal bei Frau Morgenbraun vorbeischauen und sie fragen, ob das alles stimmt, was du uns erzählt hast.«


  »Ey, Scheiße, ey, das könnt ihr nicht bringen! Weißt du, was die mit mir machen?« Zachl schien weinen zu wollen.


  »Nein. Aber du weißt, was ich mit dir mache, wenn du rumerzählst, dass wir hier waren.« Er knallte Zachls Hinterkopf ein letztes Mal gegen die Wand. Dann gingen sie hinaus.


  Ula klappte die Trommel des Revolvers aus, stieß die Patronen heraus und wischte die Waffe mit einem Papiertuch ab. Die Patronen steckte sie in die Tasche, den Revolver warf sie ins Gebüsch.


  »Was jetzt?«, fragte sie.


  »Weiß ich noch nicht«, sagte Hardy und tippte Stavros’ Nummer in sein Handy.


  ***


  Carlo starrte auf den riesigen Fernseher an der Wand. Eine Naturdokumentation lief, großartige Bilder jagender Schwertwale, aber er schaffte es nicht, sich dafür zu interessieren. Schon wieder sah er zu seinem Handy, das vor ihm auf dem niedrigen Tisch lag. Als es endlich läutete, zuckte er leicht zusammen. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt. Er stellte den Fernseher ab.


  »Boris«, sagte der Anrufer.


  »Es gibt ein Problem, das ich gerne aus der Welt schaffen möchte«, sagte Carlo.


  »Reagan steckt hinter der Sache«, sagte Boris. Er schien nicht überrascht.


  »Es war sein Labor. Und sein Mann.«


  »Wo ist er?«


  »Das werde ich Ihnen nicht sagen. Er ist mein Sohn.«


  »Verstehe. Dann muss ich mich an Sie halten.«


  »Ja.«


  »Es wurden Grenzen verletzt. Das kann ich nicht akzeptieren. Es muss eine Kompensation geben.«


  »Darüber können wir reden«, sagte Carlo.


  »Das tun wir grade.«


  »Es gibt eine dritte Partei. Derjenige, der Claude Grando umgelegt hat, hat auch die zwanzig Kilo. Wir können zusammenarbeiten, bei der Suche nach ihm. Die Ware können Sie haben.«


  »Das reicht nicht. Die werden wir uns sowieso holen.«


  »Was wollen Sie?«


  »Fünfhundert.«


  Carlo zögerte mit der Antwort. »Dreihundert«, sagte er dann.


  »Nein. Wir verhandeln nicht. Ich sage Ihnen, was ich will. Fünfhundert oder Reagan.«


  »So viel hab ich nicht hier.«


  »Sie haben eine Woche.«


  »Gut…Wir sollten uns besser kennenlernen, finde ich. Wir geben am Dienstag ein Fest, eine Art Einweihungsparty. Ich würde mich freuen, wenn Sie uns beehren würden. Aleko wird auch da sein.«


  »Ich werde sehen, ob ich es einrichten kann.« Er legte auf.


  Carlo rieb seine Stirn, sie war schweißbedeckt. Seine Rechte krampfte um das Handy, sein Atem ging schwer. In seinem Hirn schwirrte es. Es gelang ihm nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Fünfhunderttausend waren zu viel, aber welche Möglichkeiten hätte er gehabt? Schwerfällig stand er aus dem Sessel auf und öffnete die Balkontür. Der klare Himmel war noch nicht ganz dunkel, ein paar erste Sterne blinkten. Die Luft war lau, aber er zitterte.


  Das Handy, das er immer noch in der Hand hielt, vibrierte. Es war Gunther. Er lehnte das Gespräch ab.


  Dann schleuderte er das Gerät gegen die Zimmerwand.


  ***


  »Wie es aussieht, fährt er auf derA7 nach Norden«, sagte Stavros. »Zwischen Kempten und Memmingen.«


  »Okay. Behalte ihn im Auge und gib Bescheid, wenn er anhält.«


  Hardy startete den Motor und ließ den Audi langsam anrollen.


  »Fahren wir hinterher?«, fragte Ula.


  »Ja«, sagte Hardy. »Obwohl wahrscheinlich nichts dabei rauskommt.« Er fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren. Als sie auf die Landstraße abbogen, ließ er einen guten Teil der dreihundertPS des Audis von der Leine, auf der Autobahn auch noch den Rest. Hinter dem Tunnel war genug Platz auf der linken Spur. Der Dreilitermotor brauchte keine zehn Sekunden, um den Wagen auf zweihundertzwanzig zu bringen. Als das Handy läutete, reichte er es Ula.


  »Das ist Stavros«, sagte sie und meldete sich. »Verstanden«, sagte sie nach ein paar Sekunden und beendete das Gespräch. »Sie haben auf einer Raststätte angehalten. Illertal.« Sie beugte sich vor, um das Navigationsgerät zu bedienen. »Knapp achtzig Kilometer«, sagte sie dann.


  »Zwanzig Minuten. Die fahren genauso schnell wie wir«, sagte Hardy und betätigte die Lichthupe, um einen Wagen zu verscheuchen, der einen halben Kilometer voraus ansetzte, einen Sattelschlepper zu überholen. Aber der Fahrer reagierte nicht. Er blieb stur auf der Überholspur. Ohne vom Gas zu gehen, zog Hardy nach rechts und fegte auf dem Standstreifen an dem Lkw vorbei. Das Horn des Lasters dröhnte hinter ihnen her, aber es war schon nach Sekunden nicht mehr zu hören.


  »Das war mutig«, sagte Ula.


  Hardy sagte nichts.


  »Hoffentlich tanken sie da nicht nur«, sagte Ula. »Wenn sie auch was essen, kriegen wir sie vielleicht. Wie sieht es eigentlich mit unserm Sprit aus?«


  »Fast voll«, sagte Hardy.


  »Was hat Paps noch gesagt, heut Mittag?«


  »Nichts. Er will drüber nachdenken.«


  »Und was hast du ihm gesagt?«


  »Ich hab ihm zugeraten.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache.«


  Sie schwieg einen Moment. Dann fragte sie: »Meinst du, Paps kommt wieder hoch?«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Aber du hast doch eine Meinung?«


  »Ja. Und wenn dein Vater mich fragt, werde ich sie ihm sagen. Sonst geht sie keinen was an. Auch dich nicht.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend.


  »Warst du mal im Krieg?«, fragte Ula dann.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil du eben so was gesagt hast, zu diesem Kerl.«


  »Ja. Ich war im Krieg. In Südafrika, in den Achtzigern. Aber ich möchte nicht drüber reden.«


  »Südafrika? Als Söldner?«


  »Ja. War scheiße.«


  Sie fragte nicht weiter. Als das Fünf-Kilometer-Hinweisschild zur Raststätte Illertal auftauchte, wählte Ula Stavros an. Sie hatten Glück, die Jungs legten offenbar eine längere Pause ein.


  »Wo genau sind sie?«, fragte Hardy.


  »Am Ende des Parkplatzes, rechts«, sagte Ula.


  Sie erreichten das Fünfhundert-Meter-Schild, Hardy bremste den Wagen auf hundertzwanzig runter und fuhr ab. »Halt die Augen offen.« Langsam fuhren sie die Reihe der geparkten Wagen entlang und musterten die Silhouetten der wenigen Fußgänger, die in der Dunkelheit hier unterwegs waren. Der seltsam verschnörkelten Architektur des Raststättengebäudes gönnten sie kaum einen Blick. Als sie das Ende des Parkstreifens erreichten, hatten sie den BMW nicht entdeckt. Vor ihnen, auf den letzten fünfzig Metern des Parkplatzes, stand ein einsamer Kleinwagen. Hardy ließ sich das Handy geben und rief Stavros an.


  »Ist er noch da?«, fragte er.


  »Ja. Hat sich nicht gerührt. Warte mal, ich vergleich eure Positionen…Du bist keine zwanzig Meter von ihm weg.«


  »Bleib dran, Stavros…Ruf Reagans Nummer an«, sagte er zu Ula und öffnete die Fahrertür.


  Ula zog ihr Handy und wählte. »Es klingelt«, sagte sie.


  Hardy stieg aus und sah sich um. Kaum wahrnehmbar durch das Rauschen der Autobahn hörte er eine Melodie. Er folgte dem Geräusch, es kam von einer Grünfläche am äußersten Ende des Parkstreifens. Auf dem Rasen glomm ein blaues Licht in der Dunkelheit. Es war das Display von Reagans Handy. Hardy hob es auf.


  »Du kannst Feierabend machen, Stavros«, sagte er in sein Handy. Er steckte es ein und ging zurück zum Wagen. Ula stand neben der Beifahrertür und sah ihm entgegen.


  »Was jetzt?«, fragte sie.


  »Ende«, sagte Hardy. »Reagan will es alleine machen. Er soll es versuchen.«


  »Glaubst du, er schafft das?«


  »Nein«, sagte Hardy.


  ***


  Schwemmer saß auf dem Sofa. Burgl hatte sich schon ins Bett verabschiedet. Gedankenverloren drehte er das Weinglas zwischen den Fingern und versuchte, den »Tagesthemen« zu folgen. Es gelang ihm schlecht. Als er das Glas abstellte, um es aufzufüllen, läutete das Telefon.


  »Wer ist das denn, um diese Zeit«, brummte er und stand auf. Früher wäre es wahrscheinlich die Wache gewesen, aber wenn sein neuer Job einen Vorteil hatte, war es der, dass dienstliche Anrufe auf seiner Privatnummer zur absoluten Ausnahme geworden waren. Das Display zeigte eine ihm unbekannte Nummer mit Garmischer Vorwahl. Die Hände in den Hosentaschen blieb er vor dem Gerät stehen, bis der Anrufbeantworter ansprang.


  »Ja, hier ist Fuchs«, hörte er eine Frauenstimme sagen. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so spät noch anrufe, und dann auch noch bei Ihnen zu Hause…«


  Er brauchte einen Moment, um Stimme und Namen übereinzubringen. Frau Fuchs war fast acht Jahre lang seine Mitarbeiterin gewesen und hatte noch nie bei ihm angerufen. Er nahm ab.


  »Oh, Sie sind doch da…« Sie klang unsicher und, wie es ihm vorkommen wollte, nicht ganz nüchtern.


  »Was kann ich für Sie tun, Frau Fuchs?«


  »Ich glaub, ich hab einen Fehler gemacht.« Sie begann zu schluchzen und putzte sich die Nase. »Entschuldigung.«


  »Frau Fuchs, beruhigen Sie sich erst mal.«


  »Ich kann nicht. Ich hab einen Fehler gemacht.«


  »Das sagten Sie bereits. Welchen denn?«


  »Ich hab Dienstgeheimnisse verraten.«


  So wie Schwemmer sich erinnerte, war »Dienstgeheimnisse verraten« schon immer das Hobby von Frau Fuchs. Sie waren früher mehr als einmal aneinandergeraten, weil Interna bei Außenstehenden oder gar der Presse gelandet waren. Aber so wie jetzt hatte er sie noch nie erlebt. »Welches Geheimnis denn? Und an wen?«


  »Wissen Sie, ich hab mir gar nichts dabei gedacht…«


  Das war immer ihre Stärke gewesen.


  »Erst, als Sie heute auch nach der Akte gefragt haben…«


  »Welche?«


  »Die von der Vergewaltigung. Die dann zurückgezogen wurde.«


  Eine zurückgezogene Vergewaltigung, dachte Schwemmer. Das wäre natürlich eine gute Sache, für alle Beteiligten. »Ja. Was ist damit?«


  »Nun, ich hab einen…Bekannten.«


  »Dann sind Sie nicht mehr verheiratet?«


  »Aber Herr Schwemmer! Das wissen Sie doch!«


  »Oh, Entschuldigung, ich war mir nicht sicher.« Er zog eine Grimasse. »Und was ist mit Ihrem Bekannten?«


  »Er ist sehr nett. Eigentlich. Aber er hat mich auch nach diesem Mädchen gefragt, das die Anzeige zurückgezogen hat, wissen Sie?«


  »Warum?«


  »Ach, er hat eine komische Geschichte erzählt von einem Freund, dessen Enkelin das vielleicht sei…das kam mir von Anfang an komisch vor.«


  »Woher wusste er denn überhaupt davon?«, fragte Schwemmer und erhielt zur Antwort ein untröstliches Schluchzen. »Schon gut. Ich hab verstanden.«


  »Ich wollte doch nur…« Weiter schaffte sie nicht.


  »Frau Fuchs…bitte…«


  »Ich dachte, so eine Geschichte…das ist doch nicht so schlimm, wenn ich den Namen nicht sag.«


  »Aber jetzt haben Sie ihn gesagt.«


  »Ja…«


  »Und? Was ist passiert?«


  »Eigentlich nichts. Glaub ich. Hoff ich.«


  »Aber?«


  »Heut Nachmittag hab ich…Herr Schafmann war nicht da, und da hab ich an seinem Computer mal nachgeguckt.«


  »Frau Fuchs, das dürfen Sie erst recht nicht!«


  »Ich weiß…« Schniefen. »Aber da stand…mein Bekannter…der ist vorbestraft.«


  »Oh.«


  »Ja. Und er arbeitet für einen, den sogar das LKA überwacht. Einen richtigen Verbrecher.«


  »Wen?«


  »Unterwexler heißt der. Hanns-Karl Unterwexler.«


  »Und wie heißt Ihr Bekannter?«


  »Hardy Lepper.«


  Schwemmer spitzte die Lippen und dachte nach.


  »Frau Fuchs«, sagte er dann. »Jetzt beruhigen wir uns erst mal wieder.«


  SIEBEN


  Hardy legte die Langhantel in den Haltern ab, als Carlo in den Fitnessraum kam. »Du bist früh auf heute«, sagte er.


  »Ich hab um acht den Termin in Murnau.« Carlo war noch im Morgenmantel. In der Hand hielt er einen Kaffeebecher.


  »Setz dich her, ich will eh rudern.«


  Carlo ließ sich auf der Bank nieder. Hardy stieg auf das Rudergerät und machte seine Füße in den Rasten fest. Er sah Carlo an. Sie hatten noch lange geredet, nachdem Ula und er zurückgekommen waren. Es gab eine Menge zu entscheiden, und das war momentan nicht Carlos Stärke. Dass er Boris fünfhunderttausend zugesagt hatte für Reagans amateurhaften Versuch, ins Drogengeschäft einzusteigen, war ein echtes Alarmsignal. Die fünfhundert waren aufzutreiben. Carlo hatte sie nicht gerade im Safe liegen, aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass er sich hatte überrollen lassen.


  »Ich mache mir Sorgen um Reagan«, sagte Carlo. »Hoffentlich legt er sich nicht mit den falschen Leuten an.«


  »Das hat er schon«, sagte Hardy. Er begann zu rudern, und der Lüfter gab ein kräftiges Rauschen von sich.


  Carlo starrte in seinen Kaffee. »Vielleicht kommt er ja auch von selber auf die Idee, sich für eine Weile unsichtbar zu machen.«


  »Möglich«, sagte Hardy.


  »Gunther hat übrigens gestern Abend angerufen.«


  »Aha. Was gibt’s?«


  »Ich bin nicht drangegangen.«


  Hardy hielt in der Bewegung inne. »Carlo, das geht nicht«, sagte er.


  »Dreck. Das weiß ich auch.«


  »Soll ich ihn zurückrufen?«


  »Nein…ich mach das, wenn ich wieder da bin. Wird ja nicht ewig dauern, der Termin.«


  »Passt.« Hardy begann wieder zu rudern. »Um diese Zeit kannst du ihn eh noch nicht anrufen. Der ist nicht vor halb fünf aus dem Club gekommen.«


  Carlo sah auf die Uhr. »Ich muss mich langsam mal in Schale werfen. Die Dame soll ja keinen falschen Eindruck von mir bekommen.«


  »Kann sein, dass die Schale gerade den falschen Eindruck macht«, sagte Hardy.


  Carlo sah ihn müde an. »Ich werde jedenfalls nicht im Morgenmantel hingehen.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Hardy. »Die legst du eh nicht rein.«


  ***


  Burgl Schwemmer sah mit professionell freundlichem Interesse zu, wie der Herr im Sessel gegenüber konzentriert und zügig den Standardfragebogen der Psychiatrisch-psychologischen Gemeinschaftspraxis Schurig und Schwemmer ausfüllte. Sie schätzte den massigen Mann auf Anfang, Mitte sechzig. Sein Haar war noch voll, schien aber dunkel getönt zu sein. Er trug eine schmale goldene Lesebrille, die er etwas umständlich aus der Innentasche seines ziemlich teuer wirkenden Anzugs genestelt hatte, und schrieb mit einem edlen grüngoldenen Kugelschreiber.


  Dem Auftreten nach war er es gewohnt, Anordnungen zu geben, die befolgt wurden. Aber in seinem Blick war ein paarmal ein Flackern zu entdecken gewesen, das diesen Eindruck störte.


  Der Mann überflog das Geschriebene noch einmal, dann reichte er ihr das Klemmbrett mit dem ausgefüllten Fragebogen.


  »Ich möchte mich bedanken, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich hatten«, sagte er.


  »Das war Zufall. Ein Klient ist ausgefallen, von der Warteliste hatte niemand Zeit…Üblicherweise hätte es ein paar Wochen gedauert.«


  Sie warf einen Blick auf den Fragebogen und hob die Brauen. Die Blätter waren komplett ausgefüllt. Alle Fragen nach Vorerkrankungen, Medikamenten, Selbsteinschätzung und so weiter waren beantwortet. Nur die Felder für Namen und Anschrift waren leer, ebenso wie die Rubrik »Krankenkasse«.


  »Ich möchte von Anfang an so offen wie möglich sein, Frau Schwemmer: Mein Name und meine Anschrift tun nichts zur Sache.«


  »Ja, mei…«, sagte Burgl mit einem skeptischen Lächeln. »Und wie soll ich Sie nennen?«


  »Belassen wir es bei Müller. Von mir aus auch Schweinsteiger, wenn Ihnen das lieber ist.«


  Burgl lachte. »Nein, Müller passt schon. Aber wo dürfen wir die Rechnung hinschicken?«


  »Nach meiner Information beträgt Ihr Stundensatz einhundertzwanzig Euro. Ist das korrekt?«


  »Für Privatpatienten ist das unser Satz. Allerdings dauert eine Sitzung in der Regel etwa fünfzig Minuten.«


  »Verstehe…« Müller oder wie immer er heißen mochte, zog seine Brieftasche. Er nahm drei Zweihundert-Euro-Scheine heraus und hielt sie Burgl hin. Sie sahen neu aus.


  »Als Anzahlung. Damit Sie sehen, dass ich es ernst meine.«


  Burgl hätte sich in ihrem Sessel vorbeugen müssen, um an die Scheine zu gelangen, aber sie blieb ruhig sitzen.


  »Das ist nicht unser übliches Geschäftsgebaren, Herr Müller.«


  »Wo ist das Problem? Hier ist Ihr Geld. Was brauchen Sie mehr?« Unbewegt hielt er ihr die Scheine hin.


  »Dies ist eine Gemeinschaftspraxis. Ich muss das irgendwie mit meinem Kollegen verrechnen.«


  »Wie Sie das verbuchen, ist mir egal– oder ob. Und wenn Ihnen das Unannehmlichkeiten bereitet, dann sagen wir, es ist für vier Stunden statt für fünf…oder was immer Sie für angemessen halten.«


  »Ich weiß nicht…ich glaube, wir haben gar keinen Quittungsblock in der Praxis.«


  Für eine Sekunde verengte sich Müllers Blick, es sah aus, als wolle er laut werden, aber der Moment verflog. »Ich brauche keine Quittung. Nehmen Sie das Geld einfach.«


  Burgl zögerte noch immer, aber schließlich beugte sie sich vor und nahm die Scheine. Letztlich hatte der Mann ja recht. Ein Weg, das Geld zu verbuchen, würde sich finden. Aber es war kein gutes Gefühl.


  Die Scheine waren neu, glatt und ein wenig steif. »Sind die echt?«, fragte sie mit einem Lächeln.


  »Natürlich«, sagte Müller todernst. »Aber selbstverständlich steht es Ihnen frei, das zu überprüfen.«


  »Später vielleicht…«


  Sie nahm das Aufnahmegerät von dem kleinen Tisch, um es einzuschalten.


  »Das geht leider nicht«, sagte Müller.


  »Was?«


  Er wies mit dem Kinn auf den kleinen Digital-Recorder in ihrer Hand.


  »Keine Aufnahmen. Darauf muss ich bestehen. Kein Ton und kein Bild.«


  Burgl öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Es war das Standardverfahren in der Praxis, um sich in schwierigen Phasen einer Therapie nicht nur auf Notizen, sondern auch auf den Klang der Stimme und die Wortwahl stützen zu können. Aber der Blick des Mannes, den sie Müller nennen sollte, veranlasste sie, darauf zu verzichten. Sie legte das kleine Gerät langsam wieder auf den Tisch.


  »Ich muss mich darauf verlassen können, Frau Schwemmer. Keine Aufnahmen.«


  »Okay…«


  »Genauso, wie ich mich auf Ihre Schweigepflicht verlasse.«


  »Das ist selbstverständlich.«


  »Ich weiß, dass Ihr Mann Polizist ist.«


  »So? Das wissen Sie? Und?«


  »Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass ich das weiß. Und dass ich mich auf Ihre Schweigepflicht verlasse.«


  Burgl sah ihn schweigend an.


  »Es ist mir immer unangenehm, jemanden zur Rechenschaft ziehen zu müssen«, sagte Müller und blickte ihr starr in die Augen.


  Burgl räusperte sich. »Ich muss einräumen, dass dies ein ungewöhnlicher Einstieg in ein Erstgespräch ist.«


  »Ist das ein Problem für Sie?«


  »Nun…das weiß ich noch nicht. Wenn es eines werden sollte, sage ich es Ihnen.«


  »Gut.«


  »Darf ich fragen, wie Sie auf unsere Praxis gekommen sind?«


  »Jemand hat Sie empfohlen. Sie. Nicht die Praxis.«


  »Und wer war das?«


  »Tut nichts zur Sache. Er kennt Sie aus Ingolstadt.«


  »Oh…das ist eine Weile her. Über zehn Jahre.«


  »Ja.«


  »Ich war dort Therapeutin in der JVA. Hat er dort eingesessen?«


  »Ja.«


  »Aha…« Burgl sah mit gespitztem Mund auf ihren Block. »Darf ich mir Notizen machen?«


  Müller schien darüber ernsthaft nachzudenken. »Wenn Sie nicht darauf verzichten können«, sagte er nach einer Weile.


  »Nicht vollständig«, sagte Burgl. »Aber ich werde sie knapp halten.«


  »Schön.« Müller ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Es war ihm nicht anzumerken, ob ihm gefiel, was er sah. Burgl hatte viel Aufmerksamkeit auf die Einrichtung des Gesprächszimmers gelegt. Es sollte einerseits nicht kühl, andererseits nicht überladen wirken. Neben ihrem Schreibtisch gab es drei Sessel und eine Sofaliege. Die Wände waren in einem nicht zu satten Gelb gehalten und mit Kunstdrucken aus verschiedenen Epochen der Moderne dekoriert, sodass für die meisten Augen etwas Angenehmes zu finden war, wenn der Blick einmal abgewandt werden musste.


  »Soll ich mich auf das Sofa legen?«, fragte Müller.


  »Das steht Ihnen völlig frei«, antwortete Burgl. »Wenn Sie das angenehm finden…«


  »Nein«, sagte Müller entschieden. Weiter sagte er nichts.


  »Wir sollten zunächst einmal die Frage klären, was Sie hierherbringt«, sagte Burgl.


  »Ich sagte Ihnen ja, dass man Sie mir empfohlen hat.«


  »Herr…Müller, Sie müssten mir wenigstens eine Chance geben. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nicht weiß, wobei.«


  Müller nickte und sah zu Boden. Er wirkte unzufrieden. »Vielleicht ist es nur das Alter«, sagte er, ohne sie anzusehen.


  »Sie sind sechsundsechzig«, stellte Burgl nach einem Blick auf den Fragebogen fest.


  »Ja…«


  »Und seit wann spüren Sie das, was Sie vielleicht dem Alter zuschreiben?«


  »Ein, zwei Jahre. Schwer zu sagen.«


  »War es plötzlich da, oder kam es nach und nach?«


  »Es hat sich angeschlichen. Ich kann nicht sagen, wann es anfing.«


  »Aber es wurde stärker…«


  »Ja.«


  »Und nun sind Sie an dem Punkt, an dem Sie nach Hilfe suchen.«


  »Ja.«


  Burgl gab ihm Zeit, die Antwort auszuführen, aber Müller beließ es bei seinem »Ja«. Sie blätterte in dem Fragebogen. »Vor drei Jahren ist Ihre Frau gestorben.«


  »Ja. An Krebs. Sehr unschön.«


  »Das tut mir leid. Meinen Sie, dass der Grund, warum Sie hier sind, damit zusammenhängen könnte?«


  Herr Müller sah sie nicht an. Sein Blick, starr auf den Boden gerichtet, verdüsterte sich. »Es scheint naheliegend.«


  »Es hat sich angeschlichen, es wurde stärker. Wie stark ist es jetzt? Sind Sie hier, weil Sie es nicht mehr ertragen können?«


  Müller antwortete nicht, unbewegt sah er zu Boden.


  »Oder weil Sie es nicht länger verbergen können?«


  Müller hob den Blick und sah ihr in die Augen. Er nickte anerkennend. »Es war anscheinend kein schlechter Rat, mich an Sie zu wenden«, sagte er.


  ***


  Nach einer Dreiviertelstunde stieg Hardy vom Rudergerät und griff nach dem Sprungseil. Marie stand neben der Tür.


  »Ich helfe ihm«, sagte er. »Ich helfe auch Ronald, wenn er mich lässt. Ich tu, was ich kann. Aber ich weiß nicht, ob das reicht.«


  Sie trat hinter ihn, und er spürte ihre Berührung auf seinem Rücken. Du kannst nichts dafür, hörte er sie sagen.


  »Ja…«, murmelte er und begann zu springen. Bei den Springseilübungen bemerkte er sein Alter am deutlichsten. Schon nach einer halben Minute machte sich das linke Knie bemerkbar. Arthrose. Hat jeder irgendwann, hatte der Arzt ihm gesagt. Unheilbar. Er hatte ihm Akupunktur verschrieben. Manchmal tat es mehr weh, manchmal weniger. Heute mehr. Er war fast erleichtert, als sein Handy klingelte, das neben der Hantelbank auf dem Boden lag. Er hob es auf. Es war Gunther.


  »So früh schon auf?«, fragte Hardy zur Begrüßung.


  »Irgendjemand muss ja die Arbeit machen«, antwortete Gunther.


  »Was gibt es?«, fragte Hardy.


  »Ich kann Vater nicht erreichen.«


  »Er ist nicht hier. Macht einen Morgenspaziergang.«


  »Ich habe gestern schon angerufen. Da hat er das Gespräch weggedrückt.«


  »Er hatte ein paar wichtige Sachen gestern.«


  »Warum ruft er nicht zurück?«


  »Gunther, ich weiß es nicht. Das ist seine Entscheidung. Um was geht es?«


  »Gestern haben sie es wieder versucht. Im Ultra. Aber dieses Mal haben sie sich verkalkuliert. Konnie und die Jungs haben sie fertiggemacht.«


  »Habt ihr einen erwischt?«


  »Leider nein. Zwei sind weg, die beiden anderen haben die Bullen einkassiert, bevor wir Fragen stellen konnten.« Gunther stieß ein böses Lachen aus. »Ich wollte sagen, bevor sie wieder Fragen beantworten konnten. Es war keiner dabei, den die Jungs gekannt hätten.«


  »Was sagen die Bullen?«


  »Bisher nichts. Aber die werden wissen wollen, was los ist. Irgendwas muss ich denen sagen. Deswegen will ich Carlo sprechen. Er muss mit denen reden.«


  »Ich sag es ihm.«


  »Wenn du mich fragst, waren die Bullen erstaunlich flott auf der Szene.«


  »Hast du nachgefragt?«


  »Ja klar. Aber keine brauchbaren Infos. Nicht mal die Personalien von den beiden Typen.«


  Hardy hob erstaunt die Brauen. Das war ungewöhnlich. Für so etwas hatten ihre Kontakte bisher immer ausgereicht.


  »Aber das ist nicht alles«, sagte Gunther. »Für mich sieht es aus, als versuchten hier ein paar neue Leute mitzuspielen. Da sind Sachen auf dem Markt, von denen wir nichts wissen. Der Preis sinkt.«


  »Wer ist das?«


  »Keine Ahnung. Aber dass diese Leute was mit den Überfällen zu tun haben, scheint mir klar.«


  »Gibt es Neues in Sachen Levan?«, fragte Hardy.


  »Nein. Aber auch nichts, was dagegenspräche, dass wir es mit ihm zu tun haben.«


  »Du kannst ihn Dienstag direkt fragen. Levan und Aleko kommen auch.«


  Gunther stieß Luft aus. »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Reden schadet weniger als kämpfen.«


  »Ja. Wenn einem eine Wahl bleibt. Sag Vater, dieses Mal ist es wichtig.« Gunther legte auf.


  Hardy spürte, dass Marie hinter ihm stand. Ihre Hände strichen über seinen Nacken.


  Gunther will kämpfen, hörte er sie sagen. Und er wird einen Gegner finden.


  Ihre Berührung verschwand, als die Tür sich öffnete und Ula hereinkam.


  »Guten Morgen«, sagte sie. Sie trug Trainingskleidung und ein Handtuch um die Schultern. »Ist das Rudergerät frei?«


  »Bitte«, sagte Hardy.


  »Wo ist Paps so früh hin?«, fragte sie und setzte sich auf das Gerät.


  »Kann ich dir nicht sagen.«


  »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


  »Falsche Frage.«


  Sie lächelte und begann zu rudern.


  »Ich überlege, ob ich nachher mal ein bisschen wandern gehe«, sagte sie. »Magst du mitkommen?«


  »Ich dachte, du bist mit dem Fest beschäftigt?«


  »Das meiste ist fertig, den Rest machen wir kurz vorher. Ihr wollt doch nicht Tage in einem dekorierten Haus verbringen. Ab Montag wird es hektisch. Kommst du mit wandern?«


  »Berge sind nicht so mein Ding. Schon gar nicht zu Fuß.«


  Sie lachte. »Was machst du dann ausgerechnet in Garmisch?«


  »Ich bin beruflich hier.«


  »Ich vergaß…« Noch immer lachte sie.


  Sein Handy läutete. Es war Silvia.


  »Entschuldige mich für den Moment«, sagte er und ging hinaus.


  ***


  »Sie leiten Ihre diversen Unternehmen, eine Arbeit, die das Zeigen von Schwäche nicht erlaubt. Sie sind der Vater eines Sohnes, der Ihnen den Respekt versagt und ernsthafte Probleme bereitet. Und Sie sind der Witwer einer geliebten Frau, die vor drei Jahren nach schwerer Krankheit verstorben ist. Und Sie wollen von mir wissen, was Ihr Problem ist.«


  Es war Burgls Blick, der ihrer Feststellung jeden Spott nahm.


  Herr Müller sah ihr in die Augen, aber nach einem Moment senkte er den Blick.


  »Nein. Ich will wissen, was ich dagegen tun kann.«


  »Das wäre der zweite Schritt vor dem ersten. Zuerst müssen Sie herausfinden, was das Problem tatsächlich ist.«


  »Sie haben es doch gerade benannt.«


  »Hab ich das? Ich habe zusammengefasst, was Sie mir gesagt haben. Und ich glaube nicht, dass das mehr ist als ein Kratzer in der Oberfläche.«


  Herrn Müllers Miene war unzufrieden. »Es ist mir klar, dass ich keine kurzfristigen Resultate von Ihnen erwarten kann. Aber leider stehe ich ein wenig unter Zeitdruck.«


  »Letztlich können Sie von mir überhaupt kein Resultat erwarten, Herr Müller. Resultate können Sie nur selber erzielen. Aber ich werde Ihnen gern dabei helfen.«


  »Ja ja…« Er sah aus dem Fenster, dann zu Boden, aber endlich hob er den Kopf und sah sie an. »Was kann ich tun? Ich muss wieder an die Arbeit. Es ist dringend. Können Sie mir was verschreiben?«


  »Nein. Erstens kann ich tatsächlich keine Medikamente verschreiben, da ich kein Arzt bin, und zweitens gibt es kein Medikament, das kurzfristig wirkt und Sie nachhaltig wieder fit macht. Natürlich gibt es Aufputschmittel, aber sie wirken auf lange Sicht kontraindikativ. Vor allem aber schwächen sie Ihre Urteilskraft, und mir scheint, dass Sie sich das nicht leisten sollten.«


  »Nein. Das kann ich mir tatsächlich nicht leisten.«


  »Was setzt Sie denn so unter Zeitdruck?«


  »Es tauchen Probleme auf, die ich im Detail hier nicht besprechen möchte. Sie erfordern Entscheidungen, die unangenehm sein können. Und müssen. Dazu muss ich in der Lage sein. Denn diese Entscheidungen werden getroffen, so oder so. Wenn ich nicht entscheide, wird es jemand anderes tun. Und das kann ich mir nicht leisten.« Er sah den Kandinsky-Druck an der Wand an und schwieg.


  Burgl ließ geduldig die Sekunden verstreichen, es wurde eine lange Minute daraus.


  »Sie hatte sich eine Seebestattung gewünscht«, sagte er endlich. »Daran habe ich mich natürlich gehalten. Jetzt habe ich nicht einmal ein Grab, zu dem ich gehen kann.«


  ***


  »Ich freu mich«, sagte Silvia Fuchs in ihr Handy. »Soll ich uns was kochen?…Oh, wie schick, da war ich lange nicht…Dann bis nachher…Ja, mein Großer. Dicker Kuss.« Sie unterbrach das Gespräch und sah Schwemmer zweifelnd an.


  »Das hat doch prima geklappt«, sagte er. Er saß auf ihrem Sofa und fühlte sich leicht unbehaglich. Zum einen, weil er noch nie in ihrem Haus gewesen war, zum anderen, weil es ein sehr inoffizielles Spiel war, das er hier mit seiner ehemaligen Sekretärin spielte. Außerdem war es noch keine neun. Vor neun war ihm sowieso nie behaglich, und dazu hatte der Al-Pacino-Film nicht bis Viertel nach eins, sondern bis Viertel vor zwei gedauert.


  »Es fühlt sich komisch an«, sagte Frau Fuchs. »Irgendwie nicht richtig.«


  »Sehen Sie es so: Er hat versucht, Sie auszunutzen. Jetzt nutzen Sie ihn aus.«


  »Ich?«


  »Na gut, wir…die Polizei eben.«


  »Ja…Aber er wird mir doch sowieso nicht die Wahrheit sagen.«


  »Warten wir es ab. Versuchen Sie einfach, so viel wie möglich zu erfahren. Wann er da ist, wann nicht, wo er ist, vielleicht hören Sie mal ein Telefongespräch mit. Vielleicht lernen Sie mal jemanden aus seinem Bekanntenkreis kennen. Merken Sie sich alles. Wenn es nützt, ist es gut, wenn nicht, haben Sie sich ein paar schöne Stunden gemacht. Und bitte ohne schlechtes Gewissen.«


  Sie sah betreten zur Seite, als das Wort »Gewissen« fiel, genau, wie er es erwartet hatte. Ihre Berechenbarkeit machte sie nicht gerade zur idealen Doppelagentin, aber einen Versuch war es wert. Er hoffte nur, dass er das Risiko richtig einschätzte. Mühsam unterdrückte er ein Gähnen.


  »Möchten Sie noch einen Kaffee?«, fragte Frau Fuchs.


  »Unbedingt«, sagte er.


  ***


  Marie verschwand, als Carlo die Küche betrat. Er warf seinen Mantel über einen der Stühle und setzte sich.


  »Hast du einen Kaffee für mich?«, fragte er.


  Hardy stand auf, holte ihm einen Becher aus dem Schrank und schenkte aus der Thermoskanne ein. »Wie war’s?«, fragte er.


  »Anstrengend.« Carlo trank von seinem Kaffee und sog zischend Luft ein. »Dreck. Der ist heiß!«


  »Kochen muss ich ihn schon«, sagte Hardy. »Wie findest du sie?«


  »Sie macht einen guten Eindruck, kein Zweifel. Wenn sie sich um Reagan gekümmert hätte statt diese besserwisserische Schwuchtel daheim…wer weiß…«


  »Genau«, sagte Hardy. »Wer weiß. Habt ihr einen neuen Termin gemacht?«


  »Ja. Ich hab Glück, sagt sie. Da ist jemand krank geworden.«


  »Na ja. Andernfalls hätte man schon dafür gesorgt, dass da jemand ausfällt«, sagte Hardy. »Geht es dir denn jetzt einigermaßen? Im Moment, meine ich.«


  »Ja. Es geht. Besser, aber nicht gut, wenn du weißt, was ich meine. Warum?«


  »Schlechte Nachrichten. Gunther hat angerufen. Es gab wieder Ärger in Nürnberg.«


  »Wo?«


  »Wieder im Ultra. Dieses Mal ist es glimpflich ausgegangen für uns. Aber Gunther will, dass du die Bullen beruhigst. Du solltest selber mit ihm sprechen.«


  »Ja. Ich ruf ihn an.«


  Hardy warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  »Ehrlich«, sagte Carlo.


  »Gut. Und dann dies hier…« Hardy schob das Garmischer Tagblatt über den Tisch. Der Lokalteil war aufgeschlagen. »Die Bullen machen den Fall öffentlich. Sie haben ein Foto von Claude rausgegeben.«


  Carlo griff nach der Zeitung. »Ganz gut getroffen«, sagte er. »Mitten in die Stirn.«


  Hardy verzog das Gesicht. »Scheint dir ja wirklich besser zu gehen.«


  »’tschuldigung«, sagte Carlo. »Man erkennt ihn auf jeden Fall.«


  »Das ist das Problem. Man wird ihn mit Reagan in Verbindung bringen.«


  »Das Mädchen?«


  »Genau«, sagte Hardy.


  »Dreck…«


  »Wir sollten ihr Geld bieten.«


  »Ich weiß nicht. Irgendwann werden sie ihn auch ohne das Mädchen identifizieren.«


  »Ja. Irgendwann. Aber vielleicht kaufen wir uns ein paar Tage damit. Denn wenn sie ihnen sagt, woher sie ihn kennt, stehen die Bullen sofort hier vor der Tür.«


  »Du hast recht. Wir müssen die Firma so lange wie möglich da raushalten. Der Anwalt muss her. Ruf Kustermann an.«


  Hardy suchte die Nummer im Verzeichnis und wählte. Die Mailbox meldete sich. »Lepper hier«, sagte Hardy. »Carlo benötigt Ihre Anwesenheit hier in Garmisch. Rufen Sie umgehend zurück.«


  Carlo hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt, wieso geht der nicht ans Telefon?«


  »Es ist Samstag«, sagte Hardy.


  »Das ist mir egal. Der verdient genug an uns. Ich verlange, dass ich den Kerl erreichen kann, wenn ich ihn brauche. Dreck…Können wir nicht einfach abstreiten, diesen Claude zu kennen?«


  »Er hat hier gewohnt. Wenn die wollen, finden die garantiert irgendeine Spur von ihm. Ich will nicht Kustermanns Job machen, aber ich denke, wir sollten zugeben, was bewiesen werden kann. Er war hier. Ansonsten wissen wir nichts über ihn.«


  »Das ist ja verdammt nah an der Wahrheit«, sagte Carlo.


  »Eben. Den Rest müssen sie Reagan fragen.«


  »Ja«, sagte Carlo. »Wenn sie ihn finden, dann wird es spannend.«


  »Was machen wir mit dem Mädchen?«


  »Geh zu ihr. Biete ihr Geld an.«


  »Wie viel?«


  »So viel wie nötig«, sagte Carlo. »In bar. Ich hol’s dir.«


  ***


  Der Himmel strahlte weiß-blau, die Temperatur fühlte sich eher nach Anfang Juni als nach Ende April an, ein lauer, mäßiger Wind ging– kurz, es herrschte perfektes Wanderwetter. Schwemmer fragte sich, warum seine Laune nicht besser war, während er hinter den beiden Frauen den Weg in Richtung Hochalm hinaufstapfte. Burgl und Karin Zettel waren in ein Gespräch vertieft, dem er nicht folgen konnte, da sein Rückstand mittlerweile auf fast fünfzig Meter angewachsen war. Das lag nicht an seiner Kondition, wie er sich einzureden versuchte, sondern an mangelnder Motivation, die er auf seinen außerplanmäßigen morgendlichen Einsatz bei Frau Fuchs zurückführte. Andererseits stand es mit seiner Laune generell nicht zum Besten, außerdem spürte er im rechten Schuh eine Falte in der Socke– deutlich genug, dass es unangenehm war, andererseits nicht stark genug, um einen Halt zu rechtfertigen.


  Er machte einer Gruppe Mountainbiker Platz, die in einem Höllentempo vom Hochalmweg heruntergeschossen kamen und an ihm in einer Art vorbeiflogen, als freuten sie sich auf den nächsten Sturz.


  Die Frauen warteten an einer Schneekanone unter dem Kandahar-Express auf ihn. Burgl schien eine Bemerkung über sein Tempo zu machen, jedenfalls amüsierten sich beide prächtig über das Gesagte.


  »Was ist los, alter Mann?«, rief Burgl ihm entgegen.


  »Mein Schuh kneift, und ich bin nicht ausgeschlafen«, antwortete er.


  »Halbes Stündchen noch.« Sie marschierten weiter.


  Ihre Schätzung war ein bisschen zu optimistisch, was daran lag, dass sie ihr Tempo an Schwemmers anpassten. Er hielt tapfer durch, aber als er sich oben auf eine der Bierbänke sinken ließ, konnte er seine Erleichterung nicht verbergen.


  »Sie sitzen, glaub ich, zu viel am Schreibtisch«, sagte Zettel lachend.


  Statt einer Antwort bestellte Schwemmer bei der Bedienung ein Helles und die Speisekarte. Nach einem kurzen Zögern schloss Zettel sich der Bestellung an. Burgl beließ es bei Apfelschorle.


  Das Wetter, die wunderbare Fernsicht und die Vorfreude auf seine Halbe steigerten seine Laune so weit, dass er sich nicht mehr verstellen musste, um als erträglich durchzugehen. Burgl ließ sich mit geschlossenen Augen die Sonne ins Gesicht scheinen. Zettels Laune allerdings schien durch die Atmosphäre eher verdüstert zu werden.


  »Das ist so schön hier«, sagte sie leise.


  »Ja. Genießen Sie es«, sagte Schwemmer.


  »Ob ich es auch mit Théo hier hoch schaffe?«


  »Mit der Bahn geht das auf jeden Fall«, sagte Burgl.


  »Ja. Mit der Bahn…«


  »Ist nicht dasselbe«, sagte Schwemmer.


  Die Bedienung brachte Getränke und Speisekarte, sie prosteten sich zu. Schwemmer warf einen Blick auf die Karte und entschied sich binnen Sekunden für den Hirschbraten. Die Tische und Bierbänke um sie herum füllten sich immer mehr, die Hochalmbahn spuckte alle paar Minuten zwei Dutzend Menschen aus, und er musste sich eingestehen, dass elf Uhr tatsächlich nicht zu früh gewesen war.


  »Er ist manchmal hier hochgelaufen. Ich meine: Er ist gelaufen.«


  »Oh«, sagte Schwemmer. »Respekt.«


  »Er war immer so sportlich…Ich mach mir Sorgen. Ich weiß nicht, wie er das alles wegstecken wird…Und ob ich es ertragen kann«, setzte sie kaum hörbar hinzu.


  »Ein Problem nach dem anderen«, sagte Burgl. »Ich habe mit meinem Kollegen gesprochen. Wir werden einen Therapeuten finden. Schnell. Sobald klar ist, wann die Reha vorbei ist.«


  »Danke«, murmelte Zettel.


  Schwemmer trank von seinem Hellen, aber der Anflug heiterer Stimmung war von Zettels Sorgen vertrieben worden. Er versuchte, nicht daran zu denken, dass Grellmayer unbehelligt bleiben würde für das, was er getan hatte. Es machte sein Bier nicht schmackhafter.


  »Haben Sie gestern den Film gesehen?«, fragte Zettel. »Mit Al Pacino?«


  »Ich glaube, er hat noch nie einen Al-Pacino-Film verpasst«, sagte Burgl.


  »Doch«, sagte Schwemmer. »Den ›Duft der Frauen‹.«


  »War ja klar.« Burgl lachte.


  »Ich hab ihn gesehen«, sagte Schwemmer. »›Serpico‹. Nicht so richtig erhebend für einen Polizisten.«


  »Erst recht nicht für eine Ex-Polizistin«, sagte Zettel.


  Serpico hat nicht gekündigt, dachte Schwemmer, aber er wagte nicht, es auszusprechen.


  »Ich kenn den gar nicht«, sagte Burgl. »Ich dachte, das wär’ne Serie gewesen.«


  »War es auch«, sagte Schwemmer. »Aber vorher war es ein Buch und ein Film. Als ich den das erste Mal gesehen habe, konnte ich nicht glauben, dass das eine wahre Geschichte ist. Dass neunundneunzig Prozent der Cops in New York korrupt sein sollten.«


  »Und wie viele sind es in Garmisch?«, fragte Zettel.


  »Keine Ahnung«, sagte Schwemmer. »Ich bin beim LKA. Da sind es weniger.« Er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, den sie mit einem Schulterzucken quittierte.


  »Verzeihung, darf ich mich dahersetzen?«, fragte eine weibliche Stimme hinter ihm. Er drehte sich um. Das Gesicht der jungen Frau konnte er nicht erkennen, da sie direkt in der Sonne stand.


  »Ach, wir kennen uns doch«, sagte sie. »Aus der Eishalle.«


  ***


  Carlo meldete sich, nachdem Hardy es lange hatte klingeln lassen.


  »Keine Chance«, sagte Hardy. »Der Vater hat mich nicht zu ihr gelassen. Der wusste genau, warum ich da war. Er hat einfach abgelehnt.«


  »Dreck. Dann richten wir uns am besten auf Besuch ein. Hat Kustermann sich gemeldet?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Dem zieh ich die Eier lang. Was glaubt der eigentlich?«


  »Bleib auf dem Teppich, Carlo. Er ist nicht unser Angestellter.«


  Carlo wurde laut. »Der verdient verdammt noch mal genug an uns. Ich hab keine Lust, an meiner Haustür persönlich mit den Bullen zu verhandeln!«


  »Dann ruf halt einen anderen.«


  »Kustermann ist mein persönlicher Anwalt, und den will ich hier haben. Ist das verständlich genug?«


  »Bisher war er immer für uns da. Wenn er jetzt mal nicht erreichbar ist…«


  »Genau. Jetzt, wo es dringend ist.«


  »Hast du mit Gunther gesprochen?«, fragte Hardy.


  »Noch nicht.« Sofort klang Carlo kleinlauter. »Mach ich gleich. Wo steckst du?«


  »Im Ort«, sagte Hardy. »Ich muss noch einen Besuch machen.«


  ***


  Schwemmer schirmte die Augen gegen die Sonne ab und erkannte Cordula Unterwexler, die neben dem Tisch stand. »Ach, natürlich«, sagte er und trat unter dem Tisch auf Burgls Schuh. »Ich war neulich in der Eishalle und durfte die Künste dieser jungen Dame bewundern. Sie läuft toll. Bitte nehmen Sie Platz…«


  »Was machst du denn in der Eishalle?«, fragte Burgl. Schwemmer lächelte sie schief an und trat erneut auf ihren Schuh, bis Zettel sich räusperte und er bemerkte, dass es ihr Schuh war, auf den er trat. Cordula Unterwexler streifte ihren Rucksack ab, um sich zu setzen, was ihm Gelegenheit gab, Burgl mimisch von weiteren Nachfragen abzuhalten.


  »Ich wollte meinem Patenkind zuschauen. Aber die Kleine war gar nicht da, vorgestern«, sagte er.


  Burgl runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Sind Sie allein heroben?«, fragte er.


  »Ja. Meinen Vater konnte ich nicht motivieren.«


  »Machen Sie hier Urlaub?«, fragte Burgl.


  »Ja. Mit meinem Vater.«


  »Schon sechs Wochen, nicht wahr?«, fragte Schwemmer.


  »Was macht man denn sechs Wochen in Garmisch?«, fragte Zettel.


  »Wandern und eislaufen. Ach so, Cordula Unterwexler. Aber nennen Sie mich Ula.« Sie streckte Schwemmer die Hand hin.


  »Schwemmer, Balthasar.« Er schüttelte die Hand. Auch Burgl und Karin Zettel stellten sich vor.


  Die Bedienung brachte Schwemmers Hirschbraten, bei dessen Duft ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Burgl bekam Pfefferbeißer auf Kraut und Zettel Kasspatzn.


  »Da kann man ja neidisch werden«, sagte Cordula Unterwexler und bestellte ein Radler und ebenfalls den Hirschbraten.


  »Sie erlauben…«, sagte Schwemmer und griff nach seinem Besteck. Er hatte gerade das erste Stück Braten auf seine Gabel gespießt, als das Handy in der Brusttasche seiner Multifunktionsjacke zu läuten begann. Burgl sah ihn missbilligend an, aber er zog es mit einem Achselzucken heraus. Die Nummer kannte er nicht.


  »Rotloff«, sagte eine Männerstimme. »Sie hatten Ihre Karte dagelassen.«


  Er benötigte eine Sekunde, um den Namen einzuordnen. Es war der Vater der jungen Frau, die Ronald Unterwexler wegen Vergewaltigung angezeigt hatte. »Herr Rotloff, was kann ich für Sie tun?«


  Mit einer entschuldigenden Geste stand er auf und machte ein paar eilige Schritte aus Cordula Unterwexlers Hörweite.


  »Es ist wegen dem Foto im Tagblatt«, sagte Rotloff.


  »Äh…ich muss gestehen, dass ich das Tagblatt heut noch gar nicht in den Fingern gehabt habe…«


  »Sie wissen gar nichts davon?« Er klang empört. »Sie sind doch von der Polizei, oder?«


  »Selbstverständlich. Aber ich bin beim LKA. Wenn die Kripo hier vor Ort etwas unternimmt, bin ich da nicht immer involviert. Sagen Sie mir einfach, was los ist.«


  »Das Foto. Von dem Toten. Meine Tochter kennt ihn.«


  »Woher?«


  »Das hat sie mir nicht erzählt. Nur dass sie ihn kennt.«


  »Kann ich mit ihr reden?«


  »Nicht am Telefon.«


  »Schön. Ist sie bei Ihnen?«


  Rotloff zögerte mit der Antwort. »Sie haben mir keinen Dienstausweis gezeigt, gestern.«


  »Ich könnte mich mit ihr auf der Inspektion treffen, wenn ihr das lieber ist…oder Ihnen.«


  »Nein, auf die Inspektion wird sie nicht mögen. Sie hat keine guten Erinnerungen daran.«


  »Aber reden muss ich schon mit ihr. Möglichst schnell. Ich komm zu Ihnen.«


  »Nein. Warten Sie…« Er nahm den Hörer vom Ohr und sprach mit jemandem im Raum. Schwemmer konnte vage eine Frauenstimme erkennen. »Kommen Sie zum Friedhof. In Grainau«, sagte Rotloff schließlich.


  Schwemmer sah zur Station der Hochalmbahn hinüber. Eine Kabine fuhr gerade ab. Dann warf er einen bedauernden Blick auf seinen Teller mit dem Hirschbraten. »Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte er. »Meinen Dienstausweis hab ich dabei.«


  ***


  Sie hatte seinen Rücken eingeölt und massierte seinen Nacken. Er genoss es, zumal sie für ihre Verhältnisse ziemlich schweigsam war. Er vermutete, dass ihr kleiner Disput vom Vorabend und seine Andeutung der Möglichkeit, ihre Beziehung zu beenden, sie vorsichtig gemacht hatte. Es war aber wichtig, ihr Vertrauen zu behalten. Er durfte nicht zu unverhohlen drohen. Sie musste ihn wollen, sonst hatte es keinen Sinn.


  »Es täte mir leid, wenn wir uns gestern missverstanden haben«, sagte er in das Kissen hinein, auf dem sein Kopf lag.


  »Nein nein. Es ist schon gut. Ich wollte dich nicht verärgern.« Ihre Stimme klang belegt.


  »Es muss wirklich Zufall gewesen sein, dass dein Chef nach der Akte gefragt hat. Was hätte ich denn auch mit dem Namen anfangen sollen?«


  »Ich hätte sie einfach nicht rausgeben dürfen«, sagte sie leise. »Auch nicht an dich.«


  »Du hast recht. Und ich hätte nicht danach fragen sollen.« Er drehte den Kopf über die Schulter und zwinkerte ihr zu. Sein Handy läutete. Das Display zeigte die Nummer von Dr.Kustermann. Er meldete sich.


  »Tut mir sehr leid, Herr Lepper. Ich bin bei einem Tennisturnier.«


  »Ich hoffe, Sie sind ausgeschieden«, sagte Hardy.


  »Nein, ehrlich gesagt läuft es ganz prima im Doppel…«


  »Schade für Sie. Carlo braucht Sie hier. Sofort.«


  »Ich kann Ihnen meinen Sozius schicken.«


  »Er will Sie, Kustermann. Von einem Sozius war nicht die Rede.«


  Kustermann brauchte ein paar Sekunden, bis er antwortete. »Ich bin nicht sicher, ob unsere Sozietät unter den gegebenen Bedingungen noch an der Fortführung unserer Zusammenarbeit interessiert ist.«


  Hardy streifte Silvias Hand von seiner Schulter und stand auf. »Und ich bin nicht sicher, ob Sie ernsthaft möchten, dass ich das Carlo so weitergebe.«


  Er verließ das Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Nackt stand er in der Diele, das Handy am Ohr.


  »Herr Lepper, die Zeiten ändern sich«, sagte Kustermann.


  »Scheint so. Was meinen Sie, wenn Sie von ›gegebenen Bedingungen‹ sprechen?«


  »Das möchte ich am Telefon nicht besprechen. Gerne hier, in Nürnberg. In meinem Büro. Mit Carlo.«


  »Sie bleiben dabei, dass Sie nicht kommen?«


  »Da es sich offenbar um einen dringenden Casus handelt, biete ich Ihnen noch einmal an, meinen Sozius zu schicken. Schließlich möchte ich keinen Streit mit Ihnen. Aber danach sollten Carlo und ich ein klärendes Gespräch führen.«


  »Das klingt so. Dann schicken Sie in Gottes Namen den Mann her. Er soll sich bei mir melden.«


  Er unterbrach das Gespräch und ging zurück ins Schlafzimmer. Silvia stand vor dem geöffneten Kleiderschrank neben der Tür.


  »Ich hab nichts anzuziehen«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln.


  »Wer sagt, dass du dir was anziehen sollst?«, fragte Hardy.


  ***


  Schwemmer hatte die nächste Bahn hoch zur Alpspitze genommen und neben dem Hirschbraten zwei überraschte und eine ziemlich ärgerliche Dame auf der Hochalm zurückgelassen. Die verärgerte war seine Frau gewesen, die sich nun Gedanken machen konnte, wie sie später von der Talstation nach Hause kam. Oben an der Bergstation konnte er direkt in die Alpspitzbahn talwärts umsteigen, sodass er schon nach zwanzig Minuten Burgls BMW auf dem Parkplatz erreichte. Keine zehn Minuten später war er am Friedhof in Grainau.


  Rotloff war noch nicht da. Schwemmer blieb im Schatten des Kirchturms stehen und sah auf den abschüssigen Friedhof hinab. Zwei ältere Damen waren mit Grabpflege beschäftigt, ein junges Paar wanderte wie Touristen zwischen den quadratischen Grabstellen her und studierte die Inschriften der Marterl. Nach ein paar Minuten erschien Herr Rotloff, allein. Er sah sich mehrfach um, bevor er den Friedhof betrat und auf Schwemmer zukam. Schwemmer grüßte freundlich.


  »Sie wollten mir Ihren Dienstausweis zeigen«, sagte Rotloff nur.


  Schwemmer zog seine Brieftasche und nahm den Ausweis heraus. Er reichte ihn Rotloff. »Schauen Sie sich ihn in aller Ruhe an.«


  Rotloff tat genau das. »Keine Ahnung, wie so ein Ding eigentlich auszusehen hat«, sagte er schließlich und gab ihn zurück. »Wirkt aber echt.«


  »Und gebraucht, gell?«, antwortete Schwemmer mit einem Lächeln. Dass Rotloff und seine Tochter kein allzu großes Vertrauen in die Polizei und ihre Arbeit hatten, war unverkennbar. Leider war das bei Opfern von Vergewaltigern nicht selten– und nicht selten begründet. Schwemmer hatte öfter, als ihm lieb war, verzweifelten Mädchen und Frauen gegenübergesessen, denen er jedes Wort glaubte, denen er aber trotzdem nicht helfen konnte, weil Beweise fehlten, bei der Spurensicherung gepatzt worden war, Zeugen umfielen, Alibis auftauchten, sodass am Ende Nerven rissen und Seelen bluteten.


  Rotloff drehte sich um, aber am Eingang war niemand zu sehen.


  »Ich muss Ihnen etwas sagen, bevor meine Tochter herkommt.«


  »Bitte…«


  »Es waren Leute bei mir. Leute, die ich nicht kenne. Ich hab es Lena nicht erzählt.«


  »Was wollten die?«


  Rotloff stieß ein zweifelndes Lachen aus. »Auf einmal wollen alle gut zu ihr sein. Heute stand ein vierschrötiger Kerl vor der Tür und wollte Lena sprechen. Seinen Namen hat er nicht genannt.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Wie dieser französische Schauspieler mit der platten Nase. Aus den Sechzigern.«


  »Lino Ventura?«


  »Genau. Den meine ich.«


  »Was wollte er?«


  »Mit Lena sprechen halt. Das hab ich abgelehnt. Da hat er mir Geld angeboten.«


  »Wofür?«


  »Er hat drumherum geredet. Dass er Lenas Situation verbessern wollte, so in der Art. Und dass es gut wäre, wenn sie die Sache vergessen könnte. Am besten vollständig.«


  »Wie viel hat er geboten?«


  »Er hatte einen Umschlag dabei, der quoll über vor Hundertern. Ich hab ihn zum Teufel gejagt.«


  »Respekt«, sagte Schwemmer. »Hatte Ihre Tochter das Foto da schon gesehen?«


  »Ja. Aber wenn nicht, hätte ich nicht anders reagiert.«


  »Das glaube ich Ihnen«, sagte Schwemmer. Der gerechte Zorn, den dieser Mann ausströmte, war beeindruckend. »Sie sagten ›Leute‹. War noch jemand da?«


  »Ja. Ein Anwalt. Gestern schon. Er hat seine Hilfe angeboten, wenn Lena noch einmal Anzeige erstatten würde. Gratis.«


  »Sekunde…Der wollte, dass sie Anzeige gegen Ronald Unterwexler erstattet? Wer war das?«


  Rotloff zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Schwemmer.


  Rockenhäuser Nowak Fleckenstein, Anwälte, München, las Schwemmer. Die Karte sah nobel aus.


  »Wie kommen die auf Sie?«, fragte er.


  »Das hat er nicht gesagt. Er hat aber versprochen, dass sie sich intensiv um Lena kümmern würden, wenn sie die Anzeige erstattet.«


  »Und? Wird sie das tun?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Warum nicht?«


  »Warten Sie, bis Sie sie gesehen haben.«


  »Wo ist sie?«, fragte Schwemmer.


  »Sie wartet im Auto. Es kostet sie sehr viel Überwindung, mit Ihnen zu reden. Bitte seien Sie rücksichtsvoll. Ich meine, wirklich rücksichtsvoll. Nicht so wie Ihre Kollegen.«


  Schwemmer nickte begütigend. Rotloff ging zurück zum Tor und winkte. Schwemmer war klar, dass er Lena Rotloff mit allergrößter Vorsicht behandeln musste, trotzdem war er nicht vorbereitet auf das Wesen, das nun durch das Friedhofstor trat.


  Das Mädchen wirkte wie durchsichtig. Sie war relativ groß, wohl über einen Meter siebzig, aber sie war mager wie ein Strich. Die glatten blonden Haare waren dünn wie die einer alten Frau, sie trug sie streng nach hinten gebunden. Ihre Augen waren verborgen hinter einer großen pechschwarzen Sonnenbrille. Über ihrer Schulter hing eine überdimensioniert wirkende Stofftasche, die sie wie einen Schutz gegen sich gepresst hielt. Ihr Vater legte einen Arm um ihre Schulter und stützte sie. Mit müden Schritten kam sie auf Schwemmer zu. Trotz der warmen Brise, die den Hang emporwehte, schien sie zu frieren.


  »Grüß Gott«, sagte sie so leise, dass die Worte fast vom Wind davongetragen wurden.


  »Grüß Gott«, antwortete Schwemmer.


  Sie richtete den Blick auf die Gräber und ließ ihn dort, auch als sie nach einer Weile zu sprechen begann.


  »Dort drüben«, sagte sie und hob schwach ihre Rechte, »da liegt die Großmama. Und der Großpapa. Ich hab sie sehr gemocht.«


  Sie sprach nicht weiter. Schwemmer wartete geduldig. Dann wies sie etwas weiter nach rechts. »Und dort«, flüsterte sie, »dort liegt der Onkel Hubert. Den hab ich nicht so gemocht.«


  Schwemmer sah ihren Vater an, dessen Atem plötzlich zu hören war. Er schien mit den Zähnen zu knirschen.


  Das Touristenpaar kam den Weg hoch auf sie zu. Beide warfen neugierige Blicke auf Lena, aber als Rotloff sie anfunkelte, beeilten sie sich zum Tor.


  »Mir geht es nicht so gut, wissen Sie«, sagte Lena, ohne Schwemmer anzusehen.


  »Ja«, sagte Schwemmer. »Ich weiß.«


  »Aber heute Morgen ging es mir gut, für einen Moment…«


  »Als Sie das Foto in der Zeitung sahen?«


  »Ja…das war eine große Erleichterung, das zu sehen. Dass dieser Mensch tot ist.«


  »Sie hatten Angst vor ihm?«


  Ihr Kinn begann zu zittern, sie rollte den Kopf ein paarmal hin und her, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Ja«, sagte sie. »Ich habe Angst.«


  »Wollen Sie mir erzählen, was er Ihnen angetan hat?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Hat er Sie veranlasst, die Anzeige gegen Ronald Unterwexler zurückzuziehen?«


  »Ja.«


  »Mit Drohungen?«


  Sie sah starr auf die Gräber hinunter und antwortete nicht.


  »Mit mehr als Drohungen?«, fragte Schwemmer.


  Wieder begann ihr Kinn zu zittern. Ihr Vater fasste sie fest bei den Schultern.


  »Viel mehr«, stieß sie hervor und begann zu schluchzen. Sie drehte sich zu ihrem Vater und presste ihr Gesicht gegen seine Brust. Ihre Sonnenbrille verrutschte, aber das spielte jetzt keine Rolle. Keuchend rang sie um Fassung. »Ein solches Schwein«, flüsterte sie heiser.


  Schwemmer wartete mit betretener Geduld, bis sie wieder bei sich war.


  »Ist er wirklich tot?«, fragte sie.


  »Der Mann auf dem Foto ist tot. Aber wir wissen nicht, wer er ist. Wir müssen also wirklich sicher sein, dass es der Mann ist, den Sie meinen.«


  »Darf ich ihn sehen?«


  »Ja. Natürlich. Sind Sie denn sicher, dass Sie das durchstehen?«


  Das Gesicht mit der riesigen Sonnenbrille wandte sich zum ersten Mal direkt Schwemmer zu.


  »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, sagte sie. »Ich will ihn tot sehen.«


  ***


  Carlo sah ihn ungläubig an. »Das hat Kustermann gesagt? ›Die Zeiten ändern sich‹?«


  Hardy zuckte die Achseln. »Er wollte das am Telefon nicht erläutern. Jetzt kommt ein Kollege.«


  »Welcher?«


  »Bolte.«


  Carlo machte ein ärgerliches Geräusch. »Dummbart«, sagte er.


  »Bolte ist nicht das Problem«, sagte Hardy. »Irgendwas geht vor in Nürnberg.«


  »Ja ja…Wir müssen zurück«, sagte Carlo, aber es klang nicht, als ob er es auch meinte.


  Die Zimmertür öffnete sich, und Ula kam herein.


  »Braucht man hier nicht mehr zu klopfen?«, fuhr Carlo sie an.


  »Entschuldige«, sagte sie leichthin und lächelte ihren Vater an. »Ich hab euch reden hören.« Sie setzte sich auf die Armlehne eines Sessels. »Was ist los mit Kustermann?«


  Hardy sah Carlo fragend an. Carlo verzog den Mund, aber er nickte.


  »Kustermann hat sich geweigert, herzukommen«, sagte Hardy. »Wir wissen nicht, warum.«


  »Wofür brauchen wir ihn denn hier?«


  Carlo seufzte und wandte sich kopfschüttelnd ab.


  »Die Sache mit Reagan beginnt, aus dem Ruder zu laufen«, sagte Hardy. »Die Polizei wird bald herausfinden, dass Claude der Tote ist. Sie werden hier auftauchen.«


  »Weiß Boris es auch?«, fragte Ula.


  »Dreck. Ja«, sagte Carlo, ohne sie anzusehen. Er ging zur Bar. »Will jemand was trinken?«


  Weder Ula noch Hardy antworteten darauf.


  »Wie hat Boris reagiert?«, fragte sie.


  Hardy sah zu Carlo, der sich einen Cognac einschenkte. »Er setzt uns die Pistole auf die Brust«, sagte er. »Fünfhundert will er haben.«


  »Ist das nicht eine Menge?«, fragte Ula.


  »Dreck. Ja. Ist es.« Carlo kippte den Cognac hinunter. »Es ist zu viel. Ich hab es verkackt. Hab mich überfahren lassen. Wie irgendein kleiner Straßengangster. Dreck. Ja, es ist zu viel…Wo bleibt dieser Bolte?« Er knallte das Glas auf die Bar.


  »Beruhige dich, Carlo«, sagte Hardy leise. »Was soll er schon ausrichten, wenn er hier ist? Eigentlich brauchen wir ihn doch gar nicht.«


  »Ich werde nicht in meinem Haus mit irgendeinem Bullen verhandeln!«


  »Das werde ich schon machen.«


  »Ja. Du. Hardy macht das. Langsam kommt es mir vor, als wärst du hier der Chef!«


  Hardy schwieg. Ula sah ihn fragend an. Er machte eine kleine beschwichtigende Geste.


  Carlo stand immer noch vor der Bar und starrte die Flaschen an. »Tut mir leid«, sagte er endlich.


  ***


  Schwemmer blickte in den Rückspiegel. Rotloff und seine Tochter saßen im Wagen hinter ihm und fuhren hinter ihm her in Richtung Autobahn. Gerade hatten sie Oberau passiert. Die beiden sahen starr und schweigend geradeaus, dann und wann führte Lena ein weißes Taschentuch an ihre Augen.


  Das Handy steckte in der Freisprecheinrichtung. Schwemmer streckte gerade die Hand aus, um Schafmann anzurufen, als es zu klingeln begann. Es war Frau Fuchs.


  »Er hat telefoniert«, sagte sie. »Mit einem Herrn Kustermann.«


  »Haben Sie verstanden, um was es ging?«


  »Er sollte herkommen, für einen gewissen Carlo. Aber er wollte nicht. Mein Bekannter war ärgerlich darüber. Und von einem Sozius war die Rede.«


  »Dann ist der Mann Anwalt?«


  »Anwalt? Das weiß ich nicht. Aber ich habe seine Handynummer.«


  »Was? Wo haben Sie die denn her?«


  »Er war im Bad, da hab ich nachgeschaut, wer angerufen hat.«


  »Frau Fuchs, seien Sie bitte vorsichtig. Das Risiko war unnötig. So etwas können wir auch anders herausfinden. Aber wenn Sie sie schon haben, schicken Sie sie mir als SMS. Ich kann jetzt nicht schreiben.«


  »Ja, das mach ich.«


  »Sie haben das sehr gut gemacht, Frau Fuchs. Aber bleiben Sie bitte vorsichtig. Und vergessen Sie nicht, was wir besprochen haben.«


  »Ich weiß. Zu niemandem ein Wort.« Sie legte auf.


  Schwemmer wählte Schafmanns Privatnummer. Schafmann meldete sich nach wenigen Sekunden, und er klang nicht erfreut.


  »Wehe, es ist nicht wichtig«, sagte er.


  »Ich fürchte, dein Samstag ist hin«, sagte Schwemmer.


  »Na toll. Bärbel kocht gerade für mich, ihre Schwester, deren Mann und insgesamt sieben Kinder.«


  »Das tut mir leid. Aber wenn du da fehlst, merkt’s ja keiner. Ich bin auf dem Weg nach München. In die Rechtsmedizin. Ich weiß, wer das Mordopfer ist.«


  »Woher?«


  »Die Frau, die die Anzeige gegen Ronald Unterwexler gestellt und wieder zurückgezogen hat, kennt den Mann.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Sie hat es mir erzählt.«


  »Dir? Wieso?«


  »Man muss freundlich sein«, sagte Schwemmer. »Und zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle.«


  »Was soll das heißen? Wie kommst du an die Info?«


  »Dein Verdienst. Sie hat das Foto im Tagblatt gesehen.«


  »Wo ist sie?«


  »Ihr Vater fährt sie hinter mir her. Sie will ihn identifizieren, ist sich aber eigentlich schon nach dem Foto sicher. Der Mann heißt Claude Grando und ist Schweizer. Bei denen müssen wir eine Anfrage starten.«


  »Mach ich«, sagte Schafmann. »Buchstabier mal.«


  Schwemmer tat ihm den Gefallen.


  »Woher kennt sie den Mann?«, fragte Schafmann.


  »Das erzähl ich dir lieber mal in Ruhe. Aber er war ein Freund von Ronald Unterwexler. Er hat sogar mit ihm in der Klarweinstraße gewohnt.«


  »Hast du die Isenwald angerufen?«


  »Nein. Ist ja dein Fall.«


  »Okay, ich mach das. Sie besorgt uns einen Durchsuchungsbeschluss. Aber sie wird die offizielle Identifizierung haben wollen.«


  »Soll sie kriegen. Ich ruf an, wenn ich sie hab. Allerdings rechne ich nicht damit, dass Ronald Unterwexler noch in Garmisch ist.«


  »Wieso nicht?«


  »Die werden das Foto auch gesehen haben. Und dann haben sie zwei und zwei zusammengezählt. Heute Morgen haben sie dem Mädchen Geld angeboten, damit sie diesen Schweizer nicht identifiziert. Der Vater hat abgelehnt. Spätestens danach wird der Junior sich vom Acker gemacht haben, wenn er nicht ohnehin längst weg war.«


  »Lohnt es sich dann überhaupt, mit großem Besteck da reinzugehen?«


  »Deine Entscheidung«, sagte Schwemmer. »Macht bestimmt einen guten Eindruck bei Hessmann, wenn du da mit dem SEK anrückst.«


  »Wahrscheinlich. Damit kommt er wieder mal in die Zeitung.«


  »Ja, das wird ihn freuen. Aber wenn nichts dabei rauskommt, reibt er dir die Überstunden unter die Nase. Würde ich jedenfalls machen, an seiner Stelle.«


  »Danke für den Hinweis.«


  »Überleg es dir. Wenn du im Büro bist, kannst du uns noch einen Gefallen tun«, sagte Schwemmer. »Check mal den Namen Kustermann. Schau mal, ob es Verbindungen zu Unterwexler gibt. Könnte Unterwexlers Anwalt sein.«


  »Wo hast du den Namen her?«


  »Kann ich dir leider nicht erzählen«, sagte Schwemmer. »Quellenschutz. Aber so wie es aussieht, lässt er seinen Mandanten im Stich.«


  ***


  »Was werden wir den Bullen erzählen?«, fragte Ula.


  »Nur, was sie schon wissen«, sagte Hardy. »Wir bestätigen, dass dieser Claude ein paar Tage hier gewohnt hat. Ein flüchtiger Bekannter von Reagan.«


  »Und wenn sie nach Reagan fragen?«


  »Sagen wir die Wahrheit. Wir wissen nicht, wo er steckt. Vielleicht einigen wir uns darauf, dass er ans Meer wollte. Er sagt uns nicht immer alles.«


  »Weiß Gott nicht«, sagte Carlo.


  »Ist irgendwas im Haus, was die Bullen nicht finden dürfen?«, fragte Hardy.


  »Ich hab nichts«, sagte Ula.


  »Das Geld im Safe müssen sie nicht sehen«, sagte Carlo. »Da ist auch eine legale 1911er drin. Bring das Zeug weg. Check auch die Autos.«


  »Mach ich«, sagte Hardy. »Hast du mit Gunther gesprochen?«


  »Ja. Hab ich.« Carlo klang nicht zufrieden. »Er ist nervös. Ich hab ihm gesagt, er soll zusätzlich Leute einstellen. Aber es gibt wenig gute, im Moment.«


  »Gute Leute gibt es immer zu wenig«, sagte Ula.


  »Wo hast du denn den Spruch her?«, fragte ihr Vater.


  »BWL-Studium.«


  »Scheint sich ja gelohnt zu haben.« Carlo kam ohne sein Glas von der Bar zum Tisch und setzte sich. »Aber es sind nicht nur die Angriffe, die mir Sorgen machen. Ich hab auch mit unserm Mann bei den Bullen gesprochen. Ich weiß nicht, was da läuft. Entweder kriegt er nicht mehr alle Informationen, oder er lügt uns an. Geht beides nicht.«


  »Ist das nicht sehr viel auf einmal, was da so passiert?«, fragte Ula.


  »Ja«, sagte Carlo.


  »Wir sollten uns vielleicht mehr Gedanken machen, wer dahintersteckt«, sagte Ula. »Wer hat Claude erschossen? Und warum? Wirklich nur wegen der zwanzig Kilo?«


  »Es gibt mehr als genug Leute, denen das als Grund reicht«, sagte Carlo.


  »Was ist mit den Lieferungen, die diese Morgenbraun angeblich von hier nach Nürnberg verkauft?«, fragte Hardy. »Wer verteilt die da?«


  Carlo kratzte sich am Kinn. »Wir sollten sie mal fragen.«


  »Da brauch ich Leute für«, sagte Hardy. »Allein geh ich da nicht hin.«


  »Das meinte ich auch nicht«, sagte Carlo. »Aber in der Sache haben wir doch einen Verbündeten.«


  ***


  »Hat sie ihn identifiziert?«, fragte Schafmann.


  »Ja. Zweifelsfrei.« Schwemmer nahm den Hörer ans andere Ohr und massierte seine Nasenwurzel. »Sie ist kollabiert, als sie ihn gesehen hat. Gott sei Dank war ihr Vater dabei. Ich war drauf und dran, den Notarzt zu rufen. Hast du den Durchsuchungsbeschluss?«


  »Ja, war kein Problem. Wir stehen in den Startlöchern.«


  »Was hast du vor?«


  »Nach Lage der Dinge müssen wir mit Waffen im Haus rechnen. Das SEK macht die Tür auf, wir gucken nach, was los ist.«


  »Hm«, sagte Schwemmer.


  »Was passt dir nicht?«


  »Ich würde einfach klingeln.«


  »Weißt du, wer da drin ist?«


  »Nein, aber ich hab eine Ahnung.«


  »Ich riskier keine Scheiße auf deine Ahnung hin. Wir machen das nach Vorschrift.«


  »Okay. Du bist der Boss.«


  Schafmann schwieg eine Weile. Er klang beherrscht, als er weitersprach. »Die Anfrage an die Schweizer Kollegen ist raus, aber da rechne ich vor Montag nicht mit einer Antwort. Hast du herausgefunden, was da vorgefallen ist zwischen dem Mädchen und dem Toten?«


  »Sie wollte dazu nichts sagen. Aber ihr Vater hat angedeutet, dass dieser Mensch ihr wohl aufgelauert hat. Wahrscheinlich ist sie von ihm dann ein zweites Mal vergewaltigt worden, und er hat ihr gedroht, das zu wiederholen, wenn sie die Anzeige gegen den Unterwexler nicht zurückzieht. Aber das hat der Vater sich nur zusammengereimt, aus ihrem Verhalten. Unsere Leute auf der Wache haben sich in der Sache auch nicht mit Ruhm bekleckert.«


  »Inwieweit?« Schafmann klang aufgeschreckt.


  »Als sie die Anzeige zurückgezogen hat, muss sich der Kollege ziemlich abfällig geäußert haben, dahingehend, dass man eigentlich wissen müsse, ob man vergewaltigt worden ist oder nicht. Der Vater war ziemlich aufgebracht deswegen.«


  »Wer war das?«


  »Er wollte keinen Namen nennen. Aber das müsste ja festzustellen sein anhand des Vorgangs.«


  »Das schau ich nach.«


  »Deswegen wird sie den Unterwexler auch nicht noch mal anzeigen.«


  »Konntest du ihr nicht zureden?«


  »Das hab ich nicht getan.«


  »Warum nicht?«


  »Du solltest die Frau sehen. Sie ist ein Wrack. Die kann das gar nicht durchhalten. Obwohl es da einen interessanten Punkt gibt: Eine Münchner Anwaltskanzlei hat ihr Unterstützung angeboten. Gratis.«


  »Kennen wir die?«


  »Ich nicht. Rockenhäuser Nowak Fleckenstein. Sagt dir das was?«


  »Nein. Ich frag die Isenwald. Aber wenn die ihr helfen, vielleicht geht es ja dann mit der Anzeige.«


  »Sie will nicht. Punkt.«


  »Wir könnten ein Offizialdelikt draus machen.«


  »Mit ihr als einziger Zeugin? Das geht nicht. Das bringt sie um.«


  »Okay, wenn du das sagst…Ich hab sie ja nicht gesehen.«


  »Wann geht ihr in die Klarweinstraße?«


  »Sobald die Isenwald da ist. Willst du mit?«


  »Nein. Es reicht, wenn einem von uns der Samstagabend versaut wird.«


  »Sehr witzig«, sagte Schafmann, bevor er auflegte.


  ***


  Die Türklingel schrillte durchs Haus. Hardy sah auf die Uhr. »Zu früh für Bolte«, sagte er.


  »Ich mach auf«, sagte Ula.


  »Lass Hardy das machen«, sagte Carlo.


  »Warum? Er macht doch genug hier«, sagte sie und war aus der Tür.


  Carlo stöhnte genervt und bedeutete Hardy mit dem gereckten Daumen, ihr zu folgen.


  Sie war schon am Ende der Treppe.


  »Ula, warte«, sagte Hardy, aber sie ging weiter zur Tür. »Wir wissen nicht, wer da draußen steht. Lass mich bitte aufmachen.«


  »Damit du es abkriegst und nicht ich?«


  »Genau das ist mein Job.«


  Sie lachte und drückte die Klinke. Im selben Moment flog ihr die Tür entgegen. Sie wurde am Knie getroffen und taumelte mit einem Schrei rückwärts. Drei Mann in schwarzen Uniformen und Sturmmasken, HKMPs in den Händen, kamen durch die Tür und suchten im Raum nach Zielen. Hardy hob die Hände und rührte sich nicht. Einer der drei stürmte an ihm vorbei die Treppe hoch, ein Zweiter an die Rückwand der Halle.


  »Gesichert«, brüllte einer, und fünf weitere Bewaffnete kamen herein. Unter großem Getöse wurden Türen geöffnet und Räume inspiziert, während Ula am Boden lag und sich ihr Knie hielt, die Mündung einerMP einen halben Meter über sich. Hardy blieb regungslos stehen und versuchte, den unter seiner Sturmmaske sichtbar angespannten jungen Mann zu ignorieren, der einen Meter entfernt mit seiner UMP hantierte. Er hoffte, dass Carlos Nerven ihm keinen Streich spielen würden. Eine Frau von Mitte dreißig, die dunkelroten Locken zu einer recht beeindruckenden Frisur getürmt, betrat das Haus, gefolgt von einem neben ihr recht gewöhnlich wirkenden Kripobeamten.


  »Grüß Gott«, sagte sie. »Isenwald, Staatsanwaltschaft. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.«


  »Na, so was«, sagte Hardy.


  »Lassen Sie mich durch«, zeterte eine Stimme an der Haustür. »Ich bin Anwalt!«


  Bolte, dachte Hardy. Der Dummbart.


  ***


  »Eine Party?«, fragte Schwemmer.


  »Ein Einweihungsfest. Ihr Vater hat das Haus im Herbst gekauft, jetzt sind sie mit der Renovierung durch und wollen das feiern.«


  »Und wieso lädt sie uns ein?«


  »Wir haben uns noch sehr nett unterhalten, nachdem mein Mann auf einmal verschwunden war.«


  »Tat mir ja auch leid«, sagte Schwemmer.


  »Dir tat’s nur um den Hirschbraten leid. Ich darf dich trotzdem mitbringen. Karin und Théo sind auch eingeladen, aber ich glaub nicht, dass sie kommen wird.«


  »Wär gut, wenn sie mal rauskäme«, sagte Schwemmer gerade, als das Telefon zu läuten begann. Es war Schafmann.


  »Das SEK hätten wir uns sparen können«, sagte er.


  »Ich hab es dir gesagt«, sagte Schwemmer. »Ich würde einfach klingeln.«


  »Haben wir ja gemacht.« Schafmann klang beleidigt.


  Burgl erschien in der Wohnzimmertür und hielt zwei leere Rotweingläser hoch. Schwemmer nickte. »Und? Habt ihr Waffen gefunden?«, fragte er ins Telefon.


  »Nichts haben wir gefunden. Keinen Unterwexler junior, keine Drogen, keine Waffen, kein Bargeld. Allerdings Alkoholvorräte in großen Mengen. Die scheinen eine ziemliche Sause zu planen.«


  »Ich weiß«, sagte Schwemmer. »Am Dienstag. Ich bin eingeladen.«


  »Wie bitte? Wie kommst du an eine Einladung von denen?«


  »Eine Mischung aus verdeckter Ermittlung und persönlichem Charme. Die wissen nicht, wer ich bin.«


  Burgl brachte die beiden Gläser, mit Rotwein gefüllt, aus der Küche.


  »Gab es Widerstand von seinem Gorilla, diesem Lepper?«, fragte Schwemmer. Burgl hob eine Braue, als sie den Namen hörte.


  »Nein. Keinerlei Widerstand«, sagte Schafmann. »Nur einen nervtötenden Anwalt aus Nürnberg.«


  »Der war schon da, als ihr kamt?«


  »Kam quasi gleichzeitig mit uns an.«


  »Aus Nürnberg…die haben wir ja wirklich überrascht.« Schwemmer roch an seinem Glas und nickte zufrieden.


  »Ja ja«, sagte Schafmann genervt. »Achtundvierzig Überstunden sind dafür angefallen. Ich kann Hessmann schon hören.«


  »Wie hieß der Anwalt?«


  »Bolte. Sozietät Kustermann. Warum?«


  »Nur interessehalber. Sonst ist alles glattgegangen?«


  »Die Tochter hat die Tür vors Knie gekriegt. War extrem sauer.«


  »Sie ist Eisläuferin. Da wär ich auch sauer, wenn ich was aufs Knie kriege.«


  »Das gibt wahrscheinlich’ne Klage.«


  »Würd ich mal von ausgehen, wenn schon ein Anwalt im Haus war…Was sagen die zu Claude Grando?«


  »Man kannte ihn vom Sehen. War ein Bekannter von Ronald, von dem man nicht weiß, wo er sich aufhält. Komischerweise kam mir das glaubhaft vor.«


  »Vielleicht ist es ja die Wahrheit, und der Ronald Unterwexler hat seine eigene Suppe gekocht. Schreibt ihr den zur Fahndung aus?«


  »Ja. Erst mal als Zeugen.«


  »Irgendwelche Spuren?«


  »Wir haben das Zimmer durchsucht, in dem Grando gewohnt hat. Nichts. Nur ein paar Kleidungsstücke, die nicht mal sicher ihm gehören, da nach ihm noch jemand da übernachtet hat, von dem die Herrschaften nur den Vornamen Radek, Nachname irgendwas mit-ki, wussten. Wir haben alles auf den Kopf gestellt. Im Safe waren nur Papiere. Das Einzige, was wir gefunden haben, war eine leere Waffenhalterung unter einem Armaturenbrett. Ist aber ein Firmenwagen und wird auch von Personenschützern mit Waffenschein benutzt. Sagt der Anwalt.«


  »Logisch.«


  »Klar…Mein Lieber, ich sag mal Servus. Ich möcht heim«, sagte Schafmann.


  »Grüß die Bärbel. Und mach dir noch’nen schönen Abend.«


  Schwemmer legte auf.


  »Château Meyney«, sagte Burgl und stieß mit ihm an. »Saint-Estèphe 2006.«


  »Vom Krois-Ferdl?«, fragte Schwemmer.


  »Internet.«


  »Fangen wir jetzt auch damit an, den Einzelhandel zu ruinieren?«


  »Den kriegen wir hier nicht. Probier halt.«


  Schwemmer nahm einen Schluck und fand sehr wenig zu kritisieren. »Na ja«, sagte er. »Passt schon.«


  »Wer ist dieser Lepper, von dem du eben gesprochen hast?«, fragte Burgl.


  »Kann sein, du kennst ihn aus Ingolstadt. Er hat zu deiner Zeit da gesessen.«


  »Hardy? Hardy Lepper ist in Garmisch?«


  »Schon seit sechs Wochen. Du erinnerst dich?«


  »Und ob…« Sie nahm einen Schluck Wein und senkte nachdenklich den Blick. »Er arbeitet für den Vater von Ula?«


  »Ja. Warum?«


  Sie wanderte ein wenig im Zimmer auf und ab und roch dabei an ihrem Weinglas. »Hast du ein Foto von ihm?«


  »Von wem? Lepper?«


  »Nein. Unterwexler.«


  »Im Büro. Warum?«


  »Ich hätte ein berufliches Interesse daran.«


  »Was ist los?« Schwemmer runzelte die Stirn.


  »Kannst du ihn beschreiben?«


  »Ich kenn nur die Akte. Gesehen hab ich ihn noch nie. Wenn ich mich recht erinnere, ist er fünf- oder sechsundsechzig, vielleicht eins achtzig groß, kräftig, Ex-Boxer. Warum fragst du?«


  Sie nahm einen Schluck Wein und grinste schief. »Ich darf es dir nicht sagen.«


  Schwemmer sah sie verblüfft an. Nach ein paar Sekunden begann er, ungläubig zu lachen. »Er ist dein Patient?« Er lachte lauter, als sie mit den Achseln zuckte und sich abwandte. »Der große böse Carlo ist in Therapie?«


  »Hausl, das ist nicht witzig.« Sie drehte sich wieder zu ihm und sah ihn ernst an.


  Er riss sich zusammen. »Du hast recht«, sagte er. »Das ist nicht witzig. Warum hast du ihn angenommen als Patienten?«


  »Klient. Du weißt, dass wir sie Klienten nennen. Er benutzt ein Pseudonym. Aber ich hätte ihn eh nicht gekannt. Warum hätte ich ihn ablehnen sollen? Weil ihn ein Ex-Knacki an mich vermittelt hat?«


  »War das so?«


  »Ja. Das dürfte Hardy Lepper gewesen sein.« Sie lachte auf. »Dann war das Hardy, mit dem ich den Termin gemacht habe…Irgendwie kam mir die Stimme am Telefon auch bekannt vor.«


  »Wie war Lepper so als Klient?«


  »Dass er heute frei herumläuft, macht ihn zu einem meiner größten Erfolge. Das heißt nämlich, er hat sich halbwegs im Griff.«


  »Das hatte er vorher nicht?«


  »Ganz und gar nicht. Der Mann war eine lebende Splitterbombe.«


  »Und was ist er jetzt?«


  »Mein Schatz, erstens: Ich hab ihn seit zwölf Jahren nicht gesehen. Zweitens unterliegt das der Schweigepflicht. Aber wenn er seit sechs Wochen niemanden tätlich angegriffen hat, hat er sich gebessert.«


  »Er ist übrigens der Bursche, mit dem Frau Fuchs ihr Gspusi hat.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch. Sie ist sehr angetan von ihm. Abgesehen von seinen Vorstrafen natürlich.«


  »Füchschen und Hardy Lepper. Das kann man sich überhaupt nicht vorstellen, wenn man sie beide kennt.«


  »Ich denke, er hat sie gezielt als Quelle angegraben.«


  »Hast du ihr das gesagt?«


  »Mein Engel, ich bin doch kein Unmensch.«


  »Nein«, sagte sie. »Das bist du nicht.«


  »Außerdem hätte sie die Sache dann sofort beendet, und ich hätte gar nichts davon.«


  »Du bist doch ein Unmensch.«


  »Erzähl es nicht weiter.«


  »Wen sollte das schon interessieren?«


  »Das heißt also, ich muss Dienstag allein auf die Party«, sagte Schwemmer.


  »Willst du tatsächlich dahin?«


  »Ja. Es wäre doch fahrlässig, so eine Möglichkeit ungenutzt zu lassen.«


  Sie nickte und trank aus ihrem Glas. Mit erstauntem Blick stellte sie fest, dass es bereits leer war.


  »Wenn du wirklich hingehst«, sagte sie, »vielleicht steckst du ausnahmsweise mal deine Waffe ein.«


  ***


  Ula saß im Sessel, das linke Bein entblößt auf einem Hocker abgelegt. Der junge Arzt kniete vor ihr auf dem Boden und betastete ihr Knie.


  »Tut das weh?«


  »Ja.«


  »Und das?«


  »Kaum.«


  Er stand auf. »Das ist eine Prellung der Kniescheibe, wahrscheinlich ist der Schleimbeutel in Mitleidenschaft gezogen. Ich glaube nicht, dass wir das operieren sollten.«


  »Kann ich damit eislaufen? Oder wenigstens tanzen?«


  »Da würde ich abraten. Kühlen Sie die Prellung und belasten Sie das Knie möglichst wenig, damit die Schwellung abklingt. Dann sehen wir weiter.« Er wandte sich an Hardy. »Brauchen Sie eine Rechnung?«


  Hardy hielt ihm einen Zweihunderter und einen Fünfziger hin. »Reicht das?«


  Der Arzt wirkte nicht glücklich. Hardy legte einen Fünfziger drauf und erntete ein Lächeln. »Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie jederzeit an«, sagte der Arzt und zog seine Jacke über.


  Als er weg war, holte Hardy eine Weinkühlmanschette aus dem Eisschrank der Bar, wickelte sie in ein Tuch und legte sie auf Ulas Knie. Sie lächelte dankbar.


  Es klingelte an der Tür. Hardy legte die Kette vor, bevor er öffnete. Es war Boris. Hinter ihm stand ein grobschlächtig wirkender Glatzkopf in einem teuren Anzug, dessen Sitz durch eine ziemliche Beule unter der Achsel ruiniert wurde.


  Hardy löste die Kette und bat die beiden herein. Boris ging an ihm vorbei, den zweiten Mann stoppte er, indem er ihm die flache Hand auf die Brust legte. Der Mann nickte, er öffnete seine Jacke und zog eine .44er aus dem Holster, die er auf einem Tischchen in der Halle ablegte.


  »Aleko sagt, ihr hättet was für mich«, sagte Boris.


  Carlo kam die Stiege herab. Hardy konstatierte einigermaßen erleichtert, dass er sich in Schale geworfen hatte. Die übliche Hausjacke hatte er gegen einen Dreiteiler getauscht. Carlo ging mit entschlossenem Schritt auf Boris zu und reichte ihm die Hand. Boris ergriff sie.


  Die beiden Männer standen sich gegenüber und maßen sich mit Blicken. Nach einem Moment nickte Boris, und Carlo sagte: »Setzen wir uns doch…Sie kennen meine Tochter?«


  »Nein. Und wie schade das ist.« Boris griff nach Ulas Hand und deutete einen Kuss darauf an. »Ich höre, Sie wurden verletzt«, sagte er.


  »Es gab einen kleinen Zwischenfall mit der Staatsgewalt«, sagte Carlo.


  Ula lächelte Boris an wie ein kleines Mädchen, das kein Wässerchen trüben konnte. Sie erhob sich aus ihrem Sessel. »Ich werde die Herren jetzt ihren Geschäften überlassen«, sagte sie und humpelte hinaus.


  Carlo bot Boris mit einer Geste einen Sessel an. »Was möchten Sie trinken?«


  »Mineralwasser. Ungekühlt.«


  Hardy ging zur Bar. Boris’ Mann, dessen Name offensichtlich keine Rolle spielte, stand breitbeinig mit verschränkten Armen da wie ein Einrichtungsgegenstand. Hardy brachte ein Tablett mit zwei Gläsern und einer Karaffe Wasser zum Tisch und stellte sich hinter Carlo auf.


  »Ich höre«, sagte Boris.


  Carlo räusperte sich. Hardy wusste, dass ihm so schnelle Einstiege nicht lagen. »Zunächst einmal freue ich mich, dass wir uns gegenübersitzen«, sagte er.


  Boris sah ihn nur stumm an. Carlo räusperte sich erneut. Nicht gut, dachte Hardy.


  »Ich denke, wir wissen, wer die Ware abgenommen hat«, sagte Carlo.


  »Denken Sie das, oder wissen Sie das?«


  »Bis jetzt denken wir das nur. Man müsste nachschauen.«


  »Man?«


  »Ja. Im Moment hab ich nur einen Mann hier. Ich möchte das auch nicht ändern. Schon aus Respekt Ihnen gegenüber.«


  Boris nahm einen Schluck Wasser und stellte das Glas wieder ab. »Sie wollen, dass ich die Arbeit mache.« Aus seinem Gesicht war nichts abzulesen.


  »Ich bitte Sie um Unterstützung. Schließlich haben wir gemeinsame Interessen in dem Fall.«


  »Haben wir das? Was sind denn Ihre?«


  »Offenbar liefert der Abnehmer auch nach Nürnberg. An uns vorbei.«


  Boris nickte. »Sagen Sie mir, um wen es geht.«


  »Es ist eine Frau. Sie heißt Hanna Morgenbraun. Ihr gehört der Stadel, in dem das Labor war. Sie betreibt einen Buchverlag auf einem Bauernhof. Nach unseren Informationen als Tarnung für einen Großhandel.«


  »Wie viele Männer sind dort?«


  »Wir wissen von dreien. Das ist aber nicht sicher.«


  Boris schwieg einen Moment. »Woher wissen Sie das alles?«, fragte er dann.


  »Von einem Mann, der für die Frau arbeitet.«


  »Dann rechnet sie mit einem Besuch.«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Hardy.


  »Verstehe.« Boris sah Hardy an und wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Das ist Iwan. Er wird mit Ihnen dorthin fahren.«


  ***


  »Bauernhof«, sagte Iwan. »Allein. Nicht gut.«


  »Ja«, sagte Hardy.


  Die letzte Laterne lag hinter ihnen. Iwan steuerte den Mercedes die schmale Straße hinauf. Rechts und links war nichts als Wald zu erkennen.


  »Was machen wir hier?«, fragte Hardy. »Das ist sinnlos. Wir kennen die Gegend nicht, wir kennen das Haus nicht, wir kennen die Leute nicht. Was soll das?«


  »Boris sagt: Geh hin. Du gehst hin«, sagte Iwan. Er sah stoisch geradeaus.


  »Zum Teufel, man geht hin und guckt erst mal, was los ist. Im Hellen, wenn man was sieht. Das hier ist irre.«


  Iwan fuhr weiter.


  »Du hast es selbst gesagt: Nicht gut«, sagte Hardy.


  Iwan fuhr weiter, an einem Abzweig vorbei.


  »Heh«, sagte Hardy. »Stand da nicht was von Bruggerhof auf dem Schild?«


  Iwan antwortete nicht. Nach hundert Metern hörte der Asphalt auf. Die Reifen knirschten auf grobem Schotter. Hardy öffnete den Knopf seines Jacketts und tastete nach dem Griff seiner Kimber.


  Das Licht der Scheinwerfer strich über Bäume, Büsche und Schlaglöcher. Eine Kurve folgte der anderen. Iwan sah immer noch schweigend geradeaus. Dann bog er plötzlich scharf nach rechts ab. Ein schmaler Weg, steiler als der zuvor, wand sich den Hang empor. Nach vielleicht zweihundert Metern weiteten sich die Bäume zu einer Lichtung. Iwan hielt an. Er schaltete die Zündung aus. Langsam wandte er seinen Blick zu Hardy und zog eine Glock aus dem Schulterholster.


  »Besser, wir nicht kommen von vorn«, sagte er und stieg aus.


  Hardy atmete durch. Er überprüfte den Sitz seiner Lederhandschuhe und zog seine 1911er. Draußen umfing ihn ägyptische Finsternis.


  »Wo sind wir?«, fragte er leise.


  »Haus da unten«, sagte Iwan. Falls er irgendwohin zeigte, war es nicht zu erkennen.


  Hardy fühlte sich am Ärmel gegriffen und fortgezogen. Er stolperte hinter Iwan her durch die Dunkelheit hangabwärts.


  »Hast du keine Lampe?«, fragte Hardy.


  »Lampe sie sehen mehr als wir«, erhielt er zur Antwort.


  »Und wie kommen wir da runter?«


  »Hell genug«, sagte Iwan. »Du nur bist blind.«


  Hardy verbiss sich eine Antwort. Er kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Iwan hatte recht. Es war hell genug. Genug, um heil voranzukommen. Ob es hell genug für den Rest war, würde sich zeigen müssen.


  Carlos Idee war es gewesen, Boris den Angriff auf den Hof machen zu lassen. Als Idee nicht schlecht. Aber Boris schien eigene Pläne zu haben. Hardy verstand nur nicht, welche. Warum schickte er sie zu zweit hier hoch, in ein Terrain, das sie nicht kannten? Gegen einen Feind, von dem sie nichts wussten?


  »Stopp«, sagte Iwan leise. »Da.«


  Er ging in die Hocke. Hardy tat es ihm gleich. Unter ihnen glomm ein einzelnes Licht durch die Zweige; eine Lampe, die an einem Giebel hing. Sie beleuchtete den Giebel und ein paar Dutzend Quadratmeter nicht asphaltierten Hofes. Außer den Geräuschen des Waldes war nichts zu hören.


  Iwan zeigte auf die Wand links des Giebels. »Da ist Tür. Los.« Er richtete sich auf.


  »Heh«, sagte Hardy. »Jetzt mal langsam. Was geht hier ab?«


  Iwan drehte sich langsam zu ihm um. »Boris sagt: Geh. Du gehst.«


  »Wieso kennst du dich hier so gut aus?«


  »Ist mein Job.« Iwan war nur als solide dunkle Masse vor ihm zu erkennen. »Wir gehen. Ich kenne Weg.«


  »Nein. Das hier stinkt.«


  »Boris sagt: Geh. Iwan sagt: Geh. Du besser gehst.«


  In der Mitte der dunklen Masse war nun ein noch dunklerer Fleck, der sich Hardy entgegenzurichten schien.


  »Du besser gehst«, wiederholte Iwan.


  »Scheiße«, sagte Hardy, aber er nickte. Boris versuchte, sie zu ficken. Nicht wie und nicht warum, aber dass hier eine garstige Nummer ablief, war klar. Und aus dieser Nummer musste er raus. Jetzt. Er hatte nur keine Ahnung, wie.


  »Los«, sagte Iwan. »Du vor.«


  Hardy setzte sich in Bewegung. Schritt für Schritt Halt suchend, kletterte er den Hang hinunter. Er versuchte, so leise wie möglich zu sein, aber in der Stille der Nacht hatte er das Gefühl, Lärm zu erzeugen wie ein panisches Flusspferd.


  »Haben die einen Hund?«, fragte er flüsternd nach hinten.


  »Njet«, antwortete Iwan.


  Vorsichtig näherten sie sich dem Gebäude. Etwa dreißig Meter vor dem Haus stießen sie auf einen Stacheldrahtzaun; einen, der Kühe abhielt, aber keine Menschen. Hardy ging zum nächsten Zaunpfahl, stützte sich daran ab und setzte hinüber. Hinter ihm tat Iwan das Gleiche.


  An der Längswand des Gebäudes erkannte man die Tür. Rechts von ihr waren die Umrisse von zwei Fenstern zu erahnen, links mochten mehr sein, aber sie verschwammen in der Nacht.


  »Komm komm«, hörte er Iwan flüstern und fühlte einen Stoß im Rücken. Er lief los. Als er die Tür erreichte, stellte er sich mit dem Rücken zur Wand neben ihr auf. Iwan blieb auf der anderen Seite.


  Hardy hielt die Pistole mit beiden Händen, den Lauf gesenkt. Dies war die letzte Chance. Er hatte die Wahl nur noch jetzt. Was hinter der Tür passieren würde, lag nicht mehr in seiner Entscheidung. Nur jetzt konnte er seine Waffe noch auf Iwan richten.


  Und Iwan wusste das mindestens so gut wie er.


  »Los«, sagte Iwan.


  Hardy drückte auf die Klinke, und die Tür ging tatsächlich auf. Plötzlich hatte Iwan eine Lampe in der Hand. Der gleißende Schein der LEDs durchschnitt die Finsternis hinter der Tür. In den schwankenden Schneisen aus Licht erkannte Hardy den Kopf eines ausgestopften Tieres, Jacken, die an Haken hingen, einen Heizkörper, einen riesigen Schrank und eine winzig wirkende alte Frau, deren fragendes Gesicht geradewegs auf die Lampe gerichtet war.


  Der Schuss aus Iwans Waffe zerriss ihm fast das Trommelfell. Der Lichtstrahl blieb auf den zierlichen Körper gerichtet, der nach hinten klappte und rücklings zu Boden fiel.


  »Scheiße«, stieß Hardy hervor. Seine Hand suchte neben der Tür nach einem Lichtschalter. Eine Deckenlampe flammte auf, in deren Licht er den Raum und die Situation zu erfassen versuchte.


  Iwan stand neben ihm, die Waffe in der Hand. Er wies damit auf die Stiege, die wenige Meter entfernt in den ersten Stock führte. Warten würde nichts besser machen.


  Hardy stürmte die Treppe hoch. Oben war kein Licht, aber der vage Schein der Dielenlampe reichte aus, um zu erkennen, dass es hier einen Gang mit drei Türen gab. Eine links von ihm und zwei rechts, von denen eine sich genau in diesem Augenblick öffnete. Ein Mann kam heraus. Sein nackter Oberkörper und sogar seine Glatze waren von Tätowierungen bedeckt. In der Hand trug er eine Halbautomatik. Hardy feuerte. Die Kugel schlug in den Türrahmen.


  Der Mann riss die Waffe hoch, Hardy spürte den Luftzug der Kugel an der Wange. Sein zweiter Schuss traf den Mann in die Brust. Er kollabierte. Reglos blieb er liegen. Hardy kickte die Waffe aus der Reichweite seiner Hände.


  Hinter sich hörte er Iwan die Treppe heraufstampfen. Links, hinter der letzten Tür des Ganges, hörten sie eine Frau zetern, eine Männerstimme antwortete zischend. Iwan marschierte auf die Tür zu, feuerte drei Schüsse auf das Schloss und trat mit Wucht dagegen. Dann federte er zurück in Deckung.


  Hardy wartete auf der Treppe. Der Glatzkopf auf dem Boden begann zu stöhnen. Hardy versuchte, es zu ignorieren.


  »Okay«, schrie ein Mann hinter der Tür. »Was wollt ihr?«


  Seine Stimme klang weder clever noch nüchtern. Und er erhielt keine Antwort. Hardy stand nach wie vor auf der obersten Stufe der Treppe, Iwan neben ihm im Gang, mit dem Rücken zur Wand. Er zerrte etwas aus seiner Jackentasche, einen zylindrischen Gegenstand von der Größe eines Joghurtbechers.


  »Besser Augen zu«, sagte er und schleuderte das Ding durch die offene Tür in das Zimmer.


  Hardy presste die Augenlider zusammen. Dahinter sah er einen hellen Blitz. Eine scharfe Detonation hinterließ ein grelles Piepen in seinen Ohren. Er ahnte mehr, als dass er es sah oder hörte, wie Iwan auf die Tür zustürmte und sechs Schüsse abgab.


  »Herrschaftszeiten«, murmelte er. »Was für eine Scheiße.«


  ***


  Hardy saß, den Kopf in die Hände gestützt, die Augen geschlossen, am Küchentisch. Das Pfeifen ließ nicht nach. Dass Carlo ihm ein Glas Cognac vor die Nase stellte, hörte er nicht. Erst als Carlo ihm auf die Schulter klopfte, öffnete er die Augen.


  »Danke«, sagte er und trank das Glas in einem Zug aus.


  »Was für Drecksäcke«, sagte Carlo und schenkte nach.


  »Ja. Und ab jetzt arbeiten wir mit ihnen zusammen«, sagte Hardy. »Ob wir wollen oder nicht.«


  »Was ist mit dem Typen, den du erwischt hast? Du sagst, er hat noch gestöhnt.«


  »Iwan hat ihm in den Kopf geschossen.« Hardy hieb die flache Hand auf den Tisch. »Verdammt, ich hätte ihn vor dem Haus umlegen sollen. Der erschießt glatt die alte Frau!«


  »Dann wären wir jetzt beide tot. Und Ula dazu«, sagte Carlo. »Das weißt du.«


  »Ja ja. Schon klar.« Hardy nickte, ohne ihn anzusehen.


  »Was hat Iwan mit den Leichen vor?«


  »Keine Ahnung. Ich will es auch gar nicht wissen. Wir haben sie in sein Auto geladen. Denen wird schon was einfallen. Wahrscheinlich haben die Erfahrung.«


  »Wie viel Stoff habt ihr gefunden?«


  »Fünfundzwanzig Kilo, schätz ich mal, schon portioniert. Hat er natürlich mitgenommen. Außerdem einen Schuhkarton mit kleinen Scheinen.«


  »Was ist mit deiner Waffe?«


  »Die muss ich loswerden. Ist registriert.«


  »Fräs die Nummer raus und wirf sie in die Loisach. Führt ziemlich viel Wasser im Moment.«


  »Ich brauch eine neue. Willst du Ula sagen, was passiert ist?«


  »Nein. Niemandem werden wir es sagen.«


  »Wie wird es jetzt weitergehen?«


  »Ich denke, wir bekommen einen neuen Lieferanten. Und dessen Konditionen werden nicht gut sein.«


  »Den Tschechen wird das nicht gefallen, wenn sie aus dem Geschäft gedrängt werden.«


  »Nein.« Carlos Kiefer mahlten. »Wir werden massiv Ärger kriegen in Nürnberg. Ich muss dringend mit Gunther reden.«


  »Du wirst es ihm erklären müssen.«


  »Ja. Irgendwie. Es wird ihm nicht gefallen.«


  »Wir müssen zurück«, sagte Hardy.


  »Ja.«


  »Wann?«


  Carlo zögerte. »Wir können das Fest nicht absagen. Aber danach.«


  »Warum hat Boris diese Frau eigentlich nicht schon längst erledigt, wenn er sie kannte?«, fragte Hardy.


  »Er muss das sowieso vorgehabt haben. Und gestern hat er die Gelegenheit ergriffen, die wir ihm geboten haben. Ohne zu zögern.«


  »Er ist schnell«, sagte Hardy.


  »Ja«, sagte Carlo und trank von seinem Cognac. »Wie ich früher.«


  ACHT


  Schwemmer schlappte im Morgenmantel die Treppe hinunter und entdeckte erfreut, dass seine Frau nicht nur Semmeln und Sonntagszeitung besorgt hatte, sondern dass ein komplettes Frühstück auf dem Esstisch in der Küche stand.


  »Du bist ein Engel.«


  »Da könntest du recht haben«, sagte sie.


  Er setzte sich und schenkte sich Kaffee ein.


  »Spiegelei?«, fragte sie.


  »Lieber gekocht.«


  Burgl hantierte an Herd und Kühlschrank. Er griff nach der Zeitung und überflog den Hauptteil, während er seinen ersten Kaffee trank. Er freute sich auf eine Honigsemmel zum weich gekochten Ei. Zum zweiten Becher Kaffee nahm er sich den Sport vor, für den er entschieden mehr Zeit aufzubringen gedachte als für die Politik.


  »Das Wetter heute ist fast noch besser als gestern«, sagte Burgl.


  Schwemmer schwieg und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber ihr heiterer Ton alarmierte ihn.


  »Wir könnten noch eine Tour machen.«


  Schwemmer räusperte sich und las konzentriert weiter die Details der Systemumstellung bei Eintracht Frankfurt.


  »Die gestern mussten wir ja abbrechen.«


  Schwemmer ließ die Zeitung sinken. »Was soll das denn heißen? Waren wir oben oder nicht?«


  »Ja, aber runter bist du gefahren.«


  »Das war so geplant«, protestierte er. »Nur, dass ich vorgefahren bin.«


  »Ich bin gelaufen.«


  »Na toll. Du weißt, dass mein Knie bergab nicht kann.«


  »Ich bin sogar von der Talstation heimgelaufen.«


  »Ach herrje. Warum rufst du dir kein Taxi?«


  Die Eieruhr schrillte und beendete das Gespräch bei Gleichstand, wie es ihm vorkam. Das Ei war perfekt, und die Honigsemmel vergoldete den Morgen noch weiter. Zehn Minuten war Ruhe.


  »Heute kommt Théo«, sagte Burgl dann.


  »Aha«, sagte Schwemmer.


  »Sollen wir die beiden nicht mal treffen, solange er hier ist?«


  »Mhm«, sagte Schwemmer, während er las, dass die Verletztenmisere des SCFreiburg nicht enden wollte.


  »Ich hab Karin versprochen, sie anzurufen.«


  »Tu das«, sagte Schwemmer.


  »Er kommt so gegen Mittag. Sie will dann zuerst mal mit ihm durch den Ort bummeln.«


  »Heute? Sonntag bei dem Wetter? Da treten sie sich doch auf die Füße. Ich wette, dass Stau ist von Eschenlohe bis Farchant.« Er nahm noch eine Semmel und bestrich sie mit Butter. Abwägend blickte er auf den Schinken und die Leberwurst, entschied sich dann für Roastbeef. »Haben wir Remoulade?«, fragte er.


  »Kühlschrank«, erhielt er zur Antwort. Mit einem Seufzen stand er auf. Die Engelphase war für heute offenbar vorüber.


  »Ich meine, heute haben wir Zeit«, sagte Burgl.


  »Wofür?«, fragte er und verstrich die Remoulade auf seiner Roastbeefsemmel.


  »Uns mit Karin und Théo zu treffen.«


  »Mhm«, antwortete er kauend.


  »Hast du gar keine Lust, ihn kennenzulernen?«


  »Geliebte Frau. Es ist Sonntag, und ich sitze beim Frühstück. Da hab ich zu gar nichts Lust. Außer zu frühstücken. Das Roastbeef ist übrigens köstlich.« Er biss in die Semmel.


  »Ist vom Markt«, sagte Burgl. »Heute Nachmittag. Wie wär das?«


  »Von mir aus«, sagte Schwemmer. »Aber erst nach dem Autorennen.«


  »Schön. Um vier. Ich ruf sie an.« Sie griff nach dem Mobilteil, das neben ihrer Tasse lag. »Guck nicht so, ich geh nach nebenan«, sagte sie, als sie seinen Blick auffing.


  Sie verschwand im Wohnzimmer, und Schwemmer wandte sich erleichtert den möglichen und denkbaren Sensationen der anstehenden Transferperiode zu. Er gedachte, sich intensiv damit zu befassen.


  ***


  »Oh«, sagte Silvia, als sie die Tür aufmachte.


  »Stör ich?«, fragte Hardy.


  »Nein…nein, nein, ich freu mich. Aber wieso hast du nicht angerufen?« Sie trat zurück, um ihn einzulassen. »Es ist aber nicht aufgeräumt.«


  Sie trug einen Kittel, der sie älter machte, als sie war. Sie streifte ihn hastig ab und verstaute ihn in einer Kammer. »Kann ich dir was anbieten? Magst du was trinken?«


  »Nein, lass gut sein.« Er trat an sie heran und umarmte sie. »Ich hatte nur Sehnsucht nach dir.«


  Ihr entfuhr ein kleines erfreutes Lachen. Sie erwiderte seine Umarmung. Ihre Lippen streiften seine Wange. Er wandte sich ihr zu und spürte ihre Zungenspitze, die sich zwischen ihren Lippen hervorwagte. Er ließ sie auf seine treffen. Lange vertieften sie sich in den Kuss.


  »Lass uns nach oben gehen«, sagte er dann.


  An der Hand zog er sie hinter sich her die Stiege hoch in ihr Schlafzimmer. Das Bett war zum Lüften aufgeschlagen, das Fenster zur Straße hinaus stand weit offen, die Vorhänge waren zurückgezogen. Sie wollte sie schließen, aber er drückte sie sanft auf die Matratze hinunter und küsste sie erneut. Sie erwiderte seine Berührungen. Aus leisem Protest zu Beginn wurde wachsender Enthusiasmus. Er schloss die Augen und fühlte ihre Wärme, die ihn zu umfangen begann, intensiver wurde. Er versuchte, in diese Wärme einzutauchen, sie aufzusaugen, alles, was er davon bekommen konnte. Er wusste, es würde nicht reichen. Es war nicht genug, um den kalten Klumpen in seinem Innern aufzutauen.


  Aber vielleicht würde es helfen. Ein wenig.


  ***


  »Wie kommen Sie an diese Nummer? Sie steht nicht im Telefonbuch.« Sie klang ehrlich empört.


  »Es gibt da Möglichkeiten, Frau Schwemmer«, sagte Carlo.


  »Das mag sein. Aber es ist ein absolutes Unding, dass Sie mich privat anrufen.«


  »Ich wollte Sie bitten, mir für morgen einen Termin zu geben«, sagte Carlo.


  »Das werde ich nicht tun. Ich kann es auch gar nicht, weil ich hier keinen Kalender habe. Rufen Sie morgen die Praxis an.«


  »Ich werde das selbstverständlich angemessen honorieren«, sagte Carlo.


  »Tun Sie das. Und ich werde das Gespräch beenden. Habe die Ehre.«


  Carlo glaubte zu hören, wie sie den Hörer auf die Gabel knallte.


  Es klopfte an der Tür. Ula kam herein. »Mit wem hast du gesprochen?« Sie setzte sich in einen Sessel und warf ihre Beine über die Seitenlehne.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kommst du darauf, dass dich das was angehen könnte?«


  »Ich dachte, es wäre geschäftlich.«


  »Und wenn! Es geht dich was an, wenn ich dir davon erzähle. Sonst nicht.«


  »Wie ist die Sache gestern gelaufen, mit Hardy und diesem Iwan?«, fragte sie.


  Carlo atmete tief aus. »Das zum Beispiel werde ich dir nicht erzählen.«


  Ula spitzte die Lippen. »Ist Hardy okay?«, fragte sie. »Er ist nicht im Haus, ich hab ihn noch gar nicht gesehen heute.«


  »Er ist okay«, sagte Carlo.


  »Dieser Boris ist gefährlich«, sagte sie. »Ein Raubtier.«


  Carlo nickte.


  »Willst du wirklich mit ihm zusammenarbeiten?«


  »Wir tun es bereits.«


  Ula sah ihn an, aber er blickte auf die Tischplatte. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus. Er hörte die Wanduhr ticken. Durch die geschlossenen Fenster drang ab und an leise das Geräusch eines vorbeifahrenden Fahrzeugs. Carlo schluckte. Ula hing ruhig in ihrem Sessel und sah ihn weiter an. Er dachte daran, sie aus dem Zimmer zu jagen, aber er scheute den Kraftaufwand. Er scheute den Streit, den es geben würde. Und dann wurde ihm klar, dass er sie gar nicht hinausjagen wollte.


  Und dass er es nicht konnte.


  ***


  »Ich würde gern mal sehen, wie du wohnst«, sagte Silvia. Sie kniete neben ihm und massierte seinen Rücken.


  Hardy brummte unwillig und vergrub sein Gesicht im Kissen.


  »Warum willst du das nicht?«, fragte sie.


  »Ich hab nur ein kleines Zimmer mit einem schmalen Bett. Hier ist es viel schöner.«


  »Warum leistest du dir nicht was Größeres?«


  »Weil ich nicht weiß, wie lange ich hierbleibe.«


  Ihre Hände wanderten zu seinen Schulterblättern. »Das ist auch so was«, sagte sie. »Dass ich immer Angst haben muss, dass du irgendwann einfach verschwindest.«


  »Sorry, Liebes. Ich kann’s nicht ändern.«


  »Du willst nicht.«


  »Bitte…fang nicht so an.«


  Schweigend massierte sie ihn weiter. Er schloss die Augen. Die Berührungen ihrer Hände schafften es tatsächlich, die Bilder zu vertreiben, die ihn die ganze Nacht vom Schlafen abgehalten hatten. Er atmete tief ein und aus, und es gelang ihm, die Anspannung zu vertreiben.


  Als er aufschreckte, lag sie neben ihm und sah ihn an. Ihr Blick war traurig, aber sie lächelte. Er sah auf die Uhr. Fast eine ganze Stunde hatte er geschlafen.


  »Wer ist Marie?«, fragte sie.


  Er stemmte sich auf den Ellbogen und rieb sich die Augen. »Wie kommst du auf Marie?«


  »Du hast nach ihr gerufen. Im Schlaf.«


  Er ließ sich wieder auf die Matratze sinken. »Eine alte Freundin«, sagte er. »Sie ist tot.«


  »Oh…das tut mir leid.«


  »Sie ist vor drei Jahren gestorben. An Krebs.«


  »War es schlimm?«


  »Sehr.«


  »Wart ihr…ein Paar?«


  »Nein. Sie war die Frau eines Freundes. Sie war schön.«


  »Hast du sie geliebt?«, fragte sie leise.


  Er schloss die Augen. »Ja«, sagte er. »Jeder hat sie geliebt.«


  »Hat sie dich auch geliebt?« Ihre Stimme war kaum zu verstehen, so leise war ihr Flüstern.


  »Ja«, sagte er. »Ich glaube schon. Aber es ist nie etwas gewesen zwischen uns. Nie. Sie war die Frau eines Freundes.«


  Ihre Hand strich über seinen Rücken, und er vergrub das Gesicht im Kissen. Er bemerkte nicht, dass sie weinte.


  ***


  »Sie wollten so gegen vier am Mohrenplatz sein. Da kann man schön draußen sitzen.«


  »Wenn wir bei dem Wetter da einen Platz kriegen«, brummte Schwemmer.


  »Dann setzen wir uns halt hinein, mein Gott. Sei doch nicht so mäkelig.«


  Sie kreuzten die Windschäufelnstraße und gingen weiter den Rießerseefußweg entlang.


  »Die Menschheit teilt sich in zwei Hälften«, sagte Schwemmer. »Die eine versammelt sich gern in Gruppen, die andere versucht, das zu vermeiden. Ich gehör zur zweiten. Deshalb geh ich nicht gern dahin, wo grad alle hingehen.«


  »Das ist mir klar, mein geliebter Mann. Du zählst dich gern zur Minderheit.«


  »Falsch. Wir sind gar keine Minderheit. Wir fallen nur eben nicht so auf wie die anderen.«


  Sie lachte. »Nun mach doch bitte mal eine Ausnahme. Für mich. Und für Karin.«


  »Ja ja.« Schwemmer trottete neben ihr her. Sie erreichten die Fußgängerzone am Marienplatz. Es war bei Weitem nicht so viel los, wie Schwemmer befürchtet hatte. Das Wetter hatte die Touristen und Ausflügler wohl eher in die Seilbahnen als auf die Straßen getrieben. Es war ihm recht. Als sie den Biergarten am Mohrenplatz betraten, gab es genügend freie Plätze, aber weder Karin Zettel noch Théo waren zu sehen. Dafür entdeckte Schwemmer die Nase eines Streifenwagens, der hinter der Hausecke stand.


  »Ich schau mal, ob sie drinnen sitzen«, sagte Burgl.


  Er nickte nur und ging zur Hausecke. Der Streifenwagen war leer. Gerade hatte er sich einen schönen Tisch ausgesucht, als Burgl mit besorgter Miene aus dem Wirtshaus kam.


  »Irgendwas ist passiert«, sagte sie. »Deine Kollegen reden mit einem Kellner. Er ist sehr aufgeregt.«


  Schwemmer sah sich um und bemerkte eine seltsame Stimmung um sie herum. Die anderen Gäste wirkten bedrückt, niemand lachte, viele redeten leise miteinander, Köpfe wurden geschüttelt.


  »Ich frag mal«, sagte Schwemmer und ging hinein.


  Gäste waren nicht drinnen, aber an einem der Tische saßen Kommissarin Würzbach und der neue Kollege, Eckler. Die beiden sprachen mit einem der Kellner.


  Schwemmer trat an den Tisch. »Servus, Kollegen«, sagte er. »Was ist denn los?«


  Weder Würzbach noch Eckler schienen erfreut über sein Erscheinen.


  »Kleinigkeit«, sagte Würzbach. »Nicht der Rede wert.«


  »Nicht der Rede wert?« Der Kellner sprach laut. »Sie können den Mann doch nicht einfach aus seinem Rollstuhl zerren. Vor all unseren Gästen. Das sind Touristen. Ausländer! Was kriegen die denn für einen Eindruck?«


  Eckler machte eine beschwichtigende Geste und wandte sich an Schwemmer. »Herr EKHK, wir regeln das schon.«


  »Sind Sie der Vorgesetzte dieser Herrschaften?«, fragte der Kellner.


  »Nicht direkt, nein. Um was geht es denn?«


  »Da hat’s eine Rangelei gegeben zwischen zwei Gästen«, sagte der Kellner. »Der eine saß im Rollstuhl, und die Herrschaften hier kommen mit Tatütata und noch vier andern und werfen den auf den Boden und nehmen ihn mit. In Handschellen. Und die Frau lassen sie hier, samt dem Rollstuhl. Die konnt sehn, wo sie bleibt.«


  »Das war keine Rangelei«, sagte Würzbach. »Das war ein Angriff mit einer tödlichen Waffe.«


  »Tödliche Waffe! Eine Kuchengabel war das!«


  »Potenziell ist das–«


  »Ach, hören Sie doch auf!« Der Kellner hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Der Mann saß im Rollstuhl! Dieser andere Kerl hätte doch nur weggehen müssen! Aber das ist ja ein Bekannter von Ihnen, oder?«


  »Was wollen Sie denn damit andeuten?«, blaffte Eckler.


  »Herrschaften, jetzt wollen wir uns doch bitte alle mal am Riemen reißen«, sagte Schwemmer. »Wer war denn der andere Mann, Herr Eckler?«


  »Das war Oberkommissar Grellmayer.«


  »Auch das noch! Ein Kollege!« Der Kellner warf die Hände in die Luft und stieß ein höhnisches Lachen aus.


  Schwemmer steckte die Hände in die Jackentaschen, um zu verbergen, dass sich seine Fäuste ballten. Er räusperte sich.


  »Und der Mann im Rollstuhl, war das der Verlobte von Frau Zettel?«


  »Vermutlich. Er hat sich zwar geweigert, seinen Namen zu nennen, aber Frau Zettel war Zeugin des Vorfalls. Auch sie hat sich geweigert, mit uns zu reden. Wir haben darauf verzichtet, sie mit auf die Wache zu nehmen.«


  »Ein Schwarzer mit einem französischen Akzent war das«, sagte der Kellner.


  »Wie kam es denn zu dem Vorfall?«, fragte Schwemmer.


  »Das versuchen wir gerade herauszufinden«, sagte Würzbach spitz.


  »Ich kam mit einer Bestellung aus der Tür, da stand dieser Mann…«, der Kellner verzog angewidert das Gesicht, »Ihr Kollege, am Tisch von den beiden und hat irgendwas gesagt. Das konnte ich nicht verstehen. Da hat der Schwarze ihn versucht wegzuschubsen, der Bu–«, er unterbrach sich, »Ihr Kollege hat ihn zurückgeschubst, dass der Rollstuhl fast umgekippt wäre, da hat der Schwarze die Gabel von seinem Topfenstrudel genommen und dem anderen in die Hand gestochen. Und der ruft sofort die110 an. Keine fünf Minuten später stehen hier drei Wagen vor der Tür. Das wünscht ich mir mal, wenn ich euch brauch. Dann dauert’s regelmäßig’ne halbe Stunde!«


  »Jetzt werden Sie mal nicht unverschämt«, sagte Würzbach. »Sonst können wir die Vernehmung auch auf der Inspektion fortsetzen.«


  »Was wollt ihr denn noch fortsetzen, ich hab euch doch alles schon dreimal erzählt. Ich muss arbeiten!«


  »Ihre Aussage deckt sich nicht mit anderen, die wir erhalten haben, also müssen wir nachfragen«, sagte Würzbach. Sie wandte sich an Schwemmer. »Verzeihen S’, Herr EKHK, aber wir kommen hier schon klar. Das LKA braucht’s dafür nicht.«


  Sie versuchte ein höfliches Lächeln, das kläglich misslang.


  Schwemmer nickte. »Frohes Schaffen noch«, sagte er und ging hinaus.


  ***


  »Das kannst du nicht machen«, sagte Ula. »Nicht jetzt. Es ist einfach noch nicht so weit. Wenn du jetzt aussteigst, bricht alles zusammen. Gunther wird sich keine zwei Wochen halten können, dann übernimmt Aleko die Clubs und alles, was daranhängt. Oder Boris macht es direkt.«


  Carlo nickte. »Was ist mit dir? Traust du dir wirklich zu, einzusteigen?«


  »Tust du es?«


  »So gut wie ich im Moment kannst du es auch.«


  Ula verzog das Gesicht. »Vater, das ist nicht wahr. Du unterschätzt dich.«


  Carlo lachte auf. »Das hat mir noch nie jemand gesagt.«


  »Es hat ja auch noch nie gestimmt«, sagte Ula ernst. »Was ist mit Hardy?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Hardy ist Hardy. Er ist großartig. Aber er ist nicht mehr, als er ist. Er kann alles, wenn man ihm sagt, was er tun soll. Wenn keiner da ist, der ihn anleitet, reicht es nicht. Bei Weitem nicht.«


  »Und Reagan?«


  »Was soll mit ihm sein? Er ist weg.«


  »Und wenn er wiederkommt?«


  »Was würde das ändern?«


  »Er könnte Ansprüche stellen«, sagte Ula. »Er könnte versuchen, seinen Anteil zu kriegen.«


  Carlo runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Von Gunther?«


  »Eher von dir.« Sie blickte ihn ernst an. »Er hat mir gegenüber schon einmal so etwas gesagt. Er hat versucht, es wie einen Scherz klingen zu lassen. Aber in Wahrheit wollte er wissen, was ich davon halte.«


  »Und, was hältst davon?«


  »Paps, muss ich dir das sagen? Ich sitze hier. Er nicht.«


  »Ich weiß nicht, was ich Gunther sagen soll. Wenn ich ihm anbiete, allein zu arbeiten, wird er nicht ablehnen.«


  »Wenn er nur merkt, dass du darüber nachdenkst, wird er es einfach tun.«


  »Dreck«, sagte Carlo leise. »Wann kommt er?«


  »Morgen Abend. Er wird ein paar Jungs mitbringen, die am Dienstag Security machen sollen.«


  »Brauchen wir das denn?«


  »Paps, du hast Boris eingeladen. Und Levan. Ja, ich denke, wir brauchen das.«


  »Wie viele Leute kommen überhaupt?«


  »An die hundert. Ich hab noch ein paar zusätzlich eingeladen, wie du gesagt hast. Einige kenne ich kaum. Gunther lässt auch ein paar von den Mädchen herbringen.«


  »Gute Idee«, sagte Carlo. »Mädchen können nicht genug da sein. Aber sie sollen sich was Anständiges anziehen.«


  »Da sorg ich schon für«, sagte Ula. »Du brauchst dich um nichts zu kümmern.«


  »Schön wär’s«, murmelte Carlo.


  ***


  »Ich weiß von nichts«, sagte Schafmann.


  »Klar. Kleinigkeit, sagt die Würzbach. Da braucht man den Chef nicht zu belästigen«, sagte Schwemmer.


  »Na, möchtest du am Sonntag wegen einer Wirtshausschlägerei daheim angerufen werden?«


  »Herrschaftszeiten, das ist doch nicht irgendwas. Schon wieder der Grellmayer! Was läuft der überhaupt im Ort rum? Ich denk, der ist vernehmungsunfähig?«


  »Balthasar, bitte. Ich ruf in der Inspektion an, dann meld ich mich bei dir.«


  Schwemmer beendete das Gespräch. Das Taxi hielt vor der Inspektion an der Münchner Straße.


  »Warten Sie bitte«, sagte Burgl.


  »Kein Problem«, sagte der Fahrer.


  Sie stiegen aus. Karin Zettel stand vor dem Eingang der Wache. Sie sah entsetzlich aus. Ihr Make-up war verschmiert, und sie atmete krampfhaft. Burgl lief auf sie zu und nahm sie in den Arm. Zettel umklammerte sie, als wolle sie sie nie mehr loslassen. Burgl streichelte über ihren Kopf, während Zettel hemmungslos an ihrer Schulter weinte.


  Schwemmer ließ die beiden stehen und betrat die Wache. Links, an der Wand gegenüber dem Empfangsfenster, stand ein zusammengeklappter Rollstuhl.


  »Wie schön, Sie mal wiederzusehen, Herr EKHK«, sagte der junge Polizist hinter dem Fenster herzlich.


  »Grüß Gott, Herr Markowiak.« Schwemmer wies auf die Streifen an Markowiaks Uniform. »Mittlerweile Oberinspektor, wie ich sehe.«


  »Ja. Seit Februar.«


  »Glückwunsch. Sagen Sie, was ist denn das für eine Sache mit dem Rollstuhlfahrer? Ist das wirklich der Verlobte von der Frau Zettel?«


  »Ja, das weiß ich nicht, Herr EKHK.« Markowiak blätterte im Eingangsprotokoll. »Théo Dumoulin heißt er. Ein Franzos, aber ganz ein Schwarzer. Der sitzt in der Ausnüchterungszelle. Die Kollegen haben ihn fixiert.«


  »War er denn betrunken?«


  »Renitent war er halt. Der hat ja den Kollegen Grellmayer mit einem Messer angegriffen.«


  »Einem Messer? Wo haben Sie das denn her?«


  »Hat der Kollege Grellmayer ausgesagt.«


  »Ist der im Haus?«


  »Nein. Der ist ja krank.«


  »Verstehe. Wieso haben die Kollegen denn den Rollstuhl von dem Mann nicht mit hergebracht?«


  »Nun, das kann ich nicht sagen, Herr EKHK. Vielleicht haben sie gemeint, es geht auch so. Stehen kann er ja, der Herr Dumoulin. Er hat ja da gestanden, wo Sie jetzt auch stehen. Und den Rollstuhl hat die Frau Zettel eben gebracht. Wenn sie ihn verlegen, können sie den benutzen.«


  »Wo wird er denn hinverlegt?«


  »Ja, in die Psychiatrie.« Markowiak schien erstaunt über die Frage. »Der ist ja nicht zu bändigen. Und immer schreit er rum, der Grellmayer hätt ihn zum Krüppel gemacht. Dabei war der das gar nicht. Ist doch erwiesen.«


  »Wann wird er denn verlegt?«


  »Der Krankenwagen ist bestellt. Wenn die Zeit haben, werden sie ihn in die Klinik bringen. Wahrscheinlich erst morgen.«


  Schwemmers Handy läutete. Es war Schafmann. »Ich danke Ihnen, Herr Markowiak«, sagte er. »Pfüat Eane.« Er ging hinaus vor die Tür und nahm das Gespräch an.


  »Der hat den Grellmayer attackiert. Mit einem Messer«, sagte Schafmann.


  »Es war eine Kuchengabel.«


  »Es gibt unterschiedliche Aussagen. Er ist jedenfalls nicht zu bändigen. Die bringen ihn in die Klapse.«


  »Werner, das könnt ihr doch nicht machen«, sagte Schwemmer.


  »Und was sollen wir bitte tun, deiner Meinung nach?«


  »Lass mich mit ihm reden.«


  Eine Hupe ertönte. Es war die des Taxis, das halb auf dem Bürgersteig parkte. Burgl und Zettel saßen im Fond. Mit einer Geste bedeutete Schwemmer ihnen, nicht auf ihn zu warten.


  »Du hast nichts zu tun mit dem Fall, Balthasar«, sagte Schafmann. »Und du kennst den Mann gar nicht.«


  »Ich will mich ja auch nicht einmischen–«


  »Aber genau das tust du gerade.«


  »Ich kenn ihn nicht persönlich, aber die Zettel wird ihm gegenüber mal meinen Namen erwähnt haben. Vielleicht kann ich ihn ja beruhigen.«


  Schafmann zögerte. »Ich kann das nicht machen, Balthasar«, sagte er dann. »Hessmann reißt mich in Stücke.«


  »Und du reißt Karin Zettel in Stücke«, sagte Schwemmer.


  »Das ist nicht fair, Balthasar.«


  »Da hast du recht, Werner. Es ist nicht fair.«


  Schwemmer steckte das Handy in die Tasche und ging zurück in die Wache.


  ***


  Es war Burgl, die auf Schwemmers Klingeln hin Zettels Tür öffnete.


  »Wie geht es ihr?«, fragte er, als er ihr die schmale Treppe hinauf folgte.


  »Ich hab ihr Valium gegeben. Sonst hätte sie angefangen zu trinken.«


  »Schläft sie?«


  »Nein. Nur ziemlich sediert ist sie.«


  Sie betraten die Wohnung, die noch kleiner war, als Schwemmer sie sich vorgestellt hatte. Es musste wirklich schwierig sein, sich hier in einem Rollstuhl zu bewegen. Zettel saß in der Küche und sah Schwemmer entgegen mit dem Ausdruck eines geprügelten Hundes.


  »Haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragte sie leise.


  »Ja. Ich hab dafür gesorgt, dass er seine Medikamente bekommt. Mehr konnte ich nicht tun. Eigentlich wollten sie mich gar nicht zu ihm lassen.«


  »Wieso denn das nicht?«, fragte Burgl.


  »Ich hab da schlicht nichts mehr zu melden. Und mit dem Fall hab ich schon gar nichts zu tun. Ich hab behauptet, ihn nach einem von Grellmayers Zeugen befragen zu wollen, weil der in dem anderen Fall aufgetaucht ist. Aber das wird Hessmann mir nicht abkaufen.«


  »Warum nicht?«, fragte Burgl. »Woher sollte er überhaupt wissen, was du mit ihm besprichst?«


  »Die Ausnüchterungszelle wird akustisch überwacht«, sagte Zettel müde. »Oben in der Wache hören die alles mit.«


  »Dient der Sicherheit der Insassen«, fügte Schwemmer hinzu.


  »Was habt ihr denn geredet?«, fragte Burgl.


  »Nicht viel. Ich musste mich ja erst mal bekannt machen. Aber er hat mir nicht getraut. Ich bin für ihn halt nur ein anderer Bulle. Gesagt hat er fast nichts. Ich hab ihm geraten, so wenig wie möglich zu sagen. Besonders über Grellmayer. Haben Sie einen Anwalt?«, fragte er an Zettel gewandt.


  »Den haben wir schon angerufen«, sagte Burgl. »Der ist unterwegs und kann frühestens heute Abend hier sein. Er wollte telefonisch etwas versuchen, aber er hat wenig Hoffnung.«


  »Wenn sie ihn in die Psychiatrie bringen…was mach ich denn dann?« Zettel begann zu schluchzen.


  »Das erste Gutachten wird der Ferdi Schurig schreiben«, sagte Schwemmer. »Vielleicht kannst du mit ihm reden, Burgl?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das würde er sich genauso verbitten wie ich, wenn er das versuchen würde. Außerdem würde er sagen, ich sei befangen– und er hätte recht.«


  »Der Anwalt muss ihm klarmachen, dass er Grellmayer nicht weiter beschuldigen darf«, sagte Schwemmer. »Ich fürchte nur, dass es dafür schon zu spät ist. Das wird mit Sicherheit im Protokoll stehen, dass er das getan hat.«


  »Hat er ja auch«, sagte Zettel. »Immer wieder. Schließlich hat er ja auch recht.«


  »Da ist wieder die Geschichte mit dem Haben und dem Bekommen«, sagte Burgl. »Was hat der Grellmayer eigentlich gewollt, an euerm Tisch?«


  Zettel stieß ein höhnisches Lachen aus. »Sich lustig machen wollte er. Der kam von der Straße her auf uns zu, kaum dass er uns da entdeckt hatte. Das Grinsen hätten Sie sehen sollen. Dieses Schwein. Da sagt der glatt, er fänd’s gut, dass der Théo nicht mehr rumläuft und Lügen verbreitet. Dass er nicht mehr rumläuft!« Sie atmete zitternd vor Wut. »Ich hab noch versucht, ihn zurückzuhalten, aber Théo hat ihn weggeschubst. Und dann ging alles ganz schnell…«


  »Hat er wirklich mit einem Messer zugestochen?«, fragte Schwemmer.


  »Wo soll er das denn hergenommen haben? Die Gabel vom Tisch hat er genommen, und es war Notwehr!«


  »Aber er hat angefangen zu schubsen«, sagte Burgl leise.


  »Ja. Aber was heißt das schon?«


  »Hat jemand gehört, was der Grellmayer gesagt hat?«, fragte Schwemmer.


  »Nein. Da saßen nur ein paar Chinesen. Die haben überhaupt nicht verstanden, was los ist.«


  Das Handy in Schwemmers Jacke läutete. Er sah etwas irritiert auf das Display.


  »Wer ist das denn?«, murmelte er, bevor er sich meldete.


  »Rachmann«, meldete sich der Anrufer, »Landesamt für Verfassungsschutz. Tut mir leid, Sie am Sonntag stören zu müssen, Herr Schwemmer, aber es scheint mir dringend.«


  »Passt schon. Wo brennt’s denn?«


  »Mich hat grad einer unserer V-Mann-Führer angerufen. Das ist selten genug an einem Wochenende. Eine seiner Quellen hat ihm gesagt, dass es in diesem NSL-Verlag einen Vorfall gegeben habe. Bei dem Namen hat es bei mir geklingelt, und ich dachte, ich rufe Sie an, bevor ich die örtliche Polizei alarmiere.«


  »Was verstehen Sie unter Vorfall?«


  »Die Quelle hat sich nur vage geäußert, aber sie vermutet, dass es Tote gegeben hat.«


  »Verstehe.« Schwemmer stand auf. »Kann ich Sie unter dieser Nummer erreichen?«


  »Nein, Herr Schwemmer. Ich habe Sie informiert, damit bin ich aus dem Spiel. Sie können gerne offizielle Anfragen stellen, aber nicht an mich privat.«


  »Gut. Ich habe verstanden.« Schwemmer beendete das Gespräch und rief Schafmann an. Der klang nicht erfreut, als er sich meldete.


  »Es gibt Arbeit«, sagte Schwemmer.


  ***


  Es war noch früher Abend, der Club hatte gerade erst geöffnet. Ein paar einzelne Männer saßen an der Bar, die Mädchen an der Stange hatten ihre Arbeit noch nicht aufgenommen. Trevor stand hinter der Bar und sah ihm mit spöttisch hochgezogenen Brauen entgegen. Hardy ging zum Durchgang am Ende des Tresens und winkte ihn mit einer kleinen Geste zu sich.


  »Was gibt es denn diesmal?«, fragte Trevor und zeigte ihm seinen Goldzahn. »Willst du wieder Fragen stellen, die du selber am besten beantworten kannst?«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Na, das war doch euer eigener Mann, den sie da erschossen haben. Und mich fragst du, was ich darüber weiß.«


  »Das war nicht unser Mann. Ein Kumpel von Reagan, das ist alles.«


  »Dann will ich mal für euch hoffen, dass da alle so feine Unterschiede machen.«


  »Wen meinst du?«


  »Die Russen und die Bullen natürlich.« Trevor lachte mit seinem dröhnenden Bass. »Ich bin froh, dass ich da nicht mit drinstecke. Für mich riecht das nach einer Menge Ärger.«


  Hardy versicherte sich, dass der nächste besetzte Hocker weit genug entfernt stand, dann näherte er sich Trevors Ohr.


  »Hast du eine saubere 1911er für mich?«, fragte er.


  Trevor sah sich ebenfalls um, bevor er antwortete. »Colt. Verchromt. Neuware«, sagte er kaum hörbar.


  »Verchromt?«


  »Ich kann dir besorgen, was du willst. Dauert aber. Der Colt ist auf Lager.«


  »Na ja. Wann kann ich ihn kriegen?«


  »Morgen Vormittag. Hier.«


  Hardy nickte.


  »Es gibt also wirklich Ärger«, sagte Trevor.


  Hardy antwortete nicht. Er drehte sich um und ging hinaus in die einbrechende Dunkelheit.


  ***


  Schafmann stellte seinen Wagen hinter den beiden Streifenwagen ab, die mit rotierendem Blaulicht vor dem Tor des Bruggerhofes standen. Das Tor stand offen, einer der Polizisten wartete an der Haustür auf sie.


  »Was genau ist los?«, fragte Schafmann.


  »Kein Mensch im Haus, aber Blutspuren, jede Menge.«


  »Wo sind Ihre Kollegen?«


  »Die durchsuchen die Umgebung und die Scheune. Scheint aber niemand da zu sein.«


  Schwemmer ging ins Haus, Schafmann folgte ihm. Ein Damenhausschuh lag neben einer Tür, hinter der ein Schlafzimmer zu erkennen war. Schwemmer drückte auf den Lichtschalter. Auf dem Boden hinter der Tür war eine große Blutlache, durchzogen von Schleifspuren, die sich in Richtung Haustür fortsetzten. Schwemmer betrat das Zimmer.


  Eine Hälfte des Doppelbettes war unberührt, die andere aufgedeckt und zerknittert. Auf dem Nachttisch lag ein Roman von Inga Lindström, darauf eine Lesebrille. Die Tapeten trugen ein grünlich verblasstes Blumenmuster. Über dem Bett hingen ein kitschiges Marienbild und ein Kruzifix– vermutlich das Zimmer der Bruggerbäuerin. Schwemmer ging zurück in die Diele. Die Deckenlampe verbreitete nur schummriges Licht. Schafmann begutachtete im Licht seiner Stablampe die blutigen Schleifspuren auf der Stiege. Auch an der Wand waren dunkelrote Flecken, darunter der Abdruck einiger Finger.


  »Die trugen Handschuhe«, sagte Schafmann.


  Vorsichtig stiegen sie hoch in den ersten Stock. Schwemmer deutete auf einen Gegenstand, der rechts der Treppe auf dem Boden des Ganges lag. Schafmann richtete den Strahl seiner Lampe darauf. Es war ein großkalibriger Revolver. Schwemmer tippte auf einen .44er. Auch hier Blutspuren auf Boden und Wand.


  Schafmann ließ den Strahl seiner Lampe den Flur entlanggleiten. Sie näherten sich dem anderen Ende des Ganges. Eine offene Tür, das Schloss war zerstört. Der scharfe Geruch von Schießpulver drang aus dem Zimmer. Die Wände neben der Tür und das Türblatt waren verkohlt.


  »Blendgranate?«, fragte Schafmann.


  »Möglich«, sagte Schwemmer.


  Das Bettzeug war zerwühlt und blutgetränkt. Davon abgesehen war es ein normales Schlafzimmer. Auffällig allerdings war ein beachtlicher Satz an extraordinärem Sexspielzeug, der auf einer Kommode ausgebreitet lag.


  »Da werden Dräger und seine Jungs ja ihren Spaß haben«, sagte Schafmann.


  »Herr EKHK«, rief jemand von unten. »Schaun S’ amol.«


  Schwemmer wollte antworten, aber gerade noch rechtzeitig wurde ihm klar, dass der Mann Schafmann gemeint hatte. Unten an der Treppe stand Uli Schickl, einer von den alten Hasen bei den Uniformierten, mit dem Schwemmer zuletzt bei dem Fall mit der Seherin zu tun gehabt hatte. Schickl legte grüßend die Hand an die Mütze, als er Schwemmer erkannte. »In der Scheune ham s’ was gefunden«, sagte er.


  Sie folgten Schickl zum Scheunentor. Die rechte Hälfte des Gebäudes wurde landwirtschaftlich genutzt, Heu lagerte dort, hinten lagen ein Pflug und andere Geräte, deren Zweck und Aufgabe sich dem Laien nicht vollständig erschloss. Die linke Hälfte war durch eine Mauer mit einer feuerhemmenden Tür darin abgetrennt. Der Kollege stand in der Tür und winkte sie in den Raum. Auch dieses Schloss war von Kugeln durchlöchert. In der Holztür im Haus hatten zwei oder drei Kugeln gereicht. Hier schien jemand ein ganzes Magazin investiert zu haben, um die Metalltür zu knacken. Auf jeden Fall hatte es gereicht.


  Eine Seite des Raumes wurde von auf Paletten gestapelten Kartons eingenommen, die ihrer Beschriftung nach Bücher enthielten. Auf der anderen Seite stand eine Arbeitsplatte, darauf eine große Rolle Plastikfolie, ein Gerät, um Tüten zu verschweißen, und eine Feinwaage. Neben der Arbeitsplatte standen zwei Metallregale. Sie waren leer, aber Schickl wies auf eine kleine Plastiktüte, die vor einem der Regale auf dem Fußboden lag. Er bückte sich und hob sie mit behandschuhten Fingern auf. Sie enthielt weiße kristalline Bröckchen.


  »Für mich schaut das nach Crystal aus«, sagte er und hielt sie ins Licht der metallenen Deckenlampe.


  Schafmann klappte ein Messer auf und schlitzte einen der Kartons auf. Er enthielt tatsächlich Bücher. Er nahm eines heraus und studierte den Umschlag.


  »›Die Diktatur der Gutmenschen‹«, las er vor. »Ja, da muss man natürlich Angst vor haben.«


  »Ich nehme aber mal an, dass das Blut im Haus nicht von Gutmenschen vergossen wurde«, sagte Schwemmer.


  »Da sind wir ja mal einer Meinung«, sagte Schafmann.


  Draußen näherten sich Fahrzeuge. Türen klappten, Stimmen waren zu hören.


  »Das ist Dräger«, sagte Schafmann.


  »Ja«, sagte Schwemmer. »Lassen wir ihn seine Arbeit machen. Aber ich fürchte, er wird nicht viel finden.«


  ***


  »Hast du dich um deine Waffe gekümmert?«, fragte Carlo.


  »Ja. Sie ist weg. Ich krieg morgen eine neue. Zur Not hab ich noch die .22er.«


  »Reicht eigentlich«, sagte Carlo.


  »Ein bisschen mehr Bums ist mir schon lieber.«


  Sie saßen im Kaminzimmer, Ula war mit ihrem Rennrad unterwegs, die einzige Form von Bewegung, die ihr Knie zuließ.


  »Wir brauchen Verstärkung in Nürnberg«, sagte Carlo. »Gunther kommt jetzt schon nicht richtig zurecht. Aber woher nehmen wir die Leute?«


  »Marshall Stevens«, sagte Hardy. »Er vermietet Männer. Profis.«


  »Der aus Frankfurt? Wie kommst du auf den?«


  »Wir waren zusammen in Südafrika.«


  »Südafrika?«, fragte Carlo. »Das ist mächtig lange her, oder?«


  »Ja. Gut dreißig Jahre. Wir sehen uns gelegentlich.«


  »Profis sind teuer«, sagte Carlo.


  »Sie nicht zu haben, könnte teurer werden.«


  »Kann man dem Mann vertrauen?«


  Hardy lachte, und Carlo musste grinsen. »Entschuldige«, sagte er, »blöde Frage.«


  »Wenn du willst, rede ich mit ihm«, sagte Hardy.


  »Tu das.«


  Ula kam strumpfsockig herein. Sie war erhitzt, um den Hals trug sie ein Handtuch, mit dem sie sich durchs Gesicht fuhr.


  »Gerade kam mir ein ganzer Konvoi Bullenwagen mit Blaulicht entgegen«, sagte sie und warf sich ins Sofa. »Hier scheint richtig was los zu sein. Hast deinen Funkscanner mit?«


  »Klar«, sagte Hardy. »Oben.«


  Carlo warf ihm einen warnenden Blick zu, den es nicht gebraucht hätte.


  Hardy ging aus dem Zimmer und lief die Stiege hinauf. Der Scanner lag ziemlich vergraben in seiner Reisetasche. Sie hatten ihn hier noch nicht gebraucht. Auch jetzt war er eigentlich nicht nötig. Es gab nicht viele Dinge, die die Bullen am Sonntag hochscheuchten. Ein blutbesudelter Bauernhof war eines.


  Als er den Scanner hervorholte und einschaltete, stand Marie neben der Tür. Sie war sehr ernst.


  Die Informationen aus dem Polizeifunk waren zunächst nicht sehr ergiebig. Aber dann bestätigte die Zentrale, dass die Spurensicherung unterwegs zum Bruggerhof war.


  Bitte pass auf, sagte Marie und verschwand.


  Er schaltete das Gerät aus und ging wieder hinunter.


  »Und?«, fragte Ula.


  »Akkus sind alle«, sagte er. »Und ich hab das Netzteil vergessen.«


  »Na ja«, sagte Ula und stand auf. »Mag einer ein Weißbier?«


  Sie verzichteten beide, und sie verschwand in Richtung Küche.


  »Sie haben es entdeckt«, sagte Hardy, als sie aus der Tür war. »Ziemlich schnell, finde ich.«


  »Ja«, sagte Carlo. »Ich hätte auch gedacht, das dauert ein paar Tage.«


  Hardy kratzte sich am Kinn. »Claude haben sie eigentlich auch ziemlich schnell gefunden, dafür, dass dieser Stadel so abgelegen war«, sagte er.


  Carlo nickte nachdenklich. »Solange wir nicht wissen, wer Claude umgelegt hat, ist alles nur Spekulation«, sagte er. »Aber vielleicht spielt da ja tatsächlich jemand mit, den wir bisher gar nicht auf der Rechnung haben.«


  »Ich schau mal, ob ich was rauskrieg. Aber so dicht dran ist meine Quelle bei den Bullen auch nicht. Gunther hat doch auch jemanden hier, oder?«


  »Frag ihn halt.«


  »Darüber wird er am Telefon nicht reden.«


  »Natürlich nicht. Aber er kommt ja morgen.«


  ***


  »Was hier im Detail passiert ist, ist schwer zu sagen«, sagte Dräger. »Auf jeden Fall wurde geschossen, und es wurden mehrere Personen verletzt oder getötet. Drei mindestens, vielleicht auch vier. Das wird die Analyse der Blutspuren ergeben.«


  »Was ist mit der mittleren Tür im ersten Stock?«, fragte Schwemmer.


  »Die ist unversehrt und verschlossen«, sagte Dräger. »Wenn Sie wollen, mach ich sie auf.«


  »Ich bitte darum.«


  Er folgte Dräger die Stiege hinauf. Die Tür hatte ein simples Buntbartschloss, es war eine einfache Zimmertür. Dräger nahm aus seinem Werkzeugkoffer einen Bund Dietriche und öffnete binnen Sekunden das Schloss.


  »Bitte sehr«, sagte er. »Wenn Sie nichts dagegen haben, seh ich mich zuerst da drin um.«


  Dräger betrat das Zimmer und schaltete das Licht an.


  »Sieht nicht so aus, als wär hier jemand drin gewesen«, sagte er.


  Schwemmer sah über seine Schulter hinweg. Der Raum war ein Büro. An den Wänden hingen Plakate. »Blood and Honour«, las Schwemmer, »European White Knights of the Ku Klux Klan« auf einem anderen. Daneben hingen Werbeposter des NSL-Verlages.


  Als Dräger ihm ein Zeichen gab, betrat Schwemmer das Zimmer. Abgesehen von den Plakaten war nichts Auffälliges zu entdecken. Ein Schreibtisch stand unter dem Fenster, darauf ein Laptop, daneben ein Drucker. An den Laptop war eine externe Festplatte angeschlossen, ein Licht blinkte an der Vorderseite des Computers. Schwemmer drückte irgendeine Taste. Das Display erhellte sich, und er wurde aufgefordert, ein Passwort einzugeben.


  Er zog die beiden Schubladen des Schreibtischs auf. In der ersten war Büromaterial, in der zweiten eine Hängeregistratur. Er blätterte in den Mappen. Es waren Geschäftsunterlagen des NSL-Verlages. Er hob den Hängekorb heraus und stellte ihn auf dem Schreibtisch ab. Dann zog er die Kabel aus dem Laptop und klappte ihn zu. Die Festplatte steckte er in die Jackentasche.


  »Hast du was?« Schafmann stand in der Tür.


  »Wird sich zeigen.« Schwemmer legte den Laptop auf den Korb und trug alles zur Tür. »Das bring ich nach München«, sagte er. »Unsere Techniker sollen den Laptop knacken, und ich guck mir in Ruhe mal die Akten durch.«


  Schafmann sah aus, als wolle er protestieren, aber dann trat er beiseite und ließ ihn vorbei.


  ***


  »Spät? Wie spät?«, fragte Burgl.


  »Sehr. Vielleicht schlaf ich auch hier«, sagte er.


  »Ach Hausl…« Sie klang betrübt. Komischerweise tat ihm das wohl. »Musst du nicht morgen früh eh in Garmisch sein? Komm doch heim.«


  »Ich schau mal. Gern schlaf ich eh nicht hier. Wie geht es Karin Zettel?«


  »Ich hab ihr so viel Valium gegeben, wie ich eben noch verantworten konnte. Ich hoffe, sie schläft. Ich schau morgen früh noch mal nach ihr, bevor ich in die Praxis fahr. Herrje, was für ein verkorkstes Wochenende.«


  »Es kommen andere«, sagte er und hörte ein dankbares kleines Lachen. Sie legte auf.


  Schwemmer nahm die erste Mappe aus der Registratur, die er neben sich auf den Boden gestellt hatte. Es waren die eingegangenen Bestellungen des laufenden Jahres.


  Die Zahlen war recht überschaubar. Mehr als sieben-, achthundert Bücher hatte der NSL-Verlag in den ersten vier Monaten des Jahres nicht verkauft. Die Bestellungen kamen von Buchhandlungen und Versandhändlern, überwiegend aber von Privatkunden.


  Er griff nach der nächsten Mappe, sie enthielt die Kundenliste. Die Kundschaft war über den gesamten deutschen Sprachraum verteilt. Einige lebten sogar in Südamerika. Und einige in Garmisch-Partenkirchen. Er entdeckte seinen ehemaligen Friseur, zu dem er schon seit Jahren nicht mehr ging, und den Wirt einer ziemlich obskuren Kneipe an der Hauptstraße, mit dem er dienstlich schon mal zu tun gehabt hatte. Er fand niemanden, den er näher kannte, und war einigermaßen erleichtert darüber.


  Die nächste Mappe enthielt den Rechnungseingang. Etliche stammten von Herrn Anton Zachl, wohnhaft und steuerlich veranlagt in Vils, Tirol, für Transport- und Lieferfahrten sowie Lagerarbeiten.


  Zwei recht beachtliche Beträge waren fällig geworden für Sicherheits-Consulting. Die Rechnungen waren ausgestellt von Herrn Carsten Grellmayer, wohnhaft in Garmisch-Partenkirchen.


  NEUN


  »Oh nein«, sagte Schafmann und sah auf die Uhr, als Schwemmer sein Büro betrat. »Es ist keine acht, das ist dir klar, nehme ich an?«


  »Klarer als mir kann das keinem sein«, sagte Schwemmer. Er warf eine Aktenmappe auf den Schreibtisch. Schafmann griff danach und klappte sie auf. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er da las.


  »Oh Scheiße«, stöhnte er dann.


  »Darf ich ihn jetzt verhören, den Grellmayer?«


  »Er ist nicht in der Stadt«, sagte Schafmann.


  »Nicht in der Stadt? Ich denke, der ist so krank, dass er nicht mit uns reden kann? Und gestern ist er schwer verletzt worden! Apropos, wie geht es Frau Zettels Franzosen?«


  »Die Nacht über war er ruhig, aber als die Kollegen ihm Frühstück gebracht haben, hat er wieder versucht, sie zu attackieren.«


  »Wieder?«


  »Er hat sich ja auch der Festnahme widersetzt. Er ist jedenfalls noch fixiert. Der Dr.Schurig kommt nachher.«


  Schwemmer unterdrückte einen Fluch. »Und was ist mit dem Grellmayer? Wo steckt der?«


  »Der hat kurzfristig Urlaub beantragt, und Hessmann hat es genehmigt.«


  »Und er ist direkt weg?«


  »Der hat den Hessmann privat angerufen, gestern. Und der hat mir eben mitgeteilt, dass er das Ersuchen ausnahmsweise genehmigt hat, wegen der angespannten Situation des Kollegen Grellmayer.«


  »Ja. Der hat eine Menge mitgemacht, der Kollege.« Schwemmer räusperte sich heftig. »Ist Hessmann im Haus?«, fragte er dann.


  Schafmann schüttelte sanft den Kopf. »Balthasar, mach keinen Scheiß«, sagte er sehr leise und sehr eindringlich.


  Schwemmer wusste nicht, wohin mit seinen Fäusten, und steckte sie schließlich in die Jackentaschen. »Was, bitte, kann ich denn jetzt machen, das kein Scheiß wäre?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht fährst du einfach nach Hause und machst den Rest des Tages frei. Du musst doch die halbe Nacht gearbeitet haben.«


  »Verdammt noch mal! Wir haben einen Toten, vielleicht sogar fünf, und jemanden, der mit beiden Fällen in Verbindung steht! Und wir ignorieren das! Warum? Weil der Mann ein Kollege ist?« Er war lauter geworden, als er vorgehabt hatte, was immer noch weniger laut war, als er tatsächlich für angemessen hielt. Die Tür zu Schafmanns Büro wurde geöffnet, und Frau Fuchs steckte vorsichtig den Kopf herein.


  »Kaffee?«, fragte sie schüchtern.


  ***


  »Was wollen Sie denn hier?«, fragte Burgl, als sie die Tür ihres Gesprächszimmers öffnete und Herrn Müller gegenüberstand. »Wir haben keinen Termin vereinbart.«


  »Nein. Aber ich konnte den Herrn, mit dem Sie jetzt verabredet waren, überzeugen, mir seinen Termin zu überlassen.«


  »Und wie haben Sie das gemacht?«


  »Er hat eine angemessene Entschädigung erhalten. Er schien zufrieden.«


  Burgl zog die Mundwinkel nach unten. »Kommen Sie rein«, sagte sie und schloss die Tür hinter ihm. »Ich bin nicht erfreut. Sie können doch überhaupt nicht beurteilen, wie wichtig so ein Gespräch für einen anderen Menschen ist. Und welcher Schaden entsteht, wenn es ausfällt. Und ob der mit Geld überhaupt zu beheben ist, ist noch die nächste Frage. Setzen Sie sich.«


  Herr Müller gehorchte, er schien sogar ein wenig beeindruckt von dem, was sie gesagt hatte.


  »Damit Klarheit zwischen uns herrscht«, fuhr sie fort, »ich habe erfahren, dass sich ein ehemaliger Klient aus Ingolstadt in Garmisch aufhält. Ich nehme an, dass er mich Ihnen empfohlen hat. Dieser Klient arbeitet für einen Carlo Unterwexler, und ich nehme an, dass Sie das sind. Wir können die Herr-Müller-Geschichte also lassen.«


  Unterwexler nickte. »Sie erinnern sich an Hardy?«


  »Ich erinnere mich an jeden Klienten.«


  »Ich nehme an, Ihr Mann hat Sie auf Hardy aufmerksam gemacht.«


  »Ja. Und ich bezweifle, dass das unserer gemeinsamen Arbeit hier zuträglich ist.«


  »Was haben Sie ihm denn erzählt?«


  »Nichts, selbstverständlich. Und ich werde auch weiterhin nichts erzählen, weder ihm noch sonst jemandem. Aber er reimt sich zusammen, dass ich Sie behandele. Das ist, erstens, für mich kein gutes Gefühl, und zweitens wird es das für Sie auch nicht sein.«


  »Wie wird Ihr Mann mit dem umgehen, was er sich zusammenreimt?«


  »Sie meinen, ob er es weiterträgt?«


  »Ja.«


  »Ich verlasse mich seit über dreißig Jahren auf meinen Mann. Und ich bin noch nie enttäuscht worden.«


  »Würde es Sie enttäuschen, wenn er es weitererzählt?«


  »Sehr sogar.«


  Unterwexler sah nachdenklich aus dem Fenster. »Ich glaube, ich kann damit leben«, sagte er dann. »Und es ist wichtig für mich, dass das hier weitergeht.«


  »Es geht aber nicht nur darum, was für Sie wichtig ist. Diese Gespräche basieren auf gegenseitigem Vertrauen. Ihre Arbeit, oder sagen wir, Ihr Gelderwerb ist ein wesentlicher Teil Ihres Lebens. Den können wir nicht einfach außen vor lassen. Aber ich glaube nicht, dass ich davon hören möchte.«


  »Hardy Lepper haben Sie auch zugehört«, sagte Unterwexler.


  »Das war eine völlig andere Situation. Er saß im Gefängnis.«


  »Also muss ich erst einfahren, damit Sie mir helfen?«


  Burgl schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


  »Was hat Ihr Mann Ihnen denn über mich erzählt?«


  »Ich weiß, dass es eine Hausdurchsuchung bei Ihnen gegeben hat. Und dass nichts dabei rumgekommen ist. Aber ich werde Ihnen genauso wenig von meinem Mann erzählen wie meinem Mann von Ihnen. Es gibt Dinge, die ich Ihnen verschweigen muss. Vielleicht muss ich Sie sogar anlügen.«


  »Verstehe«, sagte Unterwexler. »Ich bin für Sie ein unangenehmer Patient.«


  »Das kann man so sagen.«


  Er zog seine Brieftasche aus dem Jackett, nahm drei Zweihunderter heraus und reichte sie ihr. »Zum Ausgleich.«


  »Das löst das Problem nicht«, sagte Burgl.


  »Am Ende löst das alle Probleme«, sagte Unterwexler.


  »Und warum sitzen Sie dann hier?«


  »Damit Sie mir helfen, ein Problem zu lösen. Und Sie helfen mir, weil ich Ihnen dies gebe.« Noch immer hielt er ihr die Scheine hin. »Nun nehmen Sie schon.«


  »Es hat Ihre Frau nicht gerettet.«


  Er ließ die Hand mit dem Geld in den Schoß sinken.


  »Touché«, sagte er.


  »Und trotzdem glauben Sie, es würde Sie retten.«


  »Allein dafür schon müssen Sie es nehmen«, sagte er und hielt ihr das Geld erneut hin.


  Burgl zögerte noch ein paar Sekunden, aber schließlich griff sie danach.


  »Es löst wohl wirklich nicht alles«, sagte er. »Aber was Besseres habe ich bis jetzt nicht gefunden.«


  ***


  Ula saß am Küchentisch und frühstückte, als Hardy aus dem Keller vom Training kam.


  »Hast du gesehen?«, fragte sie mit vollem Mund und hielt ihm das Tagblatt hin.


  »Schießerei in Garmischer Bauernhof« lautete die Schlagzeile.


  »Ja«, sagte er. »Hab ich gelesen.«


  »Wer war das?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »›Eine Verbindung zu dem Mord in einem Drogenlabor vorige Woche will die Polizei nicht ausschließen‹«, las sie vor. »Vielleicht waren das dieselben Leute, die Claude umgelegt haben.«


  »Möglich.«


  »Oder es hat ihn jemand gerächt. Reagan vielleicht«, sagte sie ernst.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Hardy.


  »Wieso nicht?« Sie sah ihn forschend an. »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«


  Er nahm eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank. »Ich weiß eine ganze Menge, was du nicht weißt.«


  »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Irgendwie haben wir mit der Sache doch zu tun, oder?«


  »Irgendwie hat alles mit allem zu tun.« Er nahm ein Glas aus dem Schrank und schenkte sich Saft ein. »Es war Reagans Labor. Und wenn es da eine Verbindung gibt: Ja, dann haben wir damit zu tun.«


  Schweigend sah sie zu, wie er das Glas leer trank. »Du sagst mir nicht die Wahrheit«, sagte sie dann. »Du weißt irgendwas.«


  Er setzte das Glas ab und sah es nachdenklich an. »Besser, du vertraust mir«, sagte er. »Es ist nicht immer gut, wenn alle alles wissen.«


  ***


  Staatsanwältin Isenwald fing Schwemmer auf dem Flur vor dem großen Besprechungsraum ab. »Wie haben Sie eigentlich davon erfahren?«, fragte sie.


  »Das war ein Tipp vom Verfassungsschutz. Auf dem ganz kurzen Dienstweg«, sagte Schwemmer. »Und so, wie ich das verstanden habe, möchten die nicht mit Nachfragen belästigt werden.«


  »Aha?«, sagte Isenwald. »Die behindern die Aufklärung eines möglichen Vierfachmordes?«


  »Wenn es darum geht, einen V-Mann zu schützen, immer gerne«, sagte Schwemmer.


  Isenwalds Miene war säuerlich. »Haben die nicht gesagt, sie beobachten den Verlag nicht mehr?«


  »Ja. Aber das muss ja nicht heißen, dass ein V-Mann nicht noch mit den Leuten dort zu tun hat. Es muss auch nicht heißen, dass sie uns vielleicht einfach nicht die ganze Wahrheit gesagt haben.«


  »Herr Schwemmer…« Isenwald legte den Kopf schief. »Ich möchte Sie bitten, gleich in der Sitzung auf solche Unterstellungen zu verzichten.«


  Schwemmer antwortete nicht.


  »Ebenfalls wird es nicht nötig sein, die geschäftliche Verbindung des Kollegen Grellmayer zu diesem Verlag zu thematisieren.«


  »Verstehe. Das könnte die Stimmung verderben.«


  »Ihren Sarkasmus können Sie sich schenken. Es handelte sich um eine genehmigte Nebentätigkeit. Grellmayer hat sie ordnungsgemäß gemeldet, und die Dienststelle hat sie genehmigt. In beiden Fällen.«


  »Wissen wir denn mittlerweile, wo der Kollege sich aufhält?«


  »Das interessiert uns nicht. Wir werden da nichts konstruieren, was nicht jeglicher Überprüfung standhält.«


  »Aber gerade deshalb will ich es doch überprüfen«, sagte Schwemmer.


  »Wir gehen von einer Tat im Rahmen der Organisierten Kriminalität aus. Das ist die Vorgabe.«


  »Und das schließt die Verwicklung von Polizeibeamten aus?«


  »Das schließt natürlich gar nichts aus. Ich sage nur, dass wir uns nicht verzetteln dürfen.« Isenwald ließ ihn stehen und ging in den Besprechungsraum.


  Schwemmer sah ihr nicht nach. Er überquerte den Gang und betrat die Herrentoilette. Nachdem er sich versichert hatte, dass niemand sonst darin war, stellte er sich vor das Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Er vermied es, in den Spiegel zu sehen. Lange ließ er das Wasser laufen, bis der Strahl nicht mehr kälter wurde, dann bückte er sich und benetzte immer wieder sein Gesicht. Etliches von dem Wasser traf auf sein Jackett und sein Hemd, es war ihm egal. Erst als jemand die Toilette betrat, schloss er den Hahn wieder und trocknete sich mit den Papierhandtüchern ab.


  Der uniformierte Kollege grüßte höflich, aber distanziert. Schwemmer nickte nur zurück und ging hinaus. Gerade als er auf den Flur trat, kam Schafmann von der Treppe her auf ihn zu. Er hielt neben ihm an und sah sich um, bevor er sprach.


  »Ich hatte gerade Hessmann am Telefon«, sagte er leise. »Der sagt, du wärst gestern in der Ausnüchterungszelle gewesen.«


  »Da hat er recht«, sagte Schwemmer.


  »Ich hatte dir das verboten.«


  »Du hast es mir nicht erlaubt, das ist nicht ganz das Gleiche.«


  »Herrschaftszeiten, jetzt fang nicht an wortzuklauben.«


  Die Toilettentür öffnete sich, und der uniformierte Kollege trat auf den Flur. Er grüßte Schafmann und entfernte sich. Schwemmer wartete, bis er weg war.


  »Ich hab ihn für das LKA befragen wollen«, sagte er dann. »Das kannst du mir gar nicht verbieten.«


  »Was kann denn das LKA von dem wollen?«


  »Ein Mann, den Dumoulin beschuldigt, ihn zusammengeschlagen zu haben, arbeitet für den NSL-Verlag. Das interessiert das LKA.«


  »Falsch. Das interessiert dich. Du weißt, dass das Überwachungsmikro an war. Und Oberinspektor Markowiak oben hat nichts davon gehört, dass du nach jemandem gefragt hast. Nur, dass du ihn davor gewarnt hast, weiter den Grellmayer zu beschuldigen.«


  »Hat er das Hessmann erzählt?«


  »Hat er. Auch wenn dich das enttäuscht.«


  »Nur ein bisschen«, sagte Schwemmer. »Und was hast du Hessmann gesagt?«


  »Die Wahrheit. Dass ich es dir verboten habe.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt nehme ich mal an, dass er das mit deinem Chef bespricht.«


  Schwemmer zuckte die Schultern.


  Schafmann sah auf die Uhr. »Gehen wir rein«, sagte er.


  ***


  »Fünfhundert bis Donnerstag? Ist das dein Ernst?«, fragte Gunther.


  »Ja«, sagte Hardy. »Ist das ein Problem?«


  »Technisch nicht. Ich könnte die heute mitbringen.«


  »Nein, schick nach dem Fest einen Boten, wenn das Durcheinander hier vorbei ist.«


  »Wofür braucht ihr das überhaupt?«


  »Das muss dein Vater dir erklären.«


  »Ja. Das wär schön, mal wieder mit ihm zu sprechen«, sagte Gunther sarkastisch.


  »Er ist nicht da. Er macht einen Spaziergang.«


  »Er ist nie da, wenn ich anrufe.«


  »Ihr seht euch doch gleich. Wann kommt ihr?«


  »Wir fahren in einer Stunde los.«


  »Bringst du die Jungs heute schon mit?«


  »Nur Konnie. Die anderen kommen morgen mit den Mädels.«


  »Wie viele?«


  »Jungs oder Mädels?«


  »Jungs.«


  »Außer Konnie noch zwei. Mehr kann ich nicht entbehren.«


  »Ist okay.«


  »Ist Vater da, wenn ich komme?«


  »Ich sag ihm Bescheid.«


  »Na schön. Servus.« Gunther legte auf.


  »Wo ist Paps wirklich?«, fragte Ula.


  Hardy stellte sein Glas in die Spülmaschine. »Spazieren«, sagte er.


  »Er geht nie spazieren.«


  »Frag ihn halt selber«, sagte Hardy. Er legte einen Tab ein und drückte den Startknopf. Leise surrend nahm die Maschine ihre Arbeit auf. Er sah auf die Uhr. »Ich muss mal kurz weg«, sagte er.


  ***


  »Es handelt sich um Blut von zwei weiblichen und zwei männlichen Personen«, sagte Dräger. »Der DNS-Abgleich läuft noch. Wir haben Projektile und Hülsen gefunden. Die ballistische Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen«, sagte Dräger. »Es sind aber drei unterschiedliche Kaliber, wobei die weitaus größte Zahl an Kugeln Zehnmillimeter sind. Aus der vorgefunden .44er wurde nur ein Schuss abgefeuert, die Kugel steckte in der Wand. Außerdem haben wir zwei Neunmillimeter-Hülsen auf der Treppe und eine Kugel im Rahmen der rechten Tür im Obergeschoss gefunden.«


  »Also zwei Mann wahrscheinlich, vielleicht mehr«, sagte Schafmann. »Wie ist die weitere Spurenlage?«


  »Außer den Kugeln haben wir eigentlich nichts. Nur einen Reifenabdruck, der aber nicht sicher den Tätern zuzuordnen ist.«


  »Was war in dem Tütchen?«, fragte Schafmann.


  »Methamphetamin, wie schon vermutet«, sagte Dräger. »Ein Gramm. Keine Fingerabdrücke drauf, dem Material nach kann es mit der Maschine verpackt worden sein, die da stand.«


  »Wir gehen also von einer Auseinandersetzung unter Drogenhändlern aus«, sagte Schafmann.


  »Und wie kommen wir darauf?«, fragte Kommissar Eckler. »Das war doch nur ein Tütchen, was wir da gefunden haben.«


  Schwemmer traute seinen Ohren nicht. »Wir finden Drogen, eine Verpackungsmaschine und eine Feinwaage im Haus der Besitzerin eines Stadels, in dem ein Drogenlabor war. Da kann man schon von Drogenhandel ausgehen. Die haben die Tür wohl kaum aufgeschossen, um sich ein paar Bücher mitzunehmen. Da lagerten die Vorräte. Und vielleicht auch Geld.«


  »Aber der Tipp stammte vom Verfassungsschutz, oder?«, fragte Eckler. Trotzig reckte er sein Kinn nach vorn.


  »Ja und?«, fragte Schwemmer.


  »Die beobachten die also. Vielleicht war es ja ein terroristischer Anschlag.«


  »Wie bitte?«, fragte Schafmann.


  »Im Internet kursiert ein Aufruf gegen den NSL-Verlag«, sagte Eckler. »Vielleicht hat den jemand in die Tat umgesetzt.«


  »Terroristen?«


  »Ja. Linke halt.«


  »Was ist das denn für ein Aufruf?«, fragte Isenwald.


  »Auf einer Antifa-Website hat ein Blogger zu Anschlägen gegen NSL aufgerufen«, sagte Eckler.


  Isenwald griff nach ihrem Tablet. »Wie heißt die Seite?«, fragte sie.


  »Weiß ich jetzt nicht genau«, sagte Eckler.


  »Verzeihung«, sagte Schwemmer. »Wenn der Verfassungsschutz Terrorismus vermuten würde, hätten wir erheblich mehr Informationen erhalten als nur einen inoffiziellen Anruf.«


  »Da stimme ich zu«, sagte Schafmann.


  »Woher wissen Sie das eigentlich?«, fragte Schwemmer. »Das mit dem Aufruf?«


  Eckler zuckte die Achseln. »Man schaut sich halt um, im Internet.«


  »Klingt interessant«, sagte Isenwald. »Können Sie mir die Adresse besorgen?«


  »Ich schick Ihnen den Link«, sagte Eckler.


  Schwemmer brummte unwillig, und auch Schafmann schüttelte den Kopf. »Kollege Rossmeisl, hat dasRD etwas beizusteuern?«, fragte er.


  »Der Name Boris ist mittlerweile mehr als ein Gerücht. Möglicherweise handelt es sich um Boris Petrow, Chef einer Gruppe, die den Markt um Freising herum kontrolliert. Er hat ein Haus in Oberammergau gekauft. Es heißt, die kämpfen mit harten Bandagen. Aber wir haben bisher nichts gegen sie in der Hand.«


  »Dann sollten wir das ändern«, sagte Schafmann.


  »Wir können großflächig die Kleindealer überwachen, um an die Lieferanten zu kommen«, sagte Rossmeisl. »Aber da hab ich keine Leute für.«


  Schafmann wandte sich an Schwemmer. »Könnt ihr uns da unterstützen?«


  »Das denke ich doch«, sagte Schwemmer und machte sich eine Notiz. In seiner Brusttasche begann sein Handy zu vibrieren. Er nahm es heraus und warf einen Blick aufs Display. Es war Polizeidirektor Wasl. Er drückte den Anruf weg und steckte das Gerät wieder ein. »Die Familie Unterwexler sollten wir aber auch nicht aus den Augen verlieren«, sagte er. »Die LKA-AbteilungIII wird sich um das Haus in der Klarweinstraße kümmern. Gibt es eine Spur von Ronald alias Reagan?«


  »Sein Wagen steht in Frankfurt auf einem Messeparkplatz«, sagte Schafmann. »Er wird überwacht, ist aber seit seiner Entdeckung gestern nicht bewegt worden.«


  »Der wird längst einen neuen haben«, sagte Schwemmer. »Aber Frankfurt ist ja wenigstens mal eine Richtungsangabe. Haben die Unterwexlers registrierte Waffen?«


  »Etliche.« Schafmann blätterte in einem der Ordner, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Hanns-Karl Unterwexler besitzt alleine sieben Jagdwaffen und fünf Sportpistolen, sein Sohn Gunther hat drei Sportpistolen, die Tochter eine.«


  »Der Gorilla und der andere Sohn haben keine?«, fragte Isenwald.


  »Beide vorbestraft«, sagte Schafmann. »Die Waffen sind nach deren Angaben aber alle in Nürnberg.«


  »Da sind doch auch Neun- oder Zehnmillimeter dabei, gell?«, fragte Schwemmer. »Die Kollegen in Nürnberg sollten mal nachschauen, ob die alle noch da sind.«


  »Gut«, sagte Isenwald und schrieb eine Notiz auf ihrem Tablet.


  »Welche Verbindungen vermuten wir eigentlich zwischen den Fällen?«, fragte Schwemmer. »Außer den offensichtlichen?«


  Er fing einen ärgerlichen Blick von Isenwald auf.


  »Welche offensichtlichen meinen Sie denn?«, fragte auch prompt eine Stimme aus den hinteren Reihen. »Außer dem Stadel?«


  »Reicht das nicht?«, fragte Schwemmer.


  »Ich bin da auch noch nicht von überzeugt«, ließ sich Eckler vernehmen. »Vielleicht gibt es gar keine Verbindung.«


  »Herrschaftszeiten, wir haben vielleicht fünf Tote in acht Tagen. In Garmisch! Wenn es da keine Verbindung gibt, ess ich meinen Hut«, sagte Schwemmer und verschränkte die Arme.


  »Sie tragen doch gar keinen Hut«, sagte Isenwald lächelnd.


  Schwemmer winkte ärgerlich ab, aber sie erntete die Lacher.


  »Wer kümmert sich eigentlich um die Geschäftspapiere?«, fragte Rossmeisl.


  »Das LKA«, antwortete Schwemmer. »Ist noch nicht abgeschlossen. Bisher gab es wenig, das verwertet werden könnte. Nur einen Herrn Zachl, Anton, wohnhaft in Vils, Tirol, der für den NSL-Verlag laut seiner Rechnung Lagerarbeiten gemacht hat. Den müssen wir befragen lassen.«


  »Anton Zachl?«, fragte Dräger. »War das nicht einer von denen, die mit dem Grellmayer–?«


  »Wir wollen hier nichts durcheinanderwerfen«, unterbrach Isenwald ihn und starrte auf ihr Tablet.


  Schwemmer bemerkte, dass Eckler ihn wütend anstarrte.


  »Gibt es Fragen, Herr Eckler?«


  »Nein«, erhielt er zur Antwort.


  »Schade«, sagte Schwemmer.


  ***


  »Ich muss sie ausprobieren«, sagte Hardy.


  »Teste sie an«, sagte Trevor. »Wenn du sie nicht haben willst, bring sie zurück.«


  »Na schön«, sagte Hardy. Der glänzende Lauf und der Perlmuttgriff gefielen ihm nicht. Für ihn war das Angabe. Er bevorzugte mattes Schwarz. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Er nahm das Magazin heraus.


  »Munition?«, fragte Trevor.


  »Was verschießt das Ding?«


  »Fünfundvierzigfünf.«


  »Dann gib mir hundert.«


  Trevor bückte sich unter die Theke. Hardy lud probeweise durch und ließ das Verschlussstück wieder zurückgleiten, dann nahm er die Pistole auseinander. »Sagtest du nicht was von Neuware?«


  »Na, fast neu eben.« Trevor kam wieder hoch und legte zwei Schachteln Munition auf den Tresen. »Sie ist in Ordnung. Ich hab sie selber fertig gemacht. Kannst dich drauf verlassen.«


  »Ist die sauber?«


  »Klar. Dafür steh ich gerade.«


  »Hhm.« Hardy überprüfte die Einzelteile und setzte sie wieder zusammen. Der Colt schien in Ordnung zu sein und lag auch gut in der Hand.


  »Dass seit gestern die Preise gestiegen sind, wird dich nicht überraschen«, sagte Trevor. Auf dem Tresen lag eine Zeitung, die er Hardy zuschob. »Schießerei in Garmischer Bauernhof« stand da.


  »Wie viel?«, fragte Hardy.


  »Für dich zweieinhalb.«


  Hardy räusperte sich. »Der Preis ist aber mächtig gestiegen«, sagte er.


  »Du hast mir keine reingehauen, also ist er nicht zu hoch.« Trevor grinste und zeigte seinen goldgerahmten Schneidezahn.


  Hardy nahm die Scheine aus der Brieftasche und zählte zweieinhalbtausend Euro auf den Tresen. »Du bist ein verdammter Gangster«, sagte er.


  »Stimmt«, sagte Trevor. »Du aber auch.«


  ***


  Burgl begleitete Unterwexler zur Tür. Er reichte ihr die Hand und verabschiedete sich förmlich von ihr. Als er das Empfangszimmer durchquerte, kam Ferdi Schurig herein. Er grüßte Unterwexler flüchtig, dann entdeckte er Burgl, die in der Tür ihres Zimmers stand. Er hängte seinen Mantel an der Garderobe auf. Unterwexler schloss die Tür hinter sich.


  »Ich war grad in Garmisch auf der Polizei«, sagte Ferdi. »Das ist ein ganz tragischer Fall, den die da haben.«


  »Ich hörte davon«, sagte Burgl.


  »Man möchte dem Mann ja helfen, aber…«


  »Aber was?«


  »Es geht halt nicht.«


  »Du lässt ihn einweisen?«


  »Was soll ich machen? Er besteht darauf, dass dieser Polizist verantwortlich ist dafür, dass er im Rollstuhl sitzt. Er macht kein Hehl daraus, dass er ihn attackieren wird, wenn er eine Gelegenheit dazu hat. Da hat sich ein ganz stabiles, immanent logisches Wahnsystem entwickelt, begünstigt und verstärkt durch die physischen Einschränkungen, denen er unterliegt.«


  »Und wenn es gar kein Wahn ist?«, fragte Burgl.


  »Was meinst du? Der Polizist ist doch nachweislich unschuldig.«


  »Und wenn das ein Irrtum wär?«


  Ferdi legte den Kopf schräg. »Wenn es ein Irrtum wär? Können wir das beurteilen? Und wenn wir es könnten, stünde es mir dann zu, die Rechtssituation zu verändern? Wenn es ein Irrtum ist, muss er dagegen klagen. Und ich denke, das hat er schon getan.«


  »Ja«, sagte Burgl. »Chancenlos.« Sie wandte sich ab.


  »Burgl…« Ferdi legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich kann doch nur von dem ausgehen, was in meiner Akte steht. Selbst wenn ich ihm glaube, was könnte ich denn tun? Soll ich zulassen, dass er wirklich den Mann angreift? Vielleicht mit einer tödlicheren Waffe als einem Messer?«


  Sie drehte sich wieder zu ihm. »Es war eine Kuchengabel.«


  »Ja. Das sagt er. In meiner Akte steht etwas anderes. Wenn diesem Polizisten was passiert, würde man mich dafür verantwortlich machen. Sei mir nicht bös, aber das Risiko werde ich nicht eingehen, nur weil du glaubst, es könnte einen Justizirrtum gegeben haben.«


  »Hast du ihm denn geglaubt?«


  Ferdi seufzte. »Ich sagte ja schon: ein stabiles, immanent logisches System. Das ist natürlich glaubhaft. Aber ich kann und darf nicht beurteilen, was passiert ist. Passiert ist das, was in der Akte steht. Meine Aufgabe ist, zu beurteilen, ob dieser Dumoulin gefährlich ist. Und: Ja, das ist er.«


  »Er sitzt im Rollstuhl.«


  »Welche Rolle soll das für meine Beurteilung spielen? Vielleicht ist er in ein paar Wochen wieder fit. Oder er besorgt sich Hilfe. Oder eine Schusswaffe. Ihm ist es nämlich egal, wenn man ihn einsperrt. Genau das hat er mir gesagt. Sein Leben sei nämlich sowieso verpfuscht. Sein einziges Ziel ist es, sich an diesem Grellmayer zu rächen. Sag mir: Welche Wahl hab ich? Nachdem er das gesagt hat?«


  Burgl nickte. »Du hast recht«, sagte sie. Sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  ***


  »Ja«, sagte Frau Fuchs. »Ich erinnere mich. Zweimal hat der Grellmayer das beantragt. Normalerweise geben die Kollegen so was bei mir ab, aber er ist damit immer direkt zu Herrn Hessmann. Der hat das dann genehmigt und mir einfach so auf den Tisch gelegt. Das war aber letztlich auch nichts Besonderes, oder?«


  »Nein«, sagte Schwemmer. »Nichts Besonderes.« Er nippte an seinem Kaffee und bedauerte, dass der so viel schlechter schmeckte als bei Frau Fuchs zu Hause. »Gibt es was Neues von Ihrem Bekannten?«


  »Nein. Nicht wirklich. Es ging ihm nur nicht so gut, gestern. Er hat schlecht geträumt. Von einer Marie hat er gesprochen, im Schlaf.« Sie wurde rot. »Wollen Sie das wirklich alles wissen?«


  Schwemmer legte ihr sanft die Hand auf den Unterarm. »Nur das, was Sie für wichtig halten. Und das, was Sie auch erzählen wollen. Ich will Sie nicht bedrängen.«


  »Aber das tun Sie«, flüsterte sie. Sie sah über die Schulter zur Tür seines Behelfsbüros, als habe sie Angst, bei etwas Verbotenem erwischt zu werden. »Er möchte nicht, dass ich ihn besuche. Ich weiß gar nicht, wie er lebt. Eigentlich weiß ich überhaupt nichts von ihm.«


  »Vielleicht ist das besser so, Frau Fuchs.« Schwemmer lächelte begütigend, aber er erzielte keine Wirkung. Frau Fuchs schloss die Augen und zog die Nase hoch.


  »Diese Marie…er sagt, sie ist tot und sie war die Frau eines Freundes gewesen. Aber ich fühle, dass er sie geliebt hat. Immer noch liebt er sie.«


  Schwemmer kritzelte den Namen Marie auf die Schreibtischunterlage.


  »Er ist so ein toller Mann, manchmal.«


  Sie war kaum noch zu verstehen, und er befürchtete, dass sie gerade dabei war, eine Grenze zu überschreiten, die sie nicht überschreiten wollte.


  »Frau Fuchs…«


  Ohne ihn anzusehen, sprach sie weiter. »Ich war ja bisher nicht mit so vielen Männern zusammen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ja, mei«, sagte Schwemmer.


  »Eigentlich nur mit meinem Ehemann…bis auf…einmal im Urlaub, aber…«


  Nun war es Schwemmer, der merkte, dass er rot wurde. »Frau Fuchs…«


  »Und einmal war da der Klausi aus Mittenwald, aber nur ein Mal. So…intensiv, hab ich noch nie, wissen Sie, eben auch im Bett–« Jetzt unterbrach sie sich doch und sah erschrocken auf. »Verzeihung«, murmelte sie.


  Schwemmer nickte ihr beruhigend zu. »Ist schon gut, ist schon gut.« Er versuchte ein Lächeln, aber es fühlte sich verkrampft an.


  »Ich mein, ich möcht ihm einfach nicht schaden«, sagte sie. »Ich möcht mir nichts vorwerfen müssen, am Ende.«


  Schwemmer räusperte sich. »Das brauchen Sie nicht.«


  »Aber Sie wollen ihn doch einsperren.«


  »Nur, wenn er ein Verbrechen begeht. Sehen Sie es so: Wir versuchen zu verhindern, dass er Probleme bekommt. Letztlich helfen Sie ihm.«


  Sie nickte, sah aber zu Boden und schwieg. In ihrem Gesicht arbeitete es. »Noch was hat er gesagt«, sagte sie schließlich. »Im Schlaf. ›Nicht die alte Frau.‹ Zwei Mal.«


  ***


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Ula.


  Carlo antwortete nicht. Er nahm einen Becher aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein. »Auch einen?«, fragte er.


  »Nein danke. Gunther wird in zwei Stunden hier sein.«


  »Das ist gut.« Er trank im Stehen.


  »Die Caterer sind da. Sie bauen im Garten das Zelt auf.«


  »Hab ich gesehen. Sieht gut aus.«


  »Die Deko kommt morgen früh, am Nachmittag derDJ und die Band.«


  »Du machst das schon.«


  »Hast du von der Schießerei gehört?«, fragte sie unvermittelt.


  Er sah sie stumm an.


  »Was haben wir damit zu tun?«, fragte sie.


  Carlo schüttelte nur den Kopf.


  »Du willst es mir nicht sagen?«


  »Ich würde es nicht tun, wenn ich es wüsste.«


  »Wirst du es Gunther sagen?«


  »Kann ich nicht, da ich es nicht weiß.«


  »Du lügst.«


  »So redest du nicht mit mir«, sagte er scharf. »Wenn ich entscheide, es nicht zu sagen, ist es entschieden.«


  »Ich will dir doch nur helfen. Ich will der Familie helfen.«


  »Manchmal hilft man, wenn man nicht im Weg steht.«


  Sie verzog den Mund und stand auf.


  »Ula…«


  Sie ging stumm hinaus.


  »Dreck«, murmelte Carlo und kippte den Rest seines Kaffees in die Spüle.


  Er ging ins Kaminzimmer zur Bar. Zögernd stand er eine Weile davor, dann griff er nach dem Courvoisier. Aus dem Garten drangen Geräusche, Gesprächsfetzen, halblaute Kommandos, Lachen. Er stellte die Flasche auf dem kleinen Tresen ab und starrte sie an.


  ***


  Burgl warf den Hörer auf die Gabel. Das Gespräch mit der Klinik war genauso unerfreulich verlaufen wie erwartet. Keinerlei Kontakt möglich mit Herrn Dumoulin, auch und schon gar nicht für Therapeuten. Die Psychiaterin am anderen Ende der Leitung schien ziemlich befremdet über ihren Anruf. Das war nicht verwunderlich. Es war einfach eine Schnapsidee gewesen. Vielleicht gelang es dem Anwalt, ein Gegengutachten zu beantragen. Aber das würde dauern.


  Burgl sah auf die Uhr. Es war die Zeit der Mittagspause, der nächste Klient würde erst in einer halben Stunde kommen. In ihrer Handtasche suchte sie nach ihrem Notizbuch und blätterte lange darin, bis sie auf die Telefonnummer stieß, die sie gesucht hatte. Zögernd hob sie den Hörer vom Telefon und wählte.


  »Streitel«, meldete sich eine angenehme Baritonstimme.


  »Grüß Gott, Herr Streitel. Schwemmer ist mein Name, Notburga Schwemmer. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Sie haben vor etlichen Jahren mal ein Interview mit mir gemacht. Ich bin Psychotherapeutin…«


  »Ja…ja, natürlich. Frau Schwemmer, was kann ich für Sie tun?«


  »Arbeiten Sie noch als Journalist?«, fragte Burgl.


  ***


  Hardy starrte durch das halb offene Dachfenster seiner Stube in den Himmel, wo weiße Wolken in einem kräftigen Wind nach Osten trieben. Er spürte Maries Anwesenheit. Sie stand an der Tür, wo sie meist stand.


  »Wir dürfen keine Angst haben«, sagte er leise.


  Sie antwortete nicht.


  Ein Auto hupte mehrfach vor dem Haus. Türen schlugen. Gunther war da.


  Hardy erhob sich. Marie sah ihn an, ernst und liebevoll. Er lächelte sie an, dann lief er die Stiege zum ersten Stock hinunter. Gunthers Stimme drang zu ihm herauf. Er sprach mit Ula.


  »Lass ihm die Zeit«, sagte sie gerade. »Er wird ja gleich da sein. Dann könnt ihr noch den ganzen Tag miteinander reden.«


  Hardy klopfte an Carlos Tür. Carlo öffnete im Morgenmantel und winkte ihn herein. »Ist er da?«, fragte er.


  Hardy nickte. Auf der Bar stand ein halb voller Cognacschwenker.


  »War nur ein halber«, sagte Carlo, als er seinen Blick bemerkte.


  »Bist du fit?«, fragte Hardy. »Das wird nicht leicht werden.«


  »Passt schon«, sagte Carlo, aber er klang, als glaube er es selber nicht.


  »Wenn du willst, übernehme ich das Reden.«


  »Nein nein. Ich komm runter.«


  Hardy ging zur Bar und räumte das Glas in den Schrank. »Du solltest dir was anziehen.«


  »Gib mir fünf Minuten«, sagte Carlo.


  Hardy ging ins Erdgeschoss hinunter. Ula und Gunther standen im Kaminzimmer beieinander und sahen ihm entgegen.


  »Na, alter Mann«, sagte Gunther mit einem schiefen Grinsen. In der Ecke auf dem Sofa saß Konnie, ein fast zwei Meter großer, muskulöser Enddreißiger mit Ohrring und millimeterkurz geschnittenem Haar. Sie nickten sich zur Begrüßung kurz zu.


  »Dein Vater hat gleich Zeit«, sagte Hardy und reichte Gunther die Hand. Gunther erwiderte den Händedruck kräftig und sah ihm dabei forschend in die Augen. Er hatte weder die Größe noch die Statur seines Vaters, aber er war kräftiger gebaut als Reagan. Das rötlich braune Haar stammte von seiner Mutter, und es begann, blasser und schütter zu werden, obwohl er gerade erst Anfang dreißig war.


  Hardy zwinkerte ihm zu. »Willst du was trinken?«


  »Nur Kaffee und Wasser, bitte.«


  Hardy winkte Konnie hinter sich her. Konnie folgte gehorsam. Hardy zeigte ihm, wo er in der Küche Kaffee, Geschirr und so weiter finden würde, dann ließ er ihn allein.


  »Ich weiß nicht, wo Reagan steckt«, sagte Ula gerade, als er wieder das Kaminzimmer betrat. »Aber er hat uns in ziemliche Schwierigkeiten gebracht.«


  »Das war ja zu erwarten«, sagte Gunther, »bei dem Mist, den er in der letzten Zeit so gebaut hat.«


  »Lasst uns über euren Bruder reden, wenn Carlo dabei ist«, sagte Hardy.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Gunther.


  »Einigermaßen«, sagte Ula.


  Gunther kniff die Augen zusammen. »Was heißt das?«


  »Er ist okay«, sagte Hardy. »Du wirst sehen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Gunther. »Er kann nicht einfach monatelang verschwinden und glauben, alles bleibt, wie es ist.«


  »Das glaubt er auch nicht«, sagte Hardy.


  Carlo kam herein. Er hatte sich in Form gebracht, trug einen Zweiteiler mit Einstecktuch und ging mit geöffneten Armen auf Gunther zu. Die beiden umarmten sich.


  »Schick habt ihr es hier«, sagte Gunther.


  Sie setzten sich. Das Gespräch drehte sich um die Einrichtung der Villa und das morgige Fest, bis Konnie mit dem Kaffee hereinkam. Das Tablett wirkte in seinen Händen, als stamme es aus einer Puppenstube.


  »Lässt du uns dann bitte allein«, sagte Gunther zu ihm, nachdem er das Tablett abgestellt hatte, und Konnie verschwand so wortlos, wie er es die ganze Zeit gewesen war.


  Gunther sah Ula fragend an, als sie keine Anstalten machte, ebenfalls den Raum zu verlassen.


  »Deine Schwester möchte Verantwortung übernehmen«, sagte Carlo. »Und ich denke, wir sollten sie ihr geben.«


  Gunther sparte sich einen Kommentar, aber er konnte seine Überraschung nicht verbergen.


  »Wir haben viel zu besprechen«, sagte Carlo.


  »Da hast du recht. Womit sollen wir anfangen?«, fragte Gunther.


  »Mit deinem Bruder, würde ich sagen…Reagan wird von der Polizei gesucht. Bis jetzt nur als Zeuge.«


  »Das war klar, nach der Sache mit Claude. Ich hab dem Burschen nie getraut«, sagte Gunther und stieß ein böses Lachen aus.


  »Keiner von uns hat das«, sagte Ula.


  Gunther räusperte sich. »Was genau ist eigentlich passiert?«, fragte er.


  »Reagan und Claude haben eine Crystal-Küche betrieben«, sagte Hardy. »Das hat jemandem nicht gepasst, und er hat Claude umgelegt. Wir können von Glück sagen, dass Reagan nicht dort war. Sonst wäre er jetzt auch tot.«


  »Wenn der so weitermacht, macht er’s eh nicht mehr lange«, murmelte Gunther.


  »Rede nicht so von deinem Bruder«, fuhr Carlo ihn an.


  Gunther sah ihm gerade ins Gesicht. »Das ändert auch nichts«, sagte er mit fester Stimme. »Er zieht den Ärger an. Und eines Tages wird er sich mit dem Falschen anlegen. Hat er ja schon. Wer war das, der Claude umgelegt hat? Die Russen, die hier den Max machen?«


  »Die machen nicht den Max«, sagte Hardy ruhig. »Die sind der Max. Aber sie streiten ab, damit zu tun zu haben.«


  »Glaubt ihr das?«


  »Du kannst sie morgen fragen«, sagte Ula.


  »Wie bitte? Die kommen auf die Party?« Gunther sah ungläubig ins Rund.


  Carlo räusperte sich. »Die waren nicht erfreut über Reagans Aktivitäten. Und auf eine Auseinandersetzung können wir es nicht ankommen lassen.«


  »Wieso nicht? Sind die so stark?«


  »Es gab hier eine Schießerei. Keine Leichen, aber Blutspuren von vier Personen«, sagte Hardy.


  Gunther stieß einen beeindruckten Pfiff aus. »Dann ist das Geld für die?«


  »Ja«, sagte Carlo.


  »Eine halbe Million? Ist das nicht reichlich?«


  »Ja«, sagte Carlo wieder. Er sah Gunther nicht an.


  »Wir sind hier nicht zu Hause«, sagte Hardy. »Und die Regeln machen wir auch nicht.«


  Gunther nickte, aber der Blick, mit dem er seinen Vater musterte, war skeptisch. Carlo starrte weiter den Tisch an. Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln.


  »Reagan scheint sein Zeug auch nach Nürnberg verkauft zu haben«, sagte Hardy.


  Gunther lachte auf. »Das kann ja wohl nicht wahr sein! Er ist das, der uns die Preise kaputtmacht? Wir versuchen seit Wochen rauszufinden, wo das Zeug herkommt.«


  »Das Zeug kam von hier.«


  »Das werden die Tschechen nicht gern hören«, sagte Gunther.


  Carlo räusperte sich erneut. »Es kann sein, dass wir neue Lieferanten kriegen.«


  »Wen?«


  »Die Russen.«


  »Du willst die mit reinnehmen?« Gunther klang empört. »Wie lange werden die uns dann noch mitmachen lassen? Das ist der Anfang vom Ende!«


  »Es ist noch nicht verhandelt«, sagte Carlo. »Aber sie haben deutlich gemacht, dass sie mit uns zusammenarbeiten wollen.«


  »Und was soll ich den Tschechen erzählen?« Gunther gestikulierte aufgebracht.


  »Erst mal gar nichts«, sagte Hardy. »Warten wir es ab.«


  Aber Gunther beruhigte sich nicht. »Verdammt, das geht nicht. Dann müssen wir eben kämpfen.«


  Carlo schwieg.


  »Wir brauchen mehr Leute«, sagte Gunther.


  »Kennst du welche?«, fragte Carlo.


  Gunther schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Ich treffe am Mittwoch Marshall Stevens«, sagte Hardy. »In Frankfurt. Vielleicht kann er uns helfen. Bis dahin sollten wir höflich zu den Russen sein.«


  »Von mir aus«, brummte Gunther.


  »Bist du immer noch der Meinung, dass Levan hinter den Überfällen auf unsere Leute steckt?«, fragte Hardy.


  »Eine bessere Idee hab ich nicht.«


  »Wir reden morgen mit ihm«, sagte Carlo. »Und mit seinem Vater.«


  »Was soll dabei rauskommen?«, fragte Gunther. »Meinst du, er gibt das zu?«


  »Man findet manchmal mehr raus, als gesagt wird, wenn man sich gegenübersitzt.«


  Gunther sah seinem Vater in die Augen.


  »Ja«, sagte er.


  ***


  Schwemmer hatte kaum an seinem Schreibtisch im LKA Platz genommen, als der Apparat auf seinem Schreibtisch klingelte. Es war natürlich Wasl. Wahrscheinlich hatte er per Flurfunk erfahren, dass Schwemmer im Haus war. Er wurde umgehend in Wasls Büro beordert.


  »Wenn Sie meine Anrufe schon ablehnen, dann rufen Sie mich wenigstens zurück.« Wasls Miene war ungnädig.


  »Über das Thema möchte ich lieber im direkten Gespräch reden«, sagte Schwemmer. »Und ich war ja fast schon auf dem Weg.«


  »Welches Thema meinen Sie?«, fragte Wasl.


  »Das, weshalb Polizeidirektor Hessmann Sie angerufen hat.«


  »Das wissen Sie?«


  »Ich hab es mir gedacht.«


  »Herr Schwemmer, zu Beginn der Sache waren wir uns doch eigentlich einig, dass es wichtig ist, Irritationen im Verhältnis zu den alten Kollegen zu vermeiden.«


  »Ja. Aber ich habe nie behauptet, es garantieren zu können.«


  »Von mir aus. Aber es geht nicht an, dass Sie sich in Fälle einmischen, mit denen Sie gar nichts zu tun haben. Was hatten Sie denn da zu suchen, in der Ausnüchterungszelle?«


  »Es gibt eine Verbindung zwischen den Morden in Garmisch und dem Fall, der den Mann in den Rollstuhl gebracht hat. Ich wollte ihn danach befragen, aber der Zustand des Mannes ließ es nicht zu.«


  »Welche Verbindung ist das?«


  »Ich nehme an, Hessmann hat Ihnen gesagt, dass der Mann in der Zelle einen unserer Kollegen beschuldigt, ihn angegriffen zu haben.«


  »Ja. Davon hat er ausführlich gesprochen. Vor allem davon, dass der Kollege ein Alibi vorweisen konnte und nicht angeklagt wurde.«


  »Dass nun ausgerechnet dieser Kollege und einer seiner Entlastungszeugen geschäftliche Beziehungen zu der Besitzerin des Stadels mit dem Labor haben, in deren Haus zudem eine schwere Schießerei stattfand, das würde ich schon eine Verbindung nennen.«


  »Nein, Herr Schwemmer, es ist eben keine Verbindung, da der Kollege…Grellmayer, wenn ich mich recht erinnere, gar nichts mit dem Mann, diesem Dumoulin, zu tun hat. Er war nicht anwesend. Herr Dumoulin irrt!«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Wie könnte ich es nicht, Herr Schwemmer?« Wasl begann sich in Rage zu reden. »Unsere Justiz hat das überprüft, und jetzt kommen Sie und behaupten einfach, das wäre Quatsch!«


  »Na schön.« Schwemmer winkte kopfschüttelnd ab. »Dieser Grellmayer hat übrigens den Mord von letzter Woche entdeckt. Zufällig, wie er in seinem Bericht schreibt. Er konnte bisher nicht einvernommen werden, wegen krankgeschrieben, jetzt Urlaub. Und seine Geschäftsverbindung zu dem Mordopfer interessiert uns nicht, sagt die Staatsanwaltschaft.«


  »Die Staatsanwaltschaft ist Herrin des Verfahrens, das brauche ich Ihnen doch nicht sagen, Herr Schwemmer. Die wissen genauso gut wie wir, was sie tun.«


  »Das fürchte ich auch«, sagte Schwemmer.


  ***


  »Was ist los mit Kustermann?«, fragte Carlo. »Wieso kommt der nicht, wenn ich ihn hier haben will?«


  »Er ist sauer«, sagte Gunther. »Weil ich eine Sache an eine andere Kanzlei in München vergeben habe.«


  Carlo sah ihn verständnislos an. »Wieso das denn?«


  »Weil Kustermann für mein Gefühl zu bequem geworden ist. Das sollte ein Schuss vor den Bug sein. Der verdient seit Jahrzehnten ein Vermögen nach dem anderen an uns. Und so, wie er reagiert, war es dafür höchste Zeit.«


  »Und das machst du, ohne mich zu fragen?«


  »Ja.« Gunther sah ihm direkt in die Augen. »Hast du mal versucht, bei dir anzurufen? Außerdem war es nur Kleinkram. Abrechnungsprobleme mit einemDJ.«


  »Was ist das für eine Kanzlei?«


  »Rockenhäuser Nowak Fleckenstein.«


  »Kenn ich nicht«, sagte Carlo.


  »Renommierte Wirtschafts- und Strafrechtler. Ich wollte die mal ausprobieren.«


  »Na schön…«


  »Und was ist mit unserm Mann bei den Bullen? Was läuft da?«


  »Er konnte mir am Telefon nicht viel sagen. Es gibt irgendwelche Probleme. Ich rede am Mittwoch in Nürnberg mit ihm.«


  Ein Handy klingelte, es war Gunthers. Er sah auf das Display und drückte das Gespräch weg. »Du kommst also zurück?«, fragte er.


  »Das hab ich vor.«


  Gunther nickte, ohne jemanden anzusehen.


  »Überbordende Freude entdecke ich da nicht gerade«, sagte Carlo.


  »Es gibt halt nicht viel Grund zur Freude im Moment. Und jetzt noch die Russen…Was hat Reagan sich eigentlich dabei gedacht, verdammter Mist.«


  »Er will sein eigenes Ding aufbauen«, sagte Ula.


  »Sein eigenes Ding?« Gunther fuhr auf. »Es geht um unser Ding! Er ist ein Verräter! Er hat in der Familie nichts mehr zu suchen!«


  »Jetzt mal langsam«, sagte Carlo. »Du hast nicht zu bestimmen, wer in der Familie was zu suchen hat!«


  »Was willst du denn unternehmen gegen ihn?«


  »Ich habe nicht vor, etwas gegen deinen Bruder zu unternehmen. Wir werden ihm helfen, wie es eben geht. Er ist jünger als du. Du warst auch kein Musterknabe, auch wenn du dich heute nicht mehr erinnern möchtest.«


  »Aber ich habe nie gegen die Familie gearbeitet!«


  Carlo senkte den Kopf. »Nein«, murmelte er. »Das hast du nicht.«


  »Eben. Und ich habe keine Lust, meine Zukunft aufs Spiel zu setzen wegen ihm.«


  »Moment mal.« Ula setzte sich auf. »Deine Zukunft? Von was reden wir hier eigentlich?«


  »Davon, wie es eigentlich weitergehen soll.« Gunther stand aus seinem Sessel auf und begann, im Raum umherzugehen, die Hände in den Taschen seiner grauen Anzughose. »Sorry, wenn ich das so deutlich ausspreche, aber ich habe nicht den Eindruck, dass du voll belastbar bist, Pa.«


  Hardy beobachtete Carlo, der Gunther stumm ansah. Sein Ausdruck konnte weder Ärger noch Unsicherheit völlig verbergen.


  »Wir stecken in einer Krise«, fuhr Gunther fort. »Wir können uns nicht leisten, wegen Reagan Risiken einzugehen.«


  »Davon ist keine Rede«, sagte Carlo. Seine Stimme war nicht so fest, wie sie hätte sein sollen.


  Gunther ging auch nicht auf die Bemerkung ein. Immer noch steckten seine Hände in den Taschen. Er drehte ihnen den Rücken zu.


  »Wir müssen in der Lage sein, schnelle Entscheidungen zu treffen«, sagte er. »Und das sind wir nicht.«


  Carlo sah zu Boden, die Lippen ein schmaler, gerader Strich. Niemand sagte etwas. Gunther stand am Fenster und sah in den Garten hinaus.


  Irren wir uns?, dachte Hardy. Kann er es doch? Ist er stark genug?


  Gunther drehte sich ihnen wieder zu. Er wich Hardys Blick aus. Seine Augenlider zuckten, während er zu seinem Vater sah, der immer noch zu Boden starrte.


  Nein, dachte Hardy, er kann es nicht.


  »Was genau willst du uns sagen?«, fragte Ula.


  Gunther antwortete nicht sofort. »Wir brauchen wieder eine klare Hierarchie«, sagte er nach einer Weile. »Einer muss sagen, wo es langgeht.«


  »Und das möchtest du sein«, stellte Ula fest.


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  Carlo hob den Kopf und sah ihn an.


  Gunther hielt seinem Blick nicht stand. Er sah zur Seite. »Das hab ich nicht gesagt«, wiederholte er. »Und nicht gemeint. Aber wenn Pa nicht fit ist…« Er beendete den Satz nicht und drehte sich wieder zum Fenster.


  »Brauchen wir das wirklich?«, fragte Ula. »Den einen Boss? Wieso sollten wir das nicht zusammen können?«


  Gunther fuhr zu ihr herum. »Entschuldige mal…Wir? Was hast du denn damit zu tun, Cordula?«


  »Ich gehöre zur Familie, oder? Ich bin deine Schwester. Und nenn mich nicht so.«


  »Ja. Du bist meine Schwester. Und Reagan ist mein Bruder. Und was soll mir das helfen?«


  »Jetzt mal langsam«, sagte Carlo. Seine Stimme klang nun sicher, aber Hardy bemerkte sein beherrschtes Atmen. »Ich hatte gesagt, dass Ula Verantwortung übernehmen soll. Und das gilt.«


  Gunther ließ in einer enttäuschten Bewegung die Schultern sinken. »Wenn sie Verantwortung übernehmen soll, muss sie wissen, um was es geht. Willst du ihr das sagen? Alles?«


  »Nein. Das machst du«, sagte Carlo.


  »Scheiße, da hab ich keine Zeit für!« Gunther nahm die Hände aus den Taschen und begann zu gestikulieren. »Ich kann doch nicht mitten in der Krise eine Praktikantin anlernen! Kaum bin ich Reagan los, läuft mir Ula zwischen den Beinen rum.«


  Ulas Kiefer mahlten, aber sie schwieg.


  Carlo sah seinen Sohn stumm an und schüttelte sanft den Kopf.


  Gunther wich seinem Blick erneut aus. »Ich hab’s nicht so gemeint«, sagte er leise.


  »Das hoffe ich«, sagte Carlo. »Wenn etwas zu entscheiden ist, trag es vor. Ich werde mir eure Meinungen anhören. Aber ich werde entscheiden.«


  »Du musst es aber auch tun«, sagte Gunther. Wieder klingelte sein Handy. Diesmal nahm er das Gespräch an.


  »Ja…« Er sah auf seine Armbanduhr. »Okay…ja, kenn ich.« Er steckte das Gerät wieder ein. »Sorry«, sagte er. »Ich muss noch jemanden treffen.«


  »Wen?«, fragte Carlo.


  Gunther machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kennst du nicht.«


  »Beantworte die Frage«, sagte Carlo.


  »Meinen Kontaktmann bei den Bullen hier.«


  »Wieso kennen wir den nicht?«, fragte Ula.


  Gunther sah Carlo an und hob die Arme. »Da geht es doch schon los«, sagte er.


  »Was geht los?«, fragte Ula.


  »Dass du einfach keine Ahnung von den Basics hast.«


  »Dann erklärt es mir. Ein Mal. Das reicht schon.«


  »So etwas wissen am besten immer nur die, die es wissen müssen«, sagte Hardy ruhig. »Je weniger Druck im Kessel ist, desto weniger Lecks gibt es.«


  »Verstehe«, sagte Ula. »Danke.«


  Gunther verzog das Gesicht. »Optimal wäre, du wüsstest nicht mal, dass es da jemanden gibt.«


  »Und wem sollte ich das erzählen?«, fragte Ula. »Meinem Friseur vielleicht?«


  »Was weiß ich. Die Wände haben Ohren.«


  Carlo räusperte sich. »Ich wünsche, dass du deine Schwester mit mehr Respekt behandelst«, sagte er. »Wenn sie Fragen hat, beantworte sie. Wenn sie Hilfe braucht, hilf ihr. Und nimm sie ernst. Sie ist intelligenter als du.«


  Für eine Sekunde schien Gunthers Miene entgleisen zu wollen, aber er bekam sich wieder unter Kontrolle.


  »Wie du meinst«, sagte er und ging aus dem Zimmer.


  ***


  »Was habt ihr vor?« Schwemmer saß hinter seinem Schreibtisch beim LKA und telefonierte mit Hauptkommissar Ruhe von der AbteilungIII.


  »Der Eingang der Villa liegt ungünstig. Er ist von den Nachbarhäusern nicht einzusehen. Es läuft also auf einen Wagen hinaus.«


  »Was für einen?«


  »Einen neutralen Lieferwagen mit geschwärzten Scheiben. Den stellen wir gegenüber ab.«


  »Und das merken die nicht?«


  »Das wäre ungewöhnlich. Wir machen so viele Bilder wie möglich, lassen die durch die Gesichtserkennung laufen und überprüfen die Autonummern. Mehr wird sowieso nicht gehen.«


  »Mal sehen, ob die mich wirklich reinlassen«, sagte Schwemmer. »Ich hab zwar eine Einladung, aber wenn die herausfinden, wer ich bin, wird sie kaum mehr gültig sein.«


  »Schade, dass wir noch keine Genehmigung für einen Lauschangriff haben. Sonst könnten Sie drinnen ein paar Wanzen anbringen.«


  »Ich weiß nicht. Ich kenn mich nicht aus mit den Dingern«, sagte Schwemmer. »Vielleicht filzen die auch die Leute am Eingang.«


  »Das würden wir schon hinkriegen. Die Dinger sind mittlerweile so klein, die können Sie im Gürtel oder in den Schuhen unterbringen. Und idiotensicher zu bedienen. Aber wir haben die Genehmigung ja nicht…«


  »Eben. Wann stellt ihr den Wagen dahin?«


  »Morgen früh. Wir können Ihnen Onlinezugang verschaffen. Dann kriegen Sie die Bilder in Echtzeit.«


  »Klingt gut.« Auf Schwemmers Schreibtisch begann sein Handy zu vibrieren. »Zettel«, las er auf dem Display. »Ich ruf Sie wieder an, Herr Ruhe.« Er legte auf und nahm das Handy.


  »Grellmayer ist nicht in Urlaub«, sagte Karin Zettel. »Er ist in Partenkirchen. Ich sehe ihn.« Ihre Stimme klang fest und konzentriert.


  Schwemmer hörte einen Motor. »Wo sind Sie?«, fragte er.


  »Am Rathausplatz. Im Auto. Ich folge ihm. Wir fahren Richtung Bahnhof.«


  »Wie haben Sie ihn gefunden?«


  »Wie schon? Vor seiner Haustür hab ich gewartet. Früher wäre das Polizeiarbeit gewesen.«


  »Schon gut«, sagte Schwemmer. Er hörte den Wagen beschleunigen.


  »Grellmayer telefoniert«, sagte Zettel. »Ich kann es sehen. Er hat das Handy am Ohr.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich versuche halt, ihn zu beschatten. Wird aber nicht lang dauern, bis er mich bemerkt.«


  »Sagen Sie Bescheid, wenn er was Ungewöhnliches macht. Was Neues von Théo?«


  »Nein. Sie lassen mich nicht zu ihm.« Ihre Stimme blieb fest, ihr war nicht anzumerken, ob sie aufgewühlt war.


  »Und wie geht es Ihnen?«, fragte Schwemmer.


  »Den Umständen entsprechend. Danke übrigens. Auch an Ihre Frau.«


  »Werd ich gern ausrichten. Aber keine Ursache. Rufen Sie an, jederzeit, wenn wir irgendwie helfen können.«


  »Ja…Wir sind am Bahnhof…er fährt in den Tunnel…«


  »Viel tun kann ich nicht. Hessmann hat sich schon bei meinem Chef beschwert, weil ich in seiner Zelle war.«


  »Ein Drecksack ist er, der Hessmann.«


  Schwemmer untersagte sich einen Kommentar.


  »Es geht weiter geradeaus auf der St.-Martin«, sagte Zettel. »Ist das immer noch derselbe Psychologe, der die Begutachtungen für die Kripo macht? Dieser Schurig?«


  »Ja«, sagte Schwemmer. »Warum?«


  »Von dem ist keine Hilfe zu erwarten. Für mich war das immer ein Opportunist…Grellmayer biegt ab in die Alpspitzstraße. Ich versuche, mehr Abstand zu halten…Théos Mutter hat mich heute Morgen angerufen. Sie will herkommen. Ich werd versuchen, ihr das auszureden.«


  »Warum? Sie könnte eine Hilfe sein.«


  Nun gelang es Zettel nicht mehr, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu halten. »Sie kann kein Deutsch. Und Geld hat sie auch keins. Welche Hilfe soll eine alte, arme schwarze Frau sein, in Oberbayern?…Marienplatz…Er biegt links ab in die Zugspitzstraße, Richtung Grainau.«


  »Sie könnte sich ein wenig um Sie kümmern. Sie wären nicht allein in Ihrer Wohnung«, sagte Schwemmer.


  »Ich kenne die Frau doch kaum. Und so toll ist mein Französisch auch nicht. Jedenfalls nicht gut genug, um ihr zu erklären, warum der deutsche Staat ihren Sohn einsperrt und für verrückt erklärt, weil er sich von einem Polizisten hat zusammenschlagen lassen.«


  »Frau Zettel…bitte…Sie haben ja recht, das weiß ich doch. Aber tun Sie sich den Gefallen und bleiben Sie auf dem Boden. Jeder Fehler macht es nur schlimmer.«


  »Ja ja…« Eine Weile schwieg sie. »Nach rechts. Von-Müller-Straße«, war das Nächste, was sie sagte. »Ich kann ihr ja auch nicht verbieten zu kommen. Aber ich kann sie nicht gebrauchen, im Moment. Ja, sie ist eine reizende Dame. Ich mag sie. Aber ich kann mich nicht um sie kümmern, jetzt…Nach links. Über die Loisach…und wieder links, Maximilianstraße…Mist, Verkehr, ich verliere ihn.« Der Motor heulte auf. »Ich sehe ihn nicht…Doch! Da steht er…am Stadion…ich biege ab…« Nach ein paar Sekunden erstarb der Motor. »Ich hab außer Sicht geparkt, Almhüttenweg. Er steht auf dem Parkstreifen vor dem Stadion. Er ist nicht ausgestiegen.«


  Er hörte, dass sie die Fahrertür öffnete. »Passen Sie auf, bleiben Sie außer Sicht«, sagte Schwemmer.


  Ihr »Ja« darauf klang geduldig. »Scheint auf jemanden zu warten.«


  Schwemmer sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf. Schweigend warteten sie gemeinsam. Der Sekundenzeiger seiner Uhr näherte sich der Zwölf, einmal und noch einmal.


  »Da kommt jemand«, sagte Zettel. »Schwarzer Mercedes, sieht getunt aus. Kennzeichen N-GU111.«


  Schwemmer gab die Nummer in seinen Computer ein.


  »Fahrer ist nicht zu erkennen. Grellmayer steigt aus…Er steigt in den Mercedes, auf den Beifahrersitz. Der Wagen bleibt stehen…«


  Auf dem Monitor erschien der Name des Fahrzeughalters. GUXXX GmbH& Co.KG, Gastronomiebetriebe, Nürnberg. Geschäftsführer Gunther Unterwexler.


  Schwemmer starrte auf seinen Bildschirm und kaute auf der Unterlippe. »Haben Sie morgen Abend schon was vor?«, fragte er. »Sie könnten mich begleiten.«


  ***


  Sie liefen die Katzensteinstraße entlang und überquerten die St.-Martin-Straße zum Hammersbacher Fußweg. Bisher waren sie schweigend nebeneinanderher gejoggt.


  »Ich weiß nicht, ob das richtig war«, sagte Hardy nun.


  »Was?«, fragte Carlo.


  »Gunther zu sagen, dass Ula intelligenter ist.«


  »Ich musste ihm Bescheid stoßen. Er soll nicht denken, dass er was Besseres ist als seine Geschwister. Das tut er nämlich.«


  »Er trägt mehr Verantwortung«, sagte Hardy. »Viel mehr. Und auch nicht erst seit gestern.«


  »Ja. Aber dass er sagt, Ula läuft ihm zwischen den Beinen rum, das geht nicht. Das kann ich ihm nicht durchgehen lassen.« Er hustete.


  »Wir sollten was langsamer laufen«, sagte Hardy.


  »Nein. Es passt schon.«


  Schweigend liefen sie weiter das flache Stück bis zur Kreuzeckbahnstraße. Eine Gruppe chinesischer Wanderer kam ihnen entgegen und machte höflich Platz. Hinter dem Bahnübergang bog Hardy links ab in Richtung Aulealm. Sie querten die Zugspitzbahn, und es ging bergan.


  »Dreck«, sagte Carlo.


  »Schaffst du es? Sei ehrlich.«


  »Ja, verdammt.«


  Hardy achtete auf Carlos Atem, aber noch klang der leicht und regelmäßig.


  »Es ist kein schönes Gefühl«, sagte Carlo. »Aber ich traue Gunther nicht mehr. Er hat eigene Pläne.«


  »Könnte sein«, sagte Hardy.


  Sie mussten anhalten, um zwei entgegenkommenden Mountainbikern Platz zu machen. Carlo hob die Hände über den Kopf und atmete tief ein und aus, bis sie sich wieder in Bewegung setzten. Sein Atem ging nun hörbar. Als sie die Aulealm passierten, bemerkte Hardy seinen begehrlichen Blick zu den gut besetzten Tischen unter den Sonnenschirmen. »Das hast du dir noch nicht verdient«, sagte er.


  Carlo brummte irgendwas. Sie bogen auf den Waldweg zum Rießersee. Hier waren sie allein, und es wurde wieder flacher.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Carlo. »›Ich bin Reagan grad erst losgeworden‹?«


  »Etwas in der Art.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Carlo.


  ***


  »Aber jetzt müssen sie ihn doch befragen«, sagte Burgl.


  Schwemmer stocherte lustlos in seinem Salat. »Einen Dreck werden sie tun.«


  »Aber das ist das dritte Mal, dass er in dem Fall auftaucht!«


  »Er wird es einfach abstreiten. Wer ist denn Zeuge? Karin Zettel, ausgerechnet. Du meinst doch nicht, dass sie ihr das abnehmen. Gar nichts nehmen sie der mehr ab.«


  Burgl schien der Tomatensalat genauso wenig Freude zu bereiten wie Schwemmer, obwohl das Basilikum frisch und die Soße ganz hervorragend war. »Willst du es nicht wenigstens versuchen? Bei der Isenwald?«


  »Nach dem Anpfiff vom letzten Mal? Das schenk ich mir lieber. Die rennt damit zu Hessmann. Da kann ich ihn auch direkt fragen.«


  Burgl legte ihre Gabel hin und griff nach ihrem Weinglas. »Aber irgendwas muss doch gehen«, sagte sie, ohne ihren Mann anzusehen.


  »Théo würde es sowieso nicht helfen. Selbst wenn wir Grellmayer irgendwas anhängen könnten, es hätte keine Auswirkungen auf seinen Fall.«


  Burgl nickte und sah auf ihren Teller. »Es macht so müde«, sagte sie.


  »Heh…« Schwemmer legte seine Gabel ebenfalls hin und griff nach ihrer Hand. »Ich rede morgen mit Wasl. Schließlich hat das LKA auch eine Akte Unterwexler. Vielleicht kriegen wir ihn über die Schiene dran.«


  Sie schloss die Augen und zog leicht die Nase hoch. »Ich hab…Ich hoffe, ich hab keinen Fehler gemacht«, sagte sie.


  Er hielt ihre Hand und wartete, dass sie weitersprach.


  »Ich hab mit einem Journalisten gesprochen. Über Théos Fall. Er will recherchieren. Und vielleicht was schreiben.«


  »Wer ist das?«


  »Streitel heißt der. Er hat mich vor Jahren mal interviewt für einen Artikel über die Versorgungslage in der Psychotherapie. Er machte mir damals einen ganz vernünftigen Eindruck.«


  »Für wen arbeitet er?«


  »Frei. Fernsehen, Zeitung, wer’s halt abnimmt.«


  Schwemmer ließ seine Hand auf der ihren liegen, mit der anderen griff er nach seinem Wein. »Dann hoffen wir mal das Beste«, sagte er. »Das kann auch nach hinten losgehen, je nachdem, wo das rausgebracht wird.«


  »Ja«, sagte sie nur.


  »Weiß Karin davon?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Sollte sie das nicht? Wird der nicht bei ihr auftauchen?«


  Sie zog ihre Hand unter seiner weg und legte beide Hände vors Gesicht. Er hörte sie schniefen. »So ein Schmarrn. Natürlich hätte ich sie fragen müssen. Aber ich dachte…ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Ich war so wütend.«


  »Soll ich sie anrufen?«


  »Das ist lieb.« Sie nahm die Hände vom Gesicht. Immer noch sah sie ihn nicht an. »Aber das sollte ich schon machen.«


  »Dann mach es jetzt«, sagte Schwemmer. »Zuwarten macht’s nicht leichter.«


  »Du hast recht.« Sie stand auf. »Das mach ich vom Wohnzimmer aus.« Sie ging aus der Küche. Schwemmer sah ihr nach.


  Was für eine schöne Frau, dachte er.


  ZEHN


  Polizeidirektor Wasl kaute auf der Unterlippe. »Das gefällt mir nicht«, sagte er.


  »Da sind wir schon zwei«, sagte Schwemmer.


  »Was können wir unternehmen?«, fragte Wasl.


  »Zuallererst mal TK-Überwachung. Das wäre das Wichtigste.«


  Wasl nickte nachdenklich. Er hörte gar nicht mehr auf zu nicken. »Was mir nicht gefällt, Herr Schwemmer, das sage ich Ihnen ganz ehrlich, ist der Name Ihrer Zeugin.«


  »Das war mir klar. Aber sie hat ihn gesehen.«


  »Ja. Das sagt sie. Wollen wir ihr mal glauben. Aber was hat sie gesehen? Oberkommissar Grellmayer ist in ein Auto gestiegen, und er ist wieder ausgestiegen. Das ist nicht so furchtbar viel.«


  »Das Auto gehört der Firma eines Mannes, den wir verdächtigen, zurOK zu gehören«, sagte Schwemmer.


  »Das ist nicht ganz richtig. Die Firma gehört dem Sohn des Mannes.«


  »Herr Wasl, das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Das ist genau die Korinthenkackerei, die uns immer wieder ins Hintertreffen bringt!«


  »Ich muss doch sehr bitten, Herr Schwemmer. Wir wissen nicht, wer diesen Wagen gefahren hat. Vielleicht war es ja auch die Tochter von Unterwexler. Oder das Zimmermädchen. Da genehmigt mir kein Richter eine TK-Überwachung gegen einen Kollegen.«


  »In der Akte Unterwexler hab ich was gelesen von einem Verdacht auf eine undichte Stelle bei uns.«


  »Ja. In Nürnberg. Aber nicht in Garmisch.«


  »Vielleicht gibt es da ja auch eine.«


  »Das ist doch rein spekulativ.«


  »Dann brauche ich nach einem Lauschangriff auf die Villa wohl gar nicht zu fragen«, sagte Schwemmer.


  »Herr Kollege, machen Sie sich doch nicht lächerlich.«


  »Es geht immerhin um Mord. Vielleicht fünf Morde.«


  »Die Verbindungen zu Unterwexler sind doch allenfalls indirekt. Wir schaun halt mal, ob die interessanten Besuch kriegen, aber bis jetzt haben wir doch rein gar nichts Belastbares in der Hand.«


  »War halt’ne Frage«, sagte Schwemmer. »Servus…« Er stand auf und ging hinaus.


  Mit dem Aufzug fuhr er in den zweiten Stock und ging hinüber zur AbteilungIII. Hauptkommissar Ruhe saß an einem Monitor in einer langen Reihe anderer. Er begrüßte ihn freundlich. »Die Kollegen sind gerade eben online gegangen«, sagte er. »Wenn Sie mal schauen wollen…«


  Schwemmer trat neben ihn. Der Monitor zeigte Einfahrt und Haustür der Villa.


  »Wenn es interessante Motive gibt, schießen die Kollegen Standbilder, die erscheinen nach ein paar Sekunden hier rechts als Thumbnail. Vergrößern durch Draufklicken. Ich schick Ihnen den Link und das Passwort.«


  »Danke«, sagte Schwemmer. »Ich hab übrigens die Hoffnung, doch noch einen Lauschangriff genehmigt zu kriegen. Falls das klappt, wird es zeitlich aber auf jeden Fall knapp bis heut Abend. Deshalb sollte ich vielleicht prophylaktisch ein paar von den Wanzen einstecken, von denen Sie vorhin sprachen.«


  Ruhe drehte seinen Stuhl zu ihm und sah ihn an. Sein Blick war skeptisch. »Ist unüblich, so ein Vorgehen. So was machen wir eigentlich nicht hier.«


  »Ist halt eine ungewöhnliche Situation. Und so was erfordert…«


  »Ungewöhnliche Maßnahmen, schon klar. Aber ich bräuchte auf jeden Fall was Schriftliches.«


  »Von wem?«


  »Dezernatsleiter. Oder höher.«


  »Ich schau mal, was sich da machen lässt«, sagte Schwemmer und ging hinaus. War einen Versuch wert, dachte er.


  In seinem Büro rief er seine Mails ab. Ruhes Zugangsdaten waren da. Link und Passwort funktionierten einwandfrei. Das Bild der Überwachungskamera zeigte geschäftiges Treiben rund um einen weißen Lieferwagen mit der Aufschrift »Alles für Ihre Party« in der Einfahrt der Villa. Menschen in weißen Jacken luden Dinge aus und trugen sie ins Haus.


  Schwemmer klappte seinen Laptop auf. Er ging ins Netz und googelte »Spionagetechnik München«. Sekunden später erhielt er die Adresse eines auf Überwachungs- und Abwehrtechnik spezialisierten Ladens in der Dachauer Straße. Keine zwei Kilometer weg.


  ***


  »Wie geht’s eigentlich deinem Knie?«, fragte Hardy.


  »Es geht«, sagte Ula. »Viel tanzen werde ich nicht heute.«


  Sie standen in der Küche, beide einen Kaffeebecher in der Hand, und versuchten, nicht im Wege zu sein. Es gelang nicht recht. Die Leute der Cateringfirma wuselten um sie herum, stapelten Geschirr, bauten Rechauds auf, schleppten gefüllte Töpfe und Schüsseln herein.


  »Wenn was ist, ich bin auf meinem Zimmer«, sagte Hardy.


  Er lief die Treppen hoch, schloss die Tür hinter sich und legte sich aufs Bett. Die Sonne stand noch nicht hoch genug, als dass sie in sein Dachfenster scheinen würde. Ein hoher Wolkenturm schwebte am Himmel. Er schloss die Augen.


  Er fühlte, dass Marie sich neben ihn setzte.


  Meine Kinder, flüsterte sie. Was tun sie nur?


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er.


  Sie schwieg, und er spürte ihrer Nähe nach. Durch das offene Fenster hörte er die Stimmen der Leute, die unten im Garten mit den Festvorbereitungen beschäftigt waren.


  Wird diese Frau gut für ihn sein?, hörte er Marie fragen.


  »Für mich war sie gut«, sagte er. »Das weißt du.«


  Sie antwortete nicht. In den ersten zehn Jahren, die er bei Carlo verbracht hatte, hatte sie kaum je das Wort an ihn gerichtet. Sie hatte es vermieden, allein in einem Raum mit ihm zu sein, hatte nicht zugelassen, dass er auf die Kinder aufpasste.


  Und sie hatte gewusst, warum.


  Erst, als er aus Ingolstadt zurückgekommen war, nach den vielen Stunden, die er in Therapie gewesen war, den vielen Gesprächen mit dieser Frau, hatte sie ihn akzeptiert.


  Er hatte sich geändert.


  Entwickelt, hatte die Therapeutin das genannt. Er erinnerte sich an den skeptischen Ausdruck in ihren Augen am Ende ihrer letzten Stunde, vor seiner Entlassung. Er hatte sich vorgenommen, sie nicht zu enttäuschen. Er war nicht sicher, ob es ihm gelungen war. Aber er hatte sich nichts vorzuwerfen.


  Und Marie hatte ihm auch nichts vorgeworfen.


  Das machte ihn stolz.


  Wenn ich nur helfen könnte, sagte sie.


  »Mir«, sagte er, »hilfst du.«


  ***


  »Wir haben zwei der Blutspuren identifiziert. Eine Übereinstimmung in Österreich, eine bei uns. Zum einen ein Herr Peter Ultsch, geboren 29.März 1981 in Linz, Österreich, wohnhaft gemeldet in Mittenwald. Die Kollegen waren da, da ist keiner zu Hause. Die Nachbarn werden gerade befragt. Ultsch ist in Österreich vorbestraft wegen Brandstiftung, 1999 drei Monate Jugendhaft wegen Drogenbesitzes.«


  Schwemmer notierte die Daten.


  »Die andere Blutspur passt zu Rainer Haddow, geboren 1975 in Lübeck, gemeldet seit 2005 in Bad Bayersoien. Vorbestraft wegen Drogenhandels, Körperverletzung und räuberischer Erpressung. War in Norddeutschland Mitglied einer Rockergang.«


  »Ich schau mal nach Verbindungen.«


  »Die beiden weiblichen Blutspuren konnten nicht zugeordnet werden, stammen aber von eng verwandten Personen. Nach Lage der Dinge also wahrscheinlich von der Morgenbraun und ihrer Mutter.«


  Schwemmer tippte mit dem Kuli auf seinen Block.


  Nicht die alte Frau, hat er gesagt. Im Schlaf. Zwei Mal.


  »Was ist?«, fragte Schafmann.


  »Oh…nichts, ich war in Gedanken. Hast du noch was?«


  »Nein. Das war’s. Keine Spur von Toten oder Verletzten. Die Hundestaffel hat die ganze Gegend durchkämmt. Wir fahren das volle Programm, kommt aber nichts bei raus.«


  »Wusstest du übrigens, dass Grellmayer doch nicht weg ist?«, fragte Schwemmer. »Der verbringt seinen Urlaub in Garmisch.«


  »Nein. Aber du weißt auch, dass mich das gar nicht interessieren darf. Wie du gestern sagtest: Der Mann ist in seinem wohlverdienten Urlaub.«


  »Und trifft sich da mit der Familie Unterwexler.«


  Schafmann stöhnte und rieb sich mit der Hand über Stirn und Augen. »Ich frag gar nicht erst, woher du das hast«, sagte er.


  »Ein Tipp einer aufmerksamen Mitbürgerin.«


  »Schon klar.«


  »Das ist das dritte Mal, dass der uns in dem Fall über den Weg läuft. Und wir machen nichts.«


  »Ja«, sagte Schafmann nur.


  »Man könnte ihm ja mal einen kollegialen Besuch abstatten, dem geplagten Mann«, sagte Schwemmer.


  »Ach, hör doch auf…« Schafmann sah ihn bekümmert an. »Wenn ausgerechnet du bei dem auftauchst, was glaubst du, wen der anruft? Hessmann. Und wen macht Hessmann dann zur Schnecke? Genau: mich! Und was willst du da überhaupt? Der sagt dir doch nichts.«


  »Man muss es aber doch wenigstens versuchen«, sagte Schwemmer, ohne Hoffnung auf Zustimmung. Schafmann wechselte prompt das Thema.


  »Hast du eigentlich die Presse alarmiert? Oder die Zettel?«


  »Presse? Ich hab mit keinem gesprochen.« Schwemmer hoffte, nicht rot zu werden. »Waren die hier?«


  »Ja. Heute Morgen. Ein Herr Streitel. Freier Journalist. Recherchiert die Geschichte des Herrn Dumoulin. Er wollte sich erst mal unsere Version anhören. Hat er jedenfalls gesagt.«


  »Und was hast du ihm erzählt?«


  »Ich? Gar nichts. Den hab ich zu Hessmann geschickt. Soll der sich den Mund verbrennen.«


  »Was wusste dieser Streitel denn bereits?«


  »Die Namen Zettel und Grellmayer immerhin; von Dumoulins Anschuldigungen gegen Grellmayer, von Grellmayers Alibi. Und dass es eine Auseinandersetzung auf dem Mohrenplatz gab.«


  »Das sind ja keine Geheimnisse.«


  »Nein. Aber je nachdem, was dieser Streitel daraus macht, kann das unangenehm werden.«


  »Fragt sich nur, für wen.« Das Handy in Schwemmers Jackentasche läutete. Es war Wasl.


  »Wo sind Sie?«, fragte er.


  »In Garmisch.«


  »Ich muss mit Ihnen reden. Persönlich.«


  »Worum geht’s?«


  »Das möchte ich ungern am Telefon besprechen. Kommen Sie heute noch rein?«


  »Hatte ich nicht vor.«


  »Na schön…können Sie reden?«


  Schwemmer sah mit hochgezogenen Brauen zu Schafmann. »Nein«, sagte er.


  »Rufen Sie mich zurück. In den nächsten zehn Minuten.« Wasl legte auf.


  Schwemmer seufzte. »Irgendwas ist immer«, sagte er.


  »Und wenn nicht, sorgst du dafür«, sagte Schafmann.


  ***


  Hardy schreckte auf, als sein Handy klingelte. Er hatte tief geschlafen, sodass er eine Sekunde brauchte, um sich zu orientieren. Marie war verschwunden. Er griff nach dem Sakko, das über der Stuhllehne hing, und zog das Gerät aus der Tasche.


  Es war Gunther. »Kannst du mal kurz runterkommen?«, fragte er.


  »Klar.« Er stand auf und lief ins Erdgeschoss. Gunther stand in der Halle an einem der Fenster neben der Haustür.


  »Schau mal«, sagte er.


  Hardy trat neben ihn und sah auf die Straße. Gegenüber der Einfahrt parkte ein hellgrauer Ford Transit mit geschwärzten Scheiben.


  »LKA«, sagte Gunther.


  »Glauben wir das, oder wissen wir das?«, fragte Hardy.


  »Wissen wir. Die interessieren sich für unsere Gäste. Und wir haben etliche auf der Liste, die nicht gerne fotografiert werden.«


  »Ich kümmere mich drum«, sagte Hardy. »Aber erst einmal sollten wir nicht reagieren. Wenn die jetzt schon spitzkriegen, dass wir wissen, dass sie da sind, versuchen sie was anderes.«


  »Was hast du vor?«


  »Wart’s ab«, sagte Hardy.


  In diesem Moment hielten zwei große schwarze SUVs direkt vor dem Haus und blockierten die Einfahrt.


  Die Türen öffneten sich. Drei in Schwarz gekleidete Männer stiegen aus dem vorderen Wagen, es waren Keith, den Hardy aus Nürnberg kannte, und zwei neue Gesichter. Aus dem zweiten Wagen kletterten vier junge Frauen in High Heels und gewagt geschnittenen Dirndlvarianten.


  »Ula!«, rief Gunther lautstark ins Haus. »Komm her.«


  »Wie wär’s mit einem ›Bitte‹?«, schallte es zurück, aber sie kam in die Halle.


  Gunther wies auf die Mädchen. »Ich hoffe, sie gefallen dir. Das ist ein teurer Spaß, dass die vier heute nicht im Club arbeiten.«


  »Ich hoffe, wir können das verkraften«, sagte sie. »Wer hat denn diese Kleider ausgesucht?«


  »Ich hab ihnen gesagt, sie sollten es volkstümlich bayerisch halten.«


  »Gut gemeint ist es«, sagte Ula.


  Gunther lachte. »Sieh halt zu, was du mit ihnen machst.«


  Ula nahm die vier an der Tür in Empfang. Sie begrüßten Gunther und Hardy mit großem Hallo, wurden aber von Ula umgehend nach oben dirigiert.


  Keith kam herein. Er begrüßte Hardy artig. Seine schwarzen Locken hatte er zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden.


  »Keine Probleme gestern«, sagte er zu Gunther. »Wegen heute mach ich mir ein bisschen Sorgen. Wird viel los sein, vor dem Feiertag. Ohne Konnie und mich…«


  »Wir haben gute Leute gemietet«, sagte Gunther. »Und wenn wirklich Levan dahintersteckt, sollte heute sowieso Waffenstillstand sein.«


  »Wo sollen wir die Wagen hinstellen?«, fragte Keith in seinem amerikanischen Akzent.


  »Am Ende der Straße ist eine Wiese. Die haben wir gemietet. Da kommen nachher noch ein paar Burschen fürs Valet-Parking.«


  »Du kannst noch was für mich erledigen«, sagte Hardy. »Ich brauch was aus dem Baumarkt.«


  ***


  Schwemmer saß in seinem Behelfsbüro. Im Moment war das Netz stabil genug. Wasls Stimme im Handy war laut und unmissverständlich.


  »Wie ich eben schon sagte, Herr Schwemmer: Ich hätte das lieber in einem persönlichen Gespräch geklärt. Aber Polizeidirektor Hessmann hat mich eben angerufen und gebeten, Sie umgehend durch einen anderen Kollegen zu ersetzen. Und da Hauptkommissarin Krösen mittlerweile aus ihrem Sonderurlaub zurück ist–«


  »Moment mal«, unterbrach ihn Schwemmer. »Da hätte ich mal mindestens zwei Fragen. Wieso bittet er Sie darum, und wieso tun wir dann einfach, was er möchte?«


  »Herr Hessmann hatte heute Morgen Besuch von einem Journalisten. Es ging um die Geschichte mit dem Kollegen Grellmayer.«


  »Welche davon?«, fragte Schwemmer.


  »Sie wissen genau, wovon ich rede. Die Sache mit dem Schwarzen, der ihn da beschuldigt, wo er doch ein Alibi hat. Und dieser Journalist, nicht wahr, hatte eine ganze Reihe Informationen, die er nach Herrn Hessmanns Ansicht nur aus Interna hat bekommen können.«


  »Und was soll ich damit zu tun haben, bitte?«


  »Herr Schwemmer, Ihr Engagement in dieser Sache ist weder Herrn Hessmann noch mir entgangen. Und die Tatsache allein, dass Herr Hessmann es für denkbar hält, dass Sie nicht völlig integer arbeiten–«


  »Jetzt schlägt’s aber dreizehn«, sagte Schwemmer. »Mangelnde Integrität ist wohl das Allerletzte, was ich mir vorwerfen lassen muss. Von Hessmann schon gar nicht!«


  »Herr Schwemmer, ich will und werde das nicht beurteilen. Herrn Hessmanns Misstrauen konnte ich aber auch nicht ausräumen. Und wenn der Leiter einer Dienststelle ein solches Misstrauen gegenüber einem meiner Mitarbeiter ausspricht, dann sehe ich mich gezwungen, zu handeln. Sie sind von dem Fall abgezogen. Hauptkommissarin Krösen wird ab morgen übernehmen.«


  Schwemmer nahm das Handy vom Ohr und schüttelte den Kopf.


  »Warum sagt Hessmann nicht einfach, dass er mich nicht leiden kann?«, fragte er dann.


  »Wer sagt Ihnen, dass er das nicht getan hat?«, antwortete Wasl. Er legte auf.


  Schwemmer war danach, das Handy an die Wand zu schmeißen, aber er riss sich zusammen. Mit geschlossenen Augen zählte er bis fünfundzwanzig. Dann suchte er die Nummer der Staatsschutzabteilung aus seinem LKA-Verzeichnis.


  ***


  Burgl Schwemmer saß an ihrem Schreibtisch und arbeitete ihre Notizen auf, als es an der Tür klopfte. Ferdi Schurig trat ein, bevor sie hätte »Herein« rufen können. Sie sah ihn fragend an. Er schloss die Tür, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme.


  »Ja, bitte?«, fragte sie, als er sie schweigend anstarrte.


  »Woher wusste dieser Journalist, dass ich Théo Dumoulin begutachte?«, fragte Ferdi.


  Burgl lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie fühlte, dass ihre Wangen zu glühen begannen. Für einen Moment dachte sie an eine Ausrede, entschied sich aber dagegen.


  »Von mir«, sagte sie und vermied es, Ferdi in die Augen zu sehen.


  Er stieß ein Grunzen aus und begann, im Raum auf und ab zu gehen, die Arme immer noch verschränkt. »Du hast auch versucht, zu ihm in die Klinik zu gelangen, richtig?«


  »Offenbar weißt du es ja schon«, sagte Burgl. Sie fühlte ihren Rücken verkrampfen. Es gelang ihr nicht, ihn zu lockern.


  Ferdi trat an den Schreibtisch und stützte beide Fäuste auf die Platte. »Was –soll– das?«, fragte er. Seine Stimme bebte.


  Burgl schloss die Augen. »Sie tun ihm Unrecht«, sagte sie leise.


  Ferdi antwortete nicht. Schweigend starrte er auf sie herab.


  »Ich weiß es«, sagte sie. »Sein Leben wird zerstört, und das seiner Verlobten dazu.«


  »Du zweifelst meine Expertise also an. Obwohl du den Mann nie gesehen hast.«


  »Ich zweifle die Grundlagen an, auf denen man dich hat arbeiten lassen. Das ist etwas anderes.«


  »Von mir aus. Aber das ist akademisch! Wer, dort draußen, wird denn so einen Unterschied machen? Im Resultat ist es nämlich das Gleiche! Du säst Zweifel an meiner Kompetenz. Warum kontaktest du die Klinik? Ich sag’s dir: Weil du ein Gegengutachten erstellen willst! Zu dem dich niemand beauftragt hat! Was gibt das für ein Bild in der Öffentlichkeit? Das hier ist eine Praxisgemeinschaft. Das hat eine Bedeutung!«


  Burgl nickte stumm.


  Ferdi war noch nicht fertig. »Und du weißt nichts! Alles ist nur vom Hörensagen!«


  »Deswegen will ich ja mit ihm reden. Vielleicht kann ich dir danach ja recht geben.«


  »Vielleicht!« Er beugte sich zu ihr herunter, dass sie seinen nach Nikotin riechenden Atem spürte. »Das ist in einem Maße arrogant und unkollegial, dass es mir die Sprache verschlägt!«


  Schön wär’s, dachte Burgl.


  »Dieser Streiter oder wie er heißt, dieser Schmierfink, der hat mich während des gesamten Gespräches spüren lassen, dass er mich für den inkompetenten Trottel von hinterm Berg hält. Ich kann das nicht akzeptieren! Das würde ich nicht mal von einem Fremden akzeptieren, und von dir akzeptier ich’s schon gar nicht!«


  »Ferdi, bitte…« Sie hob die Hände. »Wir sollten uns erst einmal beruhigen.«


  Ferdi richtete sich mit einem Schnaufen auf. »Na schön«, sagte er. »Ich werde einmal darüber schlafen. Aber ich denke, wir sollten die Praxisgemeinschaft beenden.«


  Burgl ließ die Schultern sinken. »Schütten wir da nicht das Kind mit dem Bade aus, Ferdi?«


  »Wie gesagt, ich werde darüber schlafen. Ich ruf dich morgen an.« Grußlos rauschte er aus der Tür.


  Burgl schloss die Augen und ließ den Kopf sinken.


  »Herrschaftszeiten«, flüsterte sie.


  ***


  Schwemmer biss in die Leberkässemmel und beobachtete den Laptop, der vor ihm auf dem Esstisch stand und das Bild der Überwachungskamera zeigte. Noch war nicht viel los vor der Villa. Rechts waren Fotos von den Leuten, die im Laufe des Nachmittags gekommen waren, und von ihren Autos. Bei den meisten handelte es sich um Angestellte der Dienstleister für das Fest oder Leute, die in Nürnberg für Unterwexler arbeiteten. Darunter vier Damen, die auf Schwemmer nicht wie Verwaltungskräfte wirkten.


  Er nahm einen Schluck Radler, um die Semmel hinunterzuspülen. Eigentlich hatte er gar keinen Hunger, aber der Disput mit Wasl hatte mal wieder diesen Frustappetit entstehen lassen, der ihm schon so manches Kilo auf den Hüften beschert hatte.


  Er schob den Teller beiseite und schüttete den Inhalt einer Plastiktüte mit der Aufschrift »MNY-Electronics« auf den Tisch. Der Mann in dem Laden hatte ihm die drei Wanzen betriebsfertig zusammengebaut und dabei immer wieder betont, dass man so einen Service im Internet nicht bekäme. Dass sich das natürlich im Preis niederschlug, hatte er nicht ganz so betont, aber Schwemmer war es eh recht. Er hatte es eilig gehabt.


  Mikroreichweite zwölf Meter, bei Flüstergesprächen fünf bis sechs, Stand-by zweiundsiebzig Stunden, Betrieb etwa drei. Die Geräte waren kleiner als eine Scheckkarte, wobei der meiste Platz für den Akku draufging. Sie enthielten SIM-Karten, wenn man die Nummern anrief, schalteten sie sich ein. Funktionierten weltweit.


  Eigentlich ganz schön gruselig, dachte Schwemmer, während er in dem Katalog blätterte, der neben Wanzen und Überwachungskameras Dinge wie Keylogger, Überwachungsrouter und Bluetooth Handyabhörer anbot, GPS-Überwachungen für Autos und und und.


  Er hörte im Wohnzimmer das Fax klingeln und surrend anspringen. Er ging hinüber und nahm zwei Blätter aus dem Schacht. Absender: LKA Dezernat42, Staatsschutz.


  Sie enthielten Informationen über Peter Ultsch und Rainer Haddow.


  »War ja klar«, murmelte er, während er las.


  Die Brandstiftung, wegen der Ultsch in Österreich verurteilt worden war, galt einer Synagoge. Haddow hatte in Rostock gemeinsam mit anderen einen amerikanischen Geschäftsmann arabischer Abstammung attackiert und krankenhausreif geschlagen. Die räuberische Erpressung galt dem Inhaber einer chemischen Reinigung in Oberhausen. Der Mann hieß Kim. In den Prozessen hatten sich Ultsch und Haddow gegen die Unterstellung verwahrt, Ausländerhasser zu sein. Der Amerikaner habe ihn beleidigt, so Haddow. Und bei dem Koreaner ging es nur ums Geld. Und Ultsch hatte es tatsächlich fertiggebracht, zu behaupten, er sei als Kind von einem Rabbi sexuell missbraucht worden, nur deswegen habe er was gegen Synagogen.


  Mit einem Fluch knüllte Schwemmer die Blätter zusammen und warf sie in den Papierkorb.


  Er sah auf die Uhr, als es an der Tür klingelte. Das würde Karin Zettel sein. Er öffnete.


  Sie hatte sich in Schale geworfen. Sie trug eine enge Jeans, die in hochhackigen schwarzen Stiefeln steckte, und ein knappes Top unter einer kurzen dunkelgelben Jacke, das ihren Bauchnabel so gerade eben bedeckte.


  »Ich hoffe, das entspricht dem Dresscode«, sagte sie.


  »Den kennen wir ja nur vage. Ich werde wahrscheinlich ein etwas weniger aufreizendes Ensemble wählen.«


  Sie lachte müde.


  »Was Neues von Théo?«, fragte er.


  »Nein. Nur dieser Journalist. So ein Artikel könnte vielleicht was helfen.«


  »Mit einem wird es nicht getan sein. Außerdem ist die Frage, ob und wo der überhaupt erscheint.«


  »Sie wissen, einem Mut zu machen«, sagte Zettel und deutete auf einen Stuhl. »Darf ich?«


  »Oh, Verzeihung, natürlich.«


  »Haben Sie Ihre Einladung?«, fragte sie und setzte sich.


  »Eine Einladung? Brauch ich die?«


  »Ja. Ula Unterwexler hat Ihrer Frau einen Bierdeckel gegeben. Auf der Hochalm. Aber da waren Sie schon fort. Mir auch. Schauen Sie…« Sie kramte einen Bierfilz aus ihrer Handtasche und reichte ihn Schwemmer.


  »Einladung von Ula. An Karin Zettel«, stand darauf.


  »Oha«, sagte Schwemmer. »Keine Ahnung, wo Burgl den hingetan hat.«


  »Dann müssen Sie sie fragen.«


  Er sah wieder auf die Uhr. Es war spät genug, er konnte sie im Büro anrufen, der letzte Klient war weg.


  Ihre Stimme klang seltsam zittrig, als sie sich meldete. Den Einladungs-Bierdeckel würde er in der Tasche ihrer Windjacke finden, sagte sie auf seine Frage.


  »Ist was?«, fragte er.


  »Erzähl ich ein andermal«, sagte sie.


  »Sehen wir uns noch vorher?«, fragte er. »Wir wollen in einer halben Stunde los.«


  »Nein. Bis heut Abend, wenn du wiederkommst.«


  Sie legte auf. Schwemmer spitzte die Lippen, während er den Telefonhörer bedächtig wieder auflegte. Zettel beobachtete den Laptop, auf dem nun erstmals Personen auftauchten, die wie Gäste wirkten. Schwemmer sah ihr über die Schulter. Junge Männer und Frauen stiegen aus Autos, die dann von anderen jungen Männern oder Frauen in weißen Uniformjacken davongefahren wurden.


  Schwemmer ging zur Garderobe in der Diele und wühlte in Burgls Wanderjacke nach dem Bierfilz. Er hatte ihn gerade in einer der Brusttaschen entdeckt, als er Zettel nach ihm rufen hörte.


  Er lief zurück ins Wohnzimmer, wo Zettel mit ungläubigem Lachen auf das dunkle Display des Laptops deutete. Dass es nicht an der Übertragung lag, war an den immer noch vorhandenen Standfotos an der Seite zu sehen.


  »Das dürfte Ihnen gefallen.« Zettel klickte auf der Zeitleiste des Videos dreißig Sekunden zurück. Das Bild wurde wieder hell. Aus der Einfahrt kamen zwei muskulöse Männer in schwarzen Anzügen. Einer hatte eine Rolle Klebeband in der Hand, der andere trug ein schwarzes Bündel, das sich als große Kunststoffplane entpuppte, als die Männer es auseinanderfalteten. Die beiden verschwanden nach rechts und links, während die Folie sich von unten nach oben ins Bild schob und es schließlich komplett verdunkelte.


  »Na, servus«, sagte Schwemmer.


  »Was werden die Kollegen jetzt machen?«, fragte Zettel.


  »Feierabend, nehme ich an«, sagte Schwemmer. »Ich an ihrer Stelle würde aussteigen, die Plane entfernen, mich dabei auslachen lassen und nach Hause fahren.«


  ***


  Keith und Konnie hatten jeder ein breites Grinsen aufgesetzt, als sie wieder zur Tür kamen.


  »Ich setze fünfzig, dass sie höchstens noch dreißig Minuten stehen bleiben«, sagte Keith, fand aber niemanden, der dagegenhielt. Die ersten Gäste waren naturgemäß die, die die Einladung am nötigsten hatten oder sich am meisten über die Gratisgetränke freuten– zwei Gruppen, die durchaus nicht identisch waren. Ein blonder Stenz, dessen Gesicht Hardy schon mal auf dem Fernsehschirm gesehen hatte, belagerte von Beginn an Ula, die sich darüber nur sehr zurückhaltend freute. Er wich nicht von ihrer Seite, sodass die Neuankömmlinge, die sie zuvorkommend begrüßte, glauben mussten, er gehöre zu ihr. Als es ihr gelang, ihn nach einem Sprizz zu schicken, trat Hardy zu ihr.


  »Soll ich ihn bitten, sich anderweitig zu orientieren?«, fragte er.


  Sie seufzte lächelnd. »Danke, das ist noch was früh. Könnte aber sein, dass ich auf das Angebot zurückkomme.«


  »Wie läuft’s? Bist du zufrieden?«


  »Wir sind noch in der Aufwärmphase.«


  Es begann zu dämmern, und in Haus und Garten wurde die Beleuchtung angeschaltet. Hardy war gelinde beeindruckt. Die Dekoration war absolut professionell. Ein Kellner bot ihm ein Hors d’œuvre an, eine winzige Pastete, die auf der Zunge zerging und dabei einen zart salzigen Fischgeschmack hinterließ. Er war kein Fachmann für solche Dinge, aber es schmeckte großartig. Er nahm noch zwei von dem Tablett, der Kellner bedankte sich mit einem Diener dafür.


  Ula hatte eine gute Hand bei der Auswahl ihrer Helfer. Das wird ihr mal nützen, dachte Hardy. Er hielt sich im Hintergrund, schaute in die verschiedenen Räume und achtete darauf, sich nicht allzu weit von der Haustür zu entfernen. Im Kaminzimmer hatte man sämtliche Polstermöbel entfernt. Neben dem Kamin hatte einDJ seine Gerätschaften aufgebaut, in der anderen Ecke standen Mikrofone, Gitarren und Verstärker. Viele Leute waren noch nicht im Raum, hier würde später getanzt werden. Konnie erschien in der Tür und winkte ihn zu sich. Er hielt einen Bierdeckel in der Hand.


  »Was mach ich damit?«, fragte er.


  »Einladung von Ula«, las er. »An Karin Zettel.«


  »Ich kümmer mich drum«, sagte Hardy. Er nahm den Deckel und ging in den Wintergarten. Ula war umringt von einem halben Dutzend elegant gekleideter junger Leute, die Gläser in der Hand hielten und sehr gute Laune demonstrierten. Als sie seinen Blick auffing, löste sie sich aus der Gruppe und kam zu ihm. Er zeigte ihr den Deckel.


  »Ja, das geht in Ordnung«, sagte sie. »Es gibt noch so einen. Für ein Ehepaar…Schwemmer, wenn ich mich recht erinnere. Ist was? Was schaust du so?«


  »Schon gut«, sagte Hardy. Er ging aus dem Zimmer und bahnte sich seinen Weg durch die hereinströmenden Gäste zur Haustür. Er bat die wartende Frau Zettel herein und wies ihr den Weg zur Garderobe.


  »Wenn jemand mit so einem Deckel auf den Namen Schwemmer auftaucht, gib mir Bescheid«, sagte er zu Konnie.


  ***


  Schwemmer sah auf die Uhr. Zettel hatte jetzt zwanzig Minuten Vorsprung. Er stieg aus dem Polo und ging die Storistraße entlang zur Klarweinstraße.


  Vor der Einfahrt hielt ein Wagen nach dem anderen. Der Transporter der Kollegen war verschwunden. Besonders höflich war der junge Mann nicht, der ihn am Eingang aufhielt. Offenbar war er es gewohnt, dass man seine Entscheidungen respektierte. Sein Kollege verschwand mit Schwemmers Bierfilz-Einladung im Haus. Schwemmer wartete auf dem Treppenabsatz vor der Tür auf die Erlaubnis, einzutreten. Ein Gast nach dem anderen ging an ihm vorbei ins Haus. Es dauerte eine Weile. Endlich kam der Mann zur Tür, den Schwemmer als Hardy Lepper erkannte. Er winkte ihn rein und dirigierte ihn zu einer Garderobe, wo eine junge Frau seinen Mantel abnahm.


  »Ihre Gattin kommt nicht?«, fragte Lepper.


  »Nein, sie lässt sich entschuldigen, sie fühlt sich nicht wohl.«


  »Wie schade. Hoffentlich nichts Ernstes.«


  Schwemmer musterte Lepper, so wie es dieser mit ihm tat. Er konnte verstehen, dass Frau Fuchs von ihm angetan war. Auch wenn man ihn nicht gut aussehend nennen konnte, beeindruckend war seine Erscheinung allemal.


  »Ich habe Ihre Gattin mal kennengelernt. In Ingolstadt.«


  »Ich hörte davon«, sagte Schwemmer.


  Lepper zog ihn am Ärmel in eine Ecke der Eingangshalle. »Ich weiß, in welchem Beruf Sie arbeiten«, sagte er leise.


  »Ich bin ganz privat hier.«


  »Erzählen Sie keinen Schmarrn. Kommen Sie mit.«


  Schwemmer folgte ihm zur Treppe und in den ersten Stock. Lepper klopfte an eine Tür und öffnete sie, dann ließ er Schwemmer voran in das Zimmer gehen.


  Nur eine Tischlampe brannte in dem großen Raum. Sie stand auf einem großen Schreibtisch aus Stahl und dunklem Holz, hinter dem Carlo Unterwexler saß. Er sah Schwemmer schweigend an. Lepper schloss die Tür. Von unten drang stampfende Musik in den Raum. Schwemmer wartete.


  »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Unterwexler schließlich.


  »Ebenfalls«, sagte Schwemmer.


  »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn mein Mitarbeiter sicherstellt, dass Sie keine unerwünschten Gegenstände bei sich führen.«


  »Nein, hab ich nicht«, sagte Schwemmer.


  Lepper tastete ihn sorgfältig ab, erst von hinten, dann von vorne.


  »Bitte leeren Sie Ihre Taschen«, sagte er.


  Schwemmer legte den Inhalt seiner Sakkotaschen auf den Schreibtisch, dann den seiner Hosentaschen. Mit einer Handbewegung erlaubte Lepper ihm, die Sachen wieder einzustecken.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Unterwexler.


  Schwemmer setzte sich in einen Polstersessel gegenüber dem Schreibtisch. Lepper stellte sich mit dem Rücken zur Tür.


  »Ich denke nicht, dass Sie eingeladen worden wären, wenn meine Tochter Ihren Beruf gekannt hätte«, sagte Unterwexler. »Und Herr Lepper hat mir abgeraten, Sie hereinzulassen. Aber ich war neugierig.«


  »Auf mich?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Unterwexler zögerte mit der Antwort. »Sie gelten als fähiger Polizist«, sagte er dann.


  »Vielen Dank. Wer sagt denn so was?«


  »Man hört das hier und da. Dass es Ihnen gelungen ist, sich eine Einladung durch meine Tochter zu erschleichen, spricht unter professionellen Gesichtspunkten für Sie.«


  »Das war, ehrlich gesagt, nur ein Glückstreffer.«


  »Das Glück ist mit den Tüchtigen.«


  Schwemmer grinste. »Auf die Dauer in jedem Fall.«


  »Machen Sie Fortschritte bei der Suche nach Claude Grandos Mörder?«, fragte Unterwexler.


  »Das kann ich leider nicht behaupten. Aber ich bin an dem Fall nicht mehr beteiligt.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Mein Vorgesetzter teilt Ihre Einschätzung meiner Fähigkeiten anscheinend nicht.«


  »Ist das so…? Wenn Sie nicht mehr daran arbeiten, was suchen Sie dann hier?«


  »Ein wenig Kurzweil. Es ist doch ein Fest, nicht wahr?«


  Unterwexler tippte mit einem Kugelschreiber spielerisch auf die Tischplatte. Er sah ihn lange an.


  »Na schön«, sagte er schließlich. »Amüsieren Sie sich gut.«


  Schwemmer hörte, dass Hardy Lepper sich räusperte. Unterwexler warf ihm über Schwemmers Schulter hinweg einen Blick zu.


  »Hardy wird Sie hinunterbegleiten. Aber seien Sie bitte so freundlich und geben Sie ihm Ihr Handy. Uns ist daran gelegen, dass unsere Gäste nicht fotografiert werden. Schon gar nicht von der Polizei.«


  »Das hab ich bereits bemerkt.«


  Schwemmer stand auf, Unterwexler blieb sitzen und entließ ihn mit einem Nicken. »Und empfehlen Sie mich Ihrer Gattin«, sagte er noch, als Schwemmer bereits an der Tür war, die Lepper ihm aufhielt.


  Schwemmer trat aus dem Zimmer. Draußen reichte er Lepper sein Handy.


  »Das können Sie sich am Ausgang wieder abholen«, sagte Lepper. »Mir wäre es lieb, wenn Sie nicht länger blieben als nötig.«


  Schwemmer nickte, und Lepper ließ ihn stehen. Er sprach mit einem schwarz gekleideten, muskulösen Mann und deutete auf Schwemmer. Der Mann nickte und ließ ihn nicht mehr aus den Augen.


  Schwemmer suchte unauffällig nach Zettel und sah sich dabei das Haus an. Es gefiel ihm. Die Zimmer waren geräumig, aber nicht protzig, die Einrichtung von unaufdringlicher Eleganz. Er vermutete eine weibliche Handschrift. In einem Raum mit einem großen, modernen Kamin wurde zu ziemlich lauter Musik getanzt. Er schlenderte weiter, in ein paar Metern Abstand gefolgt von dem Mann in Schwarz. Im nächsten Zimmer, einem großzügigen Wohnraum mit Glasfront zum Garten, stand Cordula Unterwexler inmitten einer Gruppe junger Leute, überwiegend Männer. Sie schien sich zu amüsieren, aber ihr Blick schweifte immer wieder kontrollierend durch den Raum, es war der Blick der aufmerksamen Gastgeberin. Als sie Schwemmer entdeckte, trat sie aus der Gruppe heraus und begrüßte ihn freundlich. Sie erkundigte sich nach Burgl und schien ehrlich zu bedauern, dass sie nicht mitgekommen war.


  »Als ich Ihren Namen eben erwähnte, schien es mir, als ob unser Hardy Lepper Sie kennen würde. Ist das so?«


  »Er weiß, wer ich bin. Ich bin Polizist.«


  Sie nahm das Sektglas, aus dem sie gerade trinken wollte, wieder herunter und verzog den Mund. »Dann haben Sie mich reingelegt«, sagte sie.


  »Nur ein bisschen.« Er lächelte sie an. »Zugegebenermaßen habe ich kein Patenkind, das eisläuft. Aber dass wir Sie auf der Hochalm getroffen haben, war schlicht Zufall. Und dass Sie uns eingeladen haben, hat uns sehr gefreut. Meine Gattin bedauert sehr, verhindert zu sein.«


  Sein Charme verfing nicht.


  »Ich sollte Sie rauswerfen lassen«, sagte sie.


  »Ihr Herr Vater hat mir erlaubt zu bleiben.«


  Sie hob ungläubig die Augenbrauen.


  »Außerdem stehe ich unter Aufsicht.« Er wies auf seinen Aufpasser, der neben der Tür stand und ihr Gespräch beobachtete.


  »Ist Frau Zettel auch bei der Polizei?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte Schwemmer. »Ist sie nicht.«


  »Na schön…Dann viel Spaß. Und verderben Sie ihn nicht den andern.« Sie ließ ihn stehen.


  Schwemmer trat in den Garten hinaus, in dem ein großes Zelt aufgebaut war. Darin standen Biertische und -bänke, ringsum war ein opulentes Buffet aufgebaut, vor dem sich eine Warteschlange gebildet hatte. Er entdeckte Karin Zettel darin. Eine Bedienung im Dirndl trug Maßkrüge herum. Er ließ sich einen geben und setzte sich.


  Die Schlange am Buffet bewegte sich nur langsam. Seine Maß war halb leer, als Zettel einen mit Krabben, gebratenem Speck, Rührei und Salat gefüllten Teller auf dem Tisch abstellte und sich zu ihm setzte.


  »Man hat Sie also reingelassen.« Sie begann umstandslos zu essen. »’tschuldigung«, sagte sie mit vollem Mund. »Meine erste richtige Mahlzeit seit Tagen.«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Schwemmer sah sich um. Ein Mann trat zu seinem Aufpasser, der an der Verandatür stand. Schwemmer kannte ihn von den Fotos in der Akte. Es war Gunther Unterwexler. Er und der Aufpasser starrten ihn unverhohlen misstrauisch an. Schwemmer hob grüßend seine Maß, und sie sahen weg.


  »Sind Sie die Wanzen losgeworden?«, fragte er Zettel.


  »Ja. Ula hat mir und ein paar anderen das Haus gezeigt, zumindest teilweise, leider nicht die Zimmer ihres Vaters. Eine ist in ihrem Zimmer unter dem Nachttisch. Eine in der Küche unter der Fensterbank. Eine im Kaminzimmer, aber die ist nicht optimal. In dem Raum stehen fast keine Möbel. Ich musste sie am Kaminsims anbringen. Wenn jemand Feuer macht, wird er sie entdecken.«


  »Dann hoffen wir mal, dass es warm bleibt«, sagte Schwemmer.


  ***


  »Ey, Hardy, altes Haus!«


  Jemand schlug ihm auf die Schulter. Es war ein feister, rotgesichtiger Junge, einer der Burschen, die sich in Nürnberg gern um Reagan versammelten, wenn er da war. Eines von Gunthers Mädchen lehnte an ihm. Hardy hatte keine Ahnung, wie er hieß.


  »Wo steckt denn unser Reagan eigentlich?«, plärrte er. »Wieso ist der nicht da?« Er machte keine Anstalten, die Hand von Hardys Schulter zu nehmen.


  »Das musst du ihn schon selber fragen.« Hardy packte seinen Unterarm und schob ihn weg.


  »Heh, schon gut…Ich mein ja nur. Erst lädt er einen ein, und dann is’ er nicht da. Sag mal…«, er näherte sich verschwörerisch Hardys Ohr, »gibt’s auch ein bisschen was für die Nase?«, fragte er leise und griente.


  Hardy griff sich seinen Schlips. Der Junge japste erschrocken. »Wenn ich hier im Haus jemanden mit irgendeiner Scheiße erwische, brech ich ihm die Knochen, verstanden? Sag das auch deinen Kumpels.«


  »Schon gut, schon gut…« Er verzog sich eilig.


  Das Mädchen blieb stehen und sah Hardy verständnislos an. »Wie, echt jetzt?«, fragte sie. »Ich denk, das ist’ne Party!«


  »Wenn du unbedingt was brauchst, verzieh dich aufs Klo.«


  Er ließ sie stehen. Durch die Tür des Kaminzimmers entdeckte er Keith und winkte ihn zu sich. »Achte drauf, dass hier keiner offen mit Drogen hantiert. Wir haben die Polizei im Haus.«


  »Hab schon gehört«, sagte Keith. »Was soll das?«


  »Entscheidung von Carlo.«


  Er hörte Konnie von der Tür her seinen Namen rufen. Er ging hin.


  »Parashvilis Fahrer hat angerufen. Aleko und Levan sind gleich da«, sagte Konnie. Eine Minute später hielt eine S-Klasse vor der Einfahrt. Aleko und Levan Parashvili stiegen aus dem Fond und kamen die Einfahrt hoch.


  »Sag Gunther Bescheid«, sagte er zu Konnie und ging ihnen entgegen.


  »Hardy, mein Junge…« Aleko umarmte ihn, sie küssten sich auf die Wangen. »Wie schön, dich zu sehen.«


  Levan trug einen Geschenkkorb. Er reichte Hardy die Hand und grüßte ernst, wie es seine Art war.


  »Carlo erwartet euch in seinem Büro«, sagte Hardy. »Oder möchtet ihr euch erst stärken?«


  »Wenn unser Freund in seinem Büro ein Gläschen Wodka hat, ist das Stärkung genug«, sagte Aleko und ging ins Haus.


  ***


  Schwemmer streifte durchs Gewühl. Er versuchte, sich den Grundriss des Hauses zu merken und gleichzeitig so viele Gesichter wie möglich wahrzunehmen.


  Er zählte vier Männer, die er als Securityleute einstufte, einschließlich seines Aufpassers. Außerdem eine Handvoll Damen, deren Herzlichkeit gegenüber den männlichen Gästen erkennbar über das gewöhnliche Maß hinausging. Die Stimmung war gut, aber nicht übertrieben ausgelassen. Anzeichen für Drogenkonsum fand er kaum, und der Alkohol war noch nicht fertig mit den Leuten. Cordula Unterwexler drehte ihm demonstrativ den Rücken zu, als sie ihn entdeckte. Er ging ins Kaminzimmer und drängte sich an den nun sehr zahlreichen Tanzenden vorbei.


  Als er in die Halle kam, betraten gerade zwei Männer das Haus, begleitet von Hardy Lepper. Der ältere der beiden wirkte auffallend seriös im Vergleich zu den anderen Gästen. Sein Begleiter schien sein Sohn zu sein. Lepper und die beiden Männer gingen zielstrebig die Treppe hinauf in den ersten Stock. Am oberen Treppenabsatz stand Carlo Unterwexler und umarmte die Neuankömmlinge zur Begrüßung. Sie verschwanden in seinem Arbeitszimmer. Jemand rempelte ihn zur Seite. Es war Gunther Unterwexler. Eine Entschuldigung erhielt Schwemmer so wenig, wie er sie erwartet hätte. Gunther lief die Treppe hinauf und folgte den anderen in das Zimmer.


  Wenige Augenblicke später zog der hünenhafte Mann an der Eingangstür sein Handy aus der Tasche. Das Gespräch dauerte nur Sekunden. Er sah sich um. Als er Schwemmer entdeckte, kam er auf ihn zu.


  »Herr Unterwexler bittet Sie zu gehen«, sagte er.


  »So plötzlich?«, fragte Schwemmer und lächelte.


  Als Antwort deutete der Hüne wortlos auf die Garderobe. Schwemmer ließ sich seinen Mantel geben. Der Mann half ihm hinein, hielt ihm das Handy hin, das Lepper ihm abgenommen hatte, und schob ihn mit sanfter Gewalt aus der Haustür.


  ***


  Aleko ließ sich von Levan den Geschenkkorb geben und stellte ihn auf Carlos Schreibtisch.


  »Brot und Salz«, sagte er. »Alles Gute und Gottes Segen für dein neues Haus.«


  Hardy füllte die Gläser mit dem polnischen Wodka, den Carlo direkt von einem Danziger Brenner bezog. Man stieß an und nahm in der Sitzgruppe Platz. Hardy blieb an der Bar stehen.


  »Warum lässt du die Polizei herein?«, fragte Aleko.


  »Meine Tochter hatte den Mann eingeladen. Ein Irrtum von ihr. Aber es schien mir ein Gebot der Höflichkeit und der Klugheit, ihn nicht zu sehr vor den Kopf zu stoßen.«


  Aleko nickte. Er trank sein Glas leer, und Hardy beeilte sich, es wieder aufzufüllen.


  »Danke, mein Freund«, sagte Aleko mit einem Lächeln.


  Hardy sah zu Carlo und bemerkte, dass seine Augenlider flatterten.


  »Es ist nicht schön zu wissen«, fuhr Aleko ernst fort, »dass ein Feind im Haus ist. Und die Polizei ist mein Feind. Immer gewesen. Sie war schon der Feind meines Vaters und der meines Großvaters. Und sie ist der Feind meines Sohnes.«


  »Es ist ein großes Fest«, sagte Carlo. »Mit vielen Gästen. Jungen und alten. Du wirst verstehen, dass ich nicht für jeden garantieren kann. Aber wir bemühen uns. Der Mann hat das Haus bereits verlassen.«


  »Das ist schön. Wird Boris auch kommen?«


  »Er ist eingeladen, hat aber nicht zugesagt.«


  »Das wäre auch nicht seine Art«, sagte Aleko.


  Levan und Gunther saßen schweigend dabei, während ihre Väter redeten. Nach einer kühlen Begrüßung hatten sie einander keinen Blick gegönnt.


  »Wann werden wir euch wieder erwarten können, in Nürnberg?«, fragte Aleko.


  »Bald«, sagte Carlo und holte tief Luft. »Gunther berichtet mir von Problemen.«


  »Ja. Ich hörte davon. Aber die größten Probleme scheint nicht Gunther zu haben. Sondern Reagan.«


  Carlo senkte den Blick. Er sprach leise. »Ich kann ihm nicht helfen. Ich weiß nicht, wo er ist und was er tut.«


  »Reagan ist verschwunden«, sagte Gunther nun. »Seine Probleme sind seine Probleme. Aber meine Probleme sind unsere Probleme.« Den warnenden Blick seines Vaters erwiderte er trotzig.


  Aleko wandte ihm langsam den Kopf zu. »Wenn du von ›uns‹ sprichst, wen meinst du dann?«


  Carlo intervenierte. »Gunther meint, dass Reagan sich außerhalb der Familie gestellt hat. Ich hoffe sehr, dass er den Weg zurück findet.«


  »Nein, das meint er nicht.« Es war der erste Satz, den Levan hören ließ. Er sprach scharf. »Er meint, dass wir ein Problem miteinander haben. Er und ich.«


  »Levan, bitte…« Sein Vater legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Wir haben von den Verdächtigungen gehört, die die Polizei in Nürnberg streut. Und wir vertrauen darauf, dass ihr unserem Wort Glauben schenkt. Deshalb sind wir hier. Gemeinsam. Die Familie Parashvili hat nichts zu tun mit den Angriffen auf eure Männer.«


  Gunther sah seinen Vater an und hob die Hände. Was hab ich dir gesagt?, bedeutete diese Geste, und sie war unverhohlen.


  »Ich glaube dir das.« Carlo klang heiser. »Und ich glaube dir das gerne.« Er zögerte. »Aber ich fürchte, die Art von Vertrauen, wie sie zwischen uns alten Männern herrscht, ist bei unseren Söhnen aus der Mode geraten. Vielleicht kann Levan uns allen hier ebenfalls versichern, dass es nicht seine Männer sind, die uns angreifen.«


  Aleko trank seinen Wodka leer und sah zu Hardy, der sich beeilte nachzuschenken. »Vielen Dank…Es gab eine Zeit, da hätte ich so ein Ansinnen als schwere Beleidigung aufgefasst. Sogar von dir, mein Freund.« Er seufzte, dann trank er. »Aber die Zeiten ändern sich. Levan versichert es dir also genauso, wie ich es getan habe.«


  »Das heißt, Sie garantieren für ihn?«, fragte Gunther.


  »Gunther!« Sein Vater fuhr ihn scharf an, aber Aleko machte eine beschwichtigende Geste.


  »Mein Freund, die jungen Leute…du hast es eben selbst gesagt. Wenn Gunther solchen Wert darauf legt, werde ich diese Selbstverständlichkeit eben aussprechen. Ja, ich garantiere für Levan.«


  Hardys Handy vibrierte in seiner Tasche. Es war Konnie. »Boris ist da«, sagte er.


  »Ich komme«, sagte Hardy. Carlos fragenden Blick beantwortete er mit einem Nicken. Er ging hinaus und lief die Treppe hinunter zur Haustür. Boris kam die Einfahrt herauf, gefolgt von drei Männern, darunter Iwan, dessen Sakko unter der Achsel die gleiche Beule warf wie beim letzten Mal.


  »Willkommen«, sagte Hardy zu Boris, als der die Stufen zum Eingang heraufkam. »Carlo wird sich freuen, Sie zu begrüßen.«


  Boris nickte gnädig.


  »Aber er bittet Sie und Ihre Männer, das Haus unbewaffnet zu betreten.«


  Zwei Sekunden dauerte der Blick, mit dem Boris ihn anstarrte. Dann machte er eine wegwerfende Geste nach hinten zu seinen Männern.


  Ohne sichtbare Regung zog Iwan seine Glock aus dem Holster und reichte sie Konnie. Die beiden anderen öffneten ihre Jacketts, um zu zeigen, dass sie keine Holster trugen. Konnie tastete sie zwischen den Beinen ab, einem der Männer nahm er ein Springmesser ab.


  »Unser Mitarbeiter wird gut auf Ihr Eigentum achtgeben«, sagte Hardy. »Wenn Sie mir bitte folgen würden…«


  Er wies Boris den Weg zur Treppe und ging neben ihm hinauf. Nach einem kurzen Klopfen öffnete er die Tür und folgte Boris hinein.


  Alle erhoben sich, um den Neuankömmling zu begrüßen. Aleko schüttelte ihm die Hand, was für seine Verhältnisse höflich, aber kühl war. Auch Carlo reichte ihm die Hand. Er stellte Gunther vor. Die Gruppe nahm Platz, Hardy versorgte Boris mit Wodka.


  »Reden wir über Geschäfte?«, fragte Boris. »Oder feiern wir?«


  »Das Einverständnis unseres Gastgebers vorausgesetzt, sollten wir die seltene Gelegenheit, gemeinsam am Tisch zu sitzen, nicht ungenutzt verstreichen lassen«, sagte Aleko und hob sein Glas. Alle tranken. Carlos Glas zitterte, als er es hob; Hardy hoffte, dass es nur ihm aufgefallen war.


  »Ich nehme an, dass es noch nicht alle wissen«, sagte Boris. »Aber wir werden unseren Vertrieb nach Norden hin ausdehnen. Bis nach Nürnberg, zunächst.«


  Aleko blieb ungerührt, nur seine Augen zogen sich minimal zusammen. Gunther und Levan dagegen fuhren auf.


  »Das kriegen wir hier einfach so mitgeteilt?« Auf Gunthers Wangen erschienen hektische Flecken.


  »Gunther, bitte…«, sagte sein Vater.


  Aleko beugte sich vor. »Nun, man muss Gunther schon recht geben. Unter einem Geschäft verstehe ich eigentlich das Resultat einer Verhandlung zu beiderseitigem Nutzen. Den kann ich hier nicht erkennen.«


  »Es gibt ihn auch nicht«, sagte Boris. »Sie verlieren, wir gewinnen. Weil Sie schwach sind, und wir sind stark. Sie können nur wählen, auf welche Art Sie verlieren. Nur schmerzhaft oder tödlich.« Boris hielt Hardy sein Glas hin, ohne hinzusehen. »Wenn Sie wissen wollen, wie wir arbeiten, können Sie Herrn Lepper fragen. Der weiß es.«


  Das Schweigen der Runde wurde untermalt von wummernden Bässen aus dem Erdgeschoss. Hardy schenkte Boris’ Glas voll. Sein Handy vibrierte.


  Es war Konnie. »Reagan ist hier«, sagte er. »Er will zu Gunther.«


  Hardy brauchte eine Sekunde, um die Information zu verarbeiten. »Halt ihn auf«, sagte er dann und lief zur Tür. Als er die Treppe erreichte, kam ihm Reagan bereits entgegen. Unten lag Konnie auf dem Boden, und zwei junge Männer in Jeans und Kapuzenpullis traten auf ihn ein. Radek und David. Reagan kam die Treppe heraufgestürmt. Hardy stellte sich ihm in den Weg und versuchte, ihn mit ausgestreckten Armen auf Distanz zu halten.


  »Lass mich durch!«, kreischte Reagan. »Es war Gunther! Gunther hat Claude erschossen!«


  Hardy war zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, ihn unter Kontrolle zu bekommen, als dass er begreifen konnte, was Reagan sagte. Erst allmählich sickerten die Worte in sein Bewusstsein. Er schubste Reagan nach unten. Reagan fing sich durch drei schnelle Schritte abwärts und ging sofort wieder auf Hardy los, mit gehobener Faust.


  Erst jetzt wurde Hardy des Schlagrings an Reagans Rechter gewahr. Er machte einen Schritt rückwärts und wich dann nach links aus, der Schlag streifte seine Wange, der Schlagring hinterließ einen tiefen Kratzer. Reagan stürzte sich auf ihn, sie gingen gemeinsam zu Boden. Reagan lag auf ihm und holte aus. Es gelang Hardy, den Arm zur Seite zu schlagen. Er umfasste Reagans Schädel und rammte ihm die Stirn auf die Nase. Reagan schrie auf. Eine Menge Blut quoll hervor und tropfte auf Hardy herab. Er stieß Reagan von sich hinunter, sprang auf und packte ihn an den Haaren. Ein schneller Blick die Treppe hinunter zeigte ihm Keith und seine Jungs, die mit Radek und David beschäftigt waren. In den Türen standen dicht gedrängt Gäste und sahen in einer Mischung aus Abscheu und Sensationsgier dem Geschehen zu.


  Hardy zog Reagan hinter sich her zur nächsten Tür. Es war Ulas Zimmer, das spielte keine Rolle. Er stieß die Tür auf und schleuderte Reagan dahinter zu Boden.


  »Versau nicht den Teppich«, sagte er und schaltete das Licht an. Auf dem Bett lagen ein halb nackter Mann und eine völlig nackte Frau. Es war eines von Gunthers Mädchen. Die beiden starrten den blutenden Reagan entgeistert an.


  »Raus hier«, sagte Hardy. Die beiden rafften ihre Sachen zusammen und beeilten sich hinaus.


  Reagan hockte an die Wand gelehnt auf dem Boden. Das Blut lief weiter aus seiner Nase und durchnässte sein Hemd. Er atmete heftig durch den Mund.


  »Was war das eben?«, fragte Hardy. Er betastete die Wunde an seiner Wange. Auch die blutete stark.


  »Es war Gunther«, keuchte Reagan. »Er hat Claude umgelegt. Wenn ich da gewesen wär, hätt er mich auch erledigt.«


  Völlig ansatzlos sprang er auf. Hardy konnte dem Schlag nur knapp ausweichen. Er traf ihn voll an der linken Schulter. Schmerz schoss durch seinen Körper, aber es gelang ihm, einen rechten Schwinger seitlich gegen Reagans Kiefer zu setzen. Er fühlte etwas brechen. Reagan klammerte. Hardy mühte sich, seinen Griff zu lösen. Seinen linken Arm konnte er kaum bewegen, aber er bekam ihn auf Distanz. Er hieb ihm die Rechte gegen die Schläfe, und Reagan ging zu Boden.


  Hardy setzte sich aufs Bett und atmete durch. Der Spiegel der Ankleidekommode zeigte ihn voller Blut, und er konnte nicht sagen, was davon seines war. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


  ***


  In der Storistraße stieg Schwemmer in den Polo. Er hatte gerade das Handy aus der Tasche gezogen, um Karin Zettel anzurufen, als es zu klingeln begann und ihre Nummer im Display erschien.


  »Wo sind Sie?«, fragte sie.


  »Im Auto. Man hat mich rauskomplimentiert.«


  »Hier gibt’s Krawall. Ein paar Männer haben den Türsteher zusammengeschlagen. Ich hörte einen der Gäste sagen, dass das Ronald Unterwexlers Leute waren und er selber sich im ersten Stock mit Hardy Lepper geprügelt hat. Probieren Sie die Wanze mit der Nummer1. Das ist die in Ulas Zimmer. Kann sein, dass sie da drin sind.«


  »Alles klar. Rufen Sie die Kollegen an.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis sie antwortete. »Wessen Kollegen?«, fragte sie.


  »Ach verdammt…Bleiben Sie einfach da, solange man Sie lässt. Ich meld mich wieder.«


  Er nahm das Blatt mit den Rufnummern der GSM-Wanzen aus dem Portemonnaie und ärgerte sich, dass er sie nicht vorsorglich einprogrammiert hatte. Er wählte die Nummer1 an. Zweimal ertönte das Freizeichen. Dann hörte er jemanden schnaufen.


  »Es war Gunther«, sagte eine Stimme. »Er hat Claude umgelegt. Wenn ich da gewesen wär, hätt er mich auch erledigt.«


  Dann, urplötzlich, Poltern und Stampfen, danach wieder Schnaufen. Jemand stöhnte. Schritte, eine Tür klappte, jemand schien in den Raum zu kommen.


  »Oh Scheiße«, sagte eine Stimme.


  ***


  Reagan stöhnte, aber er war noch ausgeknockt. Die Tür öffnete sich, und Gunther kam herein.


  »Oh Scheiße«, sagte er, als er Reagan sah.


  »Wir müssen uns was einfallen lassen«, sagte Hardy. »Wie sieht es unten aus?«


  »Nicht schön. Radek haben wir fertiggemacht. David konnte abhauen. Die Gäste sind nicht amüsiert. Wenn wir Pech haben, hat einer die Bullen gerufen.«


  »Was habt ihr mit Radek gemacht?«


  »Der liegt in der Garage.«


  »Wir müssen uns um ihn kümmern. Es gab zu viele Zeugen. Ruf den Krankenwagen.«


  »Keith wollte das machen.«


  »Gut. Was ist mit Ula?«


  »Sie versucht unten, die Stimmung zu retten.«


  In diesem Moment setzte unten die Musik wieder ein, und erst jetzt fiel Hardy auf, dass sie verstummt gewesen war. Er stand auf, wankte in Ulas Bad und wusch sich das Blut aus dem Gesicht. Dann presste er sich ein Gästetuch auf die Wunde. Der Schmerz in der Schulter wollte nicht nachlassen.


  »Was hat er sich nur dabei gedacht«, sagte Gunther. »Ich hätte Lust, ihm eine reinzutreten.«


  ***


  Schwemmer schaltete die Zündung ein und steckte das Handy in die Freisprecheinrichtung. Eigentlich hatte er sich vorgestellt, von zu Hause aus abzuhören und das Gehörte mit demAB aufzuzeichnen. Dass sein Handy keine Aufzeichnungsfunktion hatte, war ihm heute Nachmittag im Laden noch als vernachlässigbar erschienen.


  Nun durchwühlte er fluchend seine Taschen nach seinem Notizblock. »Gunther → Claude erschossen«, notierte er hastig, als er ihn gefunden hatte. Dann: »Radek, David, Keith, Ula → nicht im Raum«.


  Er hatte keine Ahnung, welche Personen er da belauschte. Wieder kam jemand herein.


  ***


  Die Tür ging auf, Carlo kam herein. Nachdem er Reagan und Hardy gemustert hatte, schloss er die Tür ab.


  »Sind sie weg?«, fragte Hardy.


  »Ja. Aleko und Levan sind sofort gefahren. Und Boris schien sich richtig zu amüsieren über die Sache.«


  »Ist ja auch eine Blamage ersten Ranges«, sagte Gunther. Er stand neben Reagan und starrte hasserfüllt auf ihn hinab.


  »Weck ihn auf«, sagte Carlo.


  »Wartet einen Moment«, sagte Hardy. »Ich bin gleich wieder da.« Er schloss die Tür auf und lief den Gang entlang. Als er an der Treppe vorbeilief, folgten ihm neugierige Blicke aus dem Erdgeschoss. Er lief weiter zur Stiege ins Dachgeschoss und in sein Zimmer. Hastig wechselte er das Hemd. Dann schloss er den kleinen Safe in seinem Kleiderschrank auf.


  Es war ihm nicht im Geringsten klar, wie Reagan auf die Anschuldigungen gegen seinen Bruder kam, aber wenn er sie in Gunthers Gegenwart wiederholte, war es besser, wenn er eine Waffe dabeihatte. Er nahm den Colt aus dem Safe, steckte ihn hinten in den Gürtel und lief wieder hinunter. Carlo öffnete auf sein Klopfen hin und schloss hinter ihm wieder ab.


  »Alles klar?«, fragte er und musterte ihn skeptisch.


  »Er hat mich mit dem Schlagring an der Schulter erwischt. Tut scheiße weh.«


  Reagan hatte sich mittlerweile aufgesetzt und betastete seinen Unterkiefer.


  »Dürfte gebrochen sein«, sagte Hardy.


  Carlo ging in die Hocke und sah ihm ins Gesicht. »Was, zum Teufel, soll das?«, fragte er.


  »Gunther…«, keuchte Reagan. Er war kaum zu verstehen. »Gunther hat Claude erledigt.«


  Gunther trat zwei Schritte zurück. Hardy tastete nach der Waffe in seinem Gürtel. Er hatte keine Ahnung, ob Gunther bewaffnet war und wie er reagieren würde.


  »Was redest du da?« Carlo sah ihn verständnislos an. »Warum sollte er das tun?«


  »Um mich aus dem Weg zu kriegen. Er will das Geschäft allein haben.«


  »Du bist ein verdammter Spinner!«, schrie Gunther. »Woher willst du das eigentlich wissen?«


  »Dein Bulle hat geplaudert. Grellmayer.«


  Gunthers Gesichtszüge entgleisten. »Der hat dir das erzählt? Nie im Leben!«


  »Nicht mir. Aber jemandem. Und der hat es mir erzählt.«


  Carlo richtete sich auf und drehte sich zu Gunther.


  »Das ist Quatsch, das ist völliger Quatsch«, sagte Gunther.


  Carlo wandte sich wieder an Reagan. »Wer hat dir das erzählt?«, fragte er.


  »Toni. Toni Zachl. Der aus Vils. Der kennt den Grellmayer. Der hat es ihm erzählt.«


  »Und woher will der Grellmayer das wissen?«, schnauzte Gunther.


  »Er war dabei. Erst hat er dir überhaupt von unserm Labor erzählt, und dann war er mit dir da oben.«


  Carlos Blick wanderte zwischen seinen Söhnen hin und her. Kopfschüttelnd setzte er sich auf Ulas Bett und starrte zu Boden.


  ***


  Mit hängenden Schultern saß Schwemmer auf dem Fahrersitz. Aus der Freisprecheinrichtung drang nur leises Rauschen. Im Raum herrschte Schweigen. Er starrte auf seinen Block.


  »Aleko, Levan, Boris« stand da. Ganz langsam schrieb er ein G dahinter.


  »Gottverdammter Dreck«, murmelte er und hieb wütend mit der linken Faust gegen die Seitenscheibe, einmal, zweimal.


  »Du glaubst ihm das also?«, fragte eine Stimme.


  ***


  Hardy ließ Gunther nicht aus den Augen. Seine Rechte umfasste immer noch den Griff der Pistole. Als Gunther die Hand in seine Jackentasche sinken ließ, zog Hardy den Colt aus dem Gürtel. Der Blick, mit dem Gunther ihn ansah, war nicht sehr überrascht.


  »Du glaubst ihm das also?«, fragte er.


  »Ich glaube gar nichts. Ich lass mich nur nicht gern überraschen.« Hardy trat an ihn heran und zog einen .22er Revolver aus Gunthers Jackentasche.


  Carlo sah dem Geschehen stumm und fassungslos zu.


  Jemand versuchte, die Tür zu öffnen. Es war Ula. »Lasst mich rein!«, rief sie.


  »Ist grad schlecht«, antwortete Hardy.


  »Ich brauch Hilfe unten. Die Polizei ist da und befragt die Gäste.«


  »Das musst du alleine regeln.«


  Ihr Schweigen dauerte nicht länger als zwei Sekunden. »Mach ich«, sagte sie dann.


  Carlo saß immer noch auf dem Bett. Er atmete schwer. »Ist das wahr, Gunther? Stimmt das, was dein Bruder behauptet?«


  Gunther lachte auf. »Spielt das denn überhaupt eine Rolle? Ich sag dir, was eine Rolle spielt: dass wir einen Konkurrenten losgeworden sind. Wer immer es war, wir müssen ihm dankbar sein.«


  »Also warst du es?«


  »Pah, das kann dir völlig egal sein.«


  »Du wolltest mich umbringen«, keuchte Reagan. »Deinen eigenen Bruder!«


  »Der seiner Familie in den Rücken gefallen ist!« Gunther machte ein paar Schritte auf ihn zu, aber Hardy hielt ihn mit festem Griff zurück.


  Carlo stützte die Stirn in die Hände. »Wie kannst du es wagen, deinen Bruder anzugreifen? Wieso kommst du nicht zu mir? Wieso sagst du mir nichts?« Langsam erhob er sich von dem niedrigen Bett und packte Gunther an den Schultern. »Das geht nicht, Gunther«, sagte er. »Das geht nicht.«


  Gunther befreite sich mit einer schnellen Bewegung von seinem Griff. »Ich sag dir, was nicht geht. Wochenlang hier unten rumsitzen und glauben, alles bleibe beim Alten. Das geht nicht. Er verkauft seine eigenen Drogen direkt vor unserer Haustür. Und er steckt mit Levan unter einer Decke. Die beiden schicken uns die Schläger auf den Hals, egal, was Aleko da säuselt.«


  Reagan versuchte zu grinsen, aber sein gebrochener Kiefer ließ das kaum zu. »Immerhin haben wir dich am Leben gelassen«, sagte er.


  »Drecksack.« Gunther spuckte ihm ins Gesicht. Dann wandte er sich an Carlo. »Du kannst es dir aussuchen. Entweder machen wir es auf meine Art. Oder ich mache es auf meine Art. Auf jeden Fall redet ihr mir nicht mehr rein. Dein Zug ist abgefahren, alter Mann. Genau wie der von Aleko. Und jetzt kann Hardy mir von mir aus in den Rücken schießen.«


  Er drehte sich um, schloss die Tür auf und öffnete sie.


  Davor stand Ula. Sie hielt einen Revolver in der Hand und zielte auf ihren Bruder.


  Gunther stieß ein Lachen aus. »Was hast du vor, Schwesterherz? Mich erschießen, während die Bullen im Haus sind?«


  »Ich hatte ernsthaft darüber nachgedacht«, sagte sie.


  Er schob sie beiseite und lief die Treppe hinunter.


  »Nicht so richtig gelungen, das Fest«, sagte Ula.


  ***


  »Wir sind auf dem richtigen Dampfer«, sagte Schwemmer ins Handy. »Und es nutzt überhaupt nichts.«


  »Am liebsten würd ich ihn umbringen«, sagte Zettel. »Einfach so. Von hinten erschießen.«


  »Machen Sie sich nicht unglücklich«, sagte Schwemmer.


  »Ich? Ich soll mich nicht unglücklich machen? Das tun schon genug andere!«


  »Verdammt, Sie wissen doch genau, wie ich das gemeint habe. Was ist mit dem Fest? Ist noch was los?«


  »Wenig. Die meisten haben sich verzogen. Ein stellvertretender Bürgermeister will natürlich nicht in der Nähe sein, wenn so was passiert. Normalerweise wäre ich auch schon weg. Das ging heftig zur Sache. Zwei Krankenwagen waren hier.«


  »Und die Kollegen…schon gut, meine Kollegen?«


  »Stellen den Gästen höfliche Fragen. Familie Unterwexler ist nicht in Sicht…Moment, da kommt Gunther. Er redet mit den Securityleuten. Er trägt einen Mantel, scheint auch gehen zu wollen…Er geht mit einem der Männer hinaus. Er wirkt ziemlich erregt auf mich…Ich ruf wieder an.«


  Schwemmer fuhr die Seitenscheibe herunter und ließ frische Luft in den Wagen strömen.


  Die Nacht war frisch, am klaren Himmel überstrahlte der fast volle Mond die meisten Sterne. Schwemmer schloss die Augen.


  Grellmayer war bei dem Mord dabei gewesen. Hatte jemand gesagt. Jemand, den er, Schwemmer, gesetzeswidrig abgehört hatte. Von dem er nicht wusste, wer es war.


  Einen Scheiß wusste er. Nicht mal mehr sein Fall war es.


  Tief atmete er die Nachtluft ein. Es macht keinen Spaß mehr, dachte er. Ein rechter Scheiß ist es.


  Durch das offene Fenster hörte er einen entfernten Knall, noch einen und noch einen.


  Schüsse.


  Schwemmer öffnete die Augen und startete den Motor.


  ***


  Die Luft im Zimmer war stickig. Der Rauch von Alekos Zigarre hing noch im Raum. Carlo saß in einem Sessel und starrte vor sich hin. Hardy stellte ihm einen gut eingeschenkten Cognac hin. Dann zog er die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. Er genoss die frische Nachtluft, die hereinströmte, und sah hinunter auf die Straße.


  »Wir müssen Reagan wegschaffen«, sagte er zu Carlo. »Bevor die Bullen merken, dass er hier ist.«


  »Kümmer dich drum.«


  »Mach ich.« Er sah Gunther aus dem Haus kommen und die Einfahrt hinuntergehen, gefolgt von Keith. Der AMG-Mercedes wurde vorgefahren, ein Junge in weißer Jacke sprang heraus und hielt die Tür auf. Gunther warf seinen Mantel auf den Rücksitz, bevor er auf der Beifahrerseite einstieg. Keith setzte sich hinters Steuer.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Hardy eine Bewegung. Im Vorgarten gegenüber kam ein Mann zwischen den Büschen hervor und ging mit schnellen Schritten in Richtung Straße. Er trat aus dem Dunkel des Gartens, als der Junge mit der weißen Jacke gerade die Beifahrertür hinter Gunther schloss. Sein helles Kapuzenshirt war voller dunkler Flecken.


  »Scheiße«, sagte Hardy, als er ihn erkannte. Es war David. Keith startete den Motor des Mercedes, und David zog etwas aus der Bauchtasche seines Shirts. Es war eine Pistole.


  »Scheiße«, sagte Hardy wieder.


  »Was ist los?«, fragte Carlo hinter ihm.


  Mit ein paar schnellen Schritten stand David frontal vor dem Mercedes. Keith fuhr gerade an und musste abrupt bremsen, um ihn nicht über den Haufen zu fahren– was wahrscheinlich die bessere Idee gewesen wäre.


  Hardy zog den Colt aus dem Gürtel, lud durch und zielte, aber es war zu spät. Davids erster Schuss durchschlug die Windschutzscheibe. Keith gab Vollgas. Einen zweiten Schuss konnte David noch abfeuern, dann erfasste ihn der Wagen und schleuderte ihn durch die Luft. Ein dritter, ungezielter Schuss löste sich. Mit heulendem Motor verschwand der Mercedes aus Hardys Blickfeld. Nach ein paar Sekunden erfüllte das Geräusch eines hässlich splitternden Aufpralls die Nacht.


  Carlo trat neben ihn ans Fenster. »Mein Gott, was war das?«, fragte er.


  »Reagan muss sofort hier weg«, sagte Hardy.


  ***


  Schwemmer hatte seinen Wagen noch nicht aus der Parklücke manövriert, als den Schüssen das garstige Geräusch einer heftigen Kollision folgte. Er gab Gas und bog Richtung Villa ab. Aber schon unmittelbar hinter der Ecke war die Klarweinstraße blockiert. Ein schwarzer AMG-Mercedes stand diagonal auf der Fahrbahn, eingedrückte Schnauze, Airbags offen. »N-GU111«, las Schwemmer auf dem Nummernschild. Das Coupé war gegen einen geparkten Geländewagen geprallt, hatte diesen gegen eine Gartenmauer geschoben und war dann zurück auf die Fahrbahn geschleudert worden.


  Schwemmer sprang aus dem Wagen. Er hatte keine Ahnung, wer auf wen geschossen und ob jemand in dem Wagen eine Waffe hatte, die er vielleicht gegen einen Polizisten einsetzen würde. Aber in dem Wrack rührte sich nichts. Vorsichtig näherte er sich. Von der Villa her liefen Leute heran, die Bewohner der benachbarten Häuser erschienen in Fenstern und Haustüren.


  Der Mann hinter dem Steuer atmete noch. Auf dem Beifahrersitz saß Gunther Unterwexler. Er hatte ein rundes Loch in der Stirn und starrte Schwemmer mit einem überraschten Ausdruck durch die gesplitterte Frontscheibe an.


  Karin Zettel kam angelaufen. Hinter ihr entdeckte er zwei uniformierte Kollegen. Uli Schickl war einer von ihnen.


  »Der Schütze ist überfahren worden«, sagte Zettel. »Er liegt bei der Villa. Atmet noch, aber keine Ahnung, ob er das überlebt. Das war einer von denen, die den Türsteher angegriffen haben.«


  »RTW rollt«, sagte Uli. »KDD auch. Ist das Ihr Fall?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Schwemmer. »Ich war privat in der Nähe und hab’s rumsen hören. Tatwaffe?«


  »Hat der Kollege Lömann sichergestellt. Einfacher .38er Revolver.«


  »Das Fest ist denen ja ziemlich aus dem Ruder gelaufen«, sagte Schickl und stieß ein böses Lachen aus. Er versuchte, die Fahrertür zu öffnen, aber die rührte sich nicht. »Den muss die Feuerwehr rausholen…Heh, hallo, bitte bleibts von dem Wagen weg!« Immer mehr Menschen kamen aus den Häusern. Schickl und sein Kollege bekamen alle Hände voll zu tun, sie von dem zerstörten Auto fernzuhalten.


  »Lassen Sie mich durch«, sagte eine Stimme. »Mein Sohn ist da drin.«


  Im Licht der Straßenlaternen war Carlo Unterwexler bleich wie der Tod, aber seine Schritte waren fest. Vor der eingedrückten Front des Wagens blieb er stehen. Reglos starrte er in das Gesicht seines ermordeten Sohnes. Schwemmer kam die halbe Minute, die er dort stand, wie eine Ewigkeit vor. Schließlich drehte Unterwexler sich um und ging wortlos davon.


  Martinshörner näherten sich. Schwemmer forderte Zettel mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu folgen. Sie gingen in Richtung Villa. Fünfzehn Meter vor der Einfahrt lag ein Körper im Rinnstein. Jemand hatte ihn in stabile Seitenlage gebracht. Ein Dutzend Leute standen um ihn herum.


  »Des wird fei nix mehr«, hörte Schwemmer jemanden sagen, und nach einem Blick in das zerschmetterte Gesicht des jungen Mannes war Schwemmer geneigt, ihm zuzustimmen.


  »Kennen wir den?«


  Zettel schüttelte den Kopf. »Wie bereits gesagt: Er gehört vermutlich zu Reagan Unterwexler.«


  »Reagan ist doch zur Fahndung ausgeschrieben. Wir sollten mal schauen, ob er in der Villa ist.«


  Als sie gerade die Einfahrt erreicht hatten, kam eine schwarze S-Klasse aus der Garage geschossen. Schwemmer musste zur Seite springen, um nicht gestreift zu werden. Der Wagen bog auf die Straße und zwang einen herankommenden Notarztwagen zum Bremsen.


  »Nach Reagan brauchen wir nicht mehr zu suchen«, sagte Zettel. »Haben Sie das Kennzeichen?«


  »Ja«, sagte Schwemmer.


  Der Notarztwagen hielt neben dem verletzten Mann. Arzt und Sanitäter sprangen heraus, beleuchtet vom zuckenden Blaulicht. Immer mehr Martinshörner und Blaulichter näherten sich. Die ersten Polizeiwagen erschienen. Aus einem stieg Kriminalkommissar Eckler.


  »Was machen Sie denn hier?«, war das Erste, was er fragte, als er Schwemmer entdeckte. »Das ist doch gar nicht mehr Ihr Fall.«


  »Jetzt halten Sie bitte mal den Ball flach, Herr Kollege«, sagte Schwemmer scharf. »Was ist das denn für ein Ton, den Sie sich da anmaßen?«


  Eckler zuckte zurück, aber sein Blick blieb trotzig.


  »Woher wissen Sie überhaupt, um was für einen Fall es sich hier handelt?«, fragte Schwemmer.


  Eckler antwortete nicht. Stattdessen wies er mit angewidertem Gesichtsausdruck auf Zettel. »Und die?«, fragte er.


  »Sie ist Zeugin.«


  »Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, sagte Eckler und ließ sie stehen.


  »Herr Kommissar Eckler«, sagte Schwemmer laut, »es braucht für Sie noch ein paar Beförderungen, bevor Sie sich einem EKHK gegenüber so ein Benehmen leisten können.«


  Eckler ging einfach weiter. »Beschweren S’ sich halt«, sagte er.


  ***


  Carlo saß in einem Sessel und starrte reglos vor sich hin.


  »Ula bringt Reagan zu einem Arzt«, sagte Hardy, »und dann in das Apartment einer Freundin in Augsburg. Ich hab ihr einen Aufpasser mitgegeben. Der bleibt bei ihm. Sie kommt morgen früh wieder her.«


  Carlo nickte kaum merklich. Hardy stand am Fenster und sah hinunter. Die Polizei war da, Rettungswagen, überall Blaulicht. Er entdeckte Schwemmer, der sich mit einem Kollegen zu streiten schien.


  Konnie lag in der Klinik, Keith wurde gerade aus Gunthers Wagen geschweißt, ein Mann war mit Ula und Reagan unterwegs, und der letzte fuhr gerade die Mädchen nach Nürnberg zurück. Es würde eine lange Nacht werden.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Carlo in seinem Rücken. »Warum hat dieser Junge das getan?«


  »Er war bis obenhin voll mit irgendwas«, sagte Hardy, ohne sich umzudrehen. »Der hat geglaubt, er kann fliegen. Und nachdem Gunthers Leute Radek und ihn aufgemischt hatten…« Er zuckte die Achseln.


  »Es ist so sinnlos«, sagte Carlo, »so sinnlos.«


  Hardys Handy vibrierte. Es war Marshall Stevens. Er hob die Brauen. Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell, dachte er.


  »Aleko rief mich an«, sagte Stevens mit seiner abgrundtiefen Bassstimme. »Ihr habt Probleme.«


  »Ja. Es wird schwierig für mich, morgen nach Frankfurt zu kommen.«


  »Deshalb ruf ich an. Ich bin noch in Zürich. Ich komme morgen von hier aus nach Garmisch.«


  Hardy spitzte die Lippen. »Das ist nett«, sagte er. Marshall Stevens war niemals nett. Nicht ohne Hintergedanken.


  »Ich muss mit Carlo direkt reden. Das ist der Grund.«


  »Über was?«


  »Wenn ich es dir sagen wollte, bräuchte ich nicht zu kommen.«


  »Wann kommst du?«


  »Gegen Mittag. Ich melde mich.« Er legte auf.


  Hardy steckte das Handy wieder ein. »Marshall Stevens kommt morgen. Er will mit dir reden.«


  Langsam wandte Carlo ihm den Kopf zu. »Die Geier kreisen also schon«, sagte er heiser.


  »Wir müssen nach Hause«, sagte Hardy. »Es ist niemand mehr da, der die Sachen ernsthaft kontrollieren kann. Gunthers Geschäftsführer ist’ne taube Nuss. Und wenn er sich nicht linken lässt, linkt er uns.«


  »Du musst mir einen Gefallen tun.« Carlo sah ihn nicht an. »Ruf Frau Schwemmer an. Ich muss mit ihr reden.«


  ***


  Schafmann stieg aus seinem Opel. Er wirkte zerknittert.


  »Warst du schon im Bett?«, fragte Schwemmer. »Morgen ist doch Feiertag.«


  »Ich find’s ganz schön im Bett, manchmal. So friedlich.«


  Die Sanitäter hoben den Verletzten vorsichtig auf die Trage und schoben ihn in den Krankentransporter.


  »Das wird knapp«, sagte der Notarzt, als er an ihnen vorbeiging.


  »Papiere gefunden?«, fragte Schafmann.


  »Nein.« Der Arzt stieg in den Wagen, der Fahrer fuhr los.


  »Was machst du eigentlich hier?«, fragte Schafmann, als das Martinshorn verklang.


  »Komisch, das hat der Kollege Eckler mich auch schon gefragt.«


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Dass er mich mal im Mondschein besuchen kann. Sinngemäß.«


  »Und so sinkt die Zahl deiner Freunde bei der Kripo Garmisch geometrisch«, sagte Schafmann. Er stapfte in Richtung des verunglückten Wagens. Schwemmer sah sich nach Zettel um, konnte sie aber nirgends entdecken. Er folgte Schafmann.


  »Ich hab neue Informationen über den Kollegen Grellmayer«, sagte er, als er ihn erreicht hatte.


  Schafmann hielt abrupt an und sah sich schnell um, wer in der Nähe war. »Von wem? Von der Zettel? Die war doch auch hier, oder?«, zischte er halblaut.


  »Sie war privat auf dem Fest. Und ich bin hier, weil hier eine verdeckte LKA-Aktion lief.«


  »Erzähl doch keinen Schmarrn. Hessmann hat dafür gesorgt, dass man dich abzieht. Und du machst einfach weiter.«


  Schwemmer hob die Hände in einer hilflosen Geste.


  »Was hab ich denn gemacht?«


  »Du kommst mir schon wieder mit Grellmayer. Was hat er diesmal angestellt? Einen umgebracht?«


  »Was, wenn ich Ja sage?«


  Schafmann stöhnte. »Kann das sein, dass du dich bei der Zettel mit Paranoia angesteckt hast?«


  »Anton Zachl, sein Alibi im Fall Théo Dumoulin, behauptet, Grellmayer selber habe zugegeben, bei der Erschießung von Claude Grando dabei gewesen zu sein.«


  »Wem hat er das gesagt? Dir?«


  »Nein.«


  »Na toll. Und hat er vielleicht auch gesagt, wer Grando erschossen hat?«


  »Gunther Unterwexler, der Tote in dem Wagen.«


  »Na, das passt ja wunderbar. Dann fahr ich mal zu Grellmayer und verhafte ihn.«


  »Jetzt redest du Schmarrn. Aber du musst ihn doch wenigstens mal einvernehmen!«


  »Ich hab einen Chef. Genau wie du. Dein Chef sagt, lass die Finger davon, und du machst einfach weiter. Mein Chef sagt, lass die Finger davon, und ich mach einfach, was er sagt.«


  Sie starrten sich in die Augen, bis Schwemmer die Schultern sinken ließ und zu Boden sah. »Werner«, sagte er in versöhnlichem Ton. »Wir waren doch ein gutes Team. Wir hatten hundert Prozent Aufklärungsquote bei Kapitaldelikten. Aber das hatten wir nicht, weil wir immer getan haben, was man uns sagt. Du hast auch nicht immer getan, was ich dir gesagt habe. Und am Ende haben wir gewonnen. Immer.«


  »Du bist nicht mehr mein Chef. Und seitdem hab ich verdammt oft verloren.« Schafmann wandte sich zum Gehen, drehte sich aber wieder um. »Du hast ein geerbtes Haus, Balthasar«, sagte er. »Deine Frau verdient mit und erbt irgendwann mal einen Wohnblock in Murnau. Und: Du hast keine Kinder. Da würde ich auch den Querkopf geben. Ich hab drei Kinder, von denen eines zum zweiten Mal sitzen bleiben wird. Bärbel hat keine Berufsausbildung, wir leben auf vier Zimmern, weil wir den ersten Stock zur Ferienwohnung machen mussten, die Hypothek ist nicht annähernd abbezahlt, und wenn’s gut läuft, hab ich noch zwölf Jahre bis zur Pension. Was ich damit sagen will: Danke für die schöne Zeit, aber jetzt leck mich am Arsch.«


  Schwemmer sah ihm nach, wie er zu dem Autowrack ging, an dessen Beifahrertür die Feuerwehr herumschweißte, um den toten Gunther Unterwexler herauszuholen.


  Langsam, die Fäuste in die Manteltaschen gestemmt, trottete Schwemmer zu seinem Wagen und fuhr heim.


  ***


  »Es macht nichts, dass es spät ist. Komm einfach zu mir.« Silvia klang verzweifelt.


  »Es geht nicht, meine Liebe. Ich kann hier nicht weg.« Hardy saß auf seinem Bett. Das Kinn auf der Brust, rieb er sich den Nacken.


  »Dann komm ich zu dir.«


  »Nein. Das geht auch nicht.«


  »Dann seh ich dich nie wieder?«


  »›Nie‹ ist ein langes Wort«, sagte er. »Warten wir es ab.«


  »Ich liebe dich doch«, sagte sie.


  »Ja. Mach es gut.« Er beendete das Gespräch.


  Unschlüssig sah er das Handy in seiner Linken an. Schließlich wählte er die Nummer, die Carlo ihm gegeben hatte. Schon beim zweiten Freizeichen hob jemand ab. Er hatte Glück, es war nicht ihr Mann.


  »Schwemmer«, hörte er sie sagen.


  Er räusperte sich. »Hallo, Frau Schwemmer, hier ist Hardy. Hardy Lepper.«


  Sekunden verstrichen. »Eigentlich sollte ich sofort auflegen«, sagte sie dann. »Es ist nach Mitternacht. Was wollen Sie?«


  »Es gibt eine Krise hier, und Carlo bittet Sie um ein Treffen, morgen.«


  »Ich habe mir schon einmal verbeten, privat angerufen zu werden.«


  »Ich weiß. Aber die Situation momentan ist extrem.«


  »Die meisten meiner Klienten sind in extremen Situationen. Sonst wären Sie nicht meine Klienten.«


  »Ich weiß das, Frau Schwemmer. Sie wissen, dass ich Sie immer respektiert habe. Aber ich mache mir Sorgen um meinen Freund. Bitte helfen Sie ihm. Nur ein Gespräch morgen. Es ist Feiertag, Termine werden Sie keine haben. Und es dürfte das letzte sein, bevor wir die Stadt verlassen. Ich bitte Sie.«


  »Sie bitten mich…« Es entstand eine Pause. »Wie geht es Ihnen, Hardy?«, fragte sie dann.


  Nun war er es, der mit der Antwort zögerte. »Schwierige Frage. Probleme gibt es immer. Aber es sind andere als damals, wenn Sie verstehen. Heute kommen sie auf mich zu und nicht mehr aus mir heraus.«


  »Das klingt nach einem Fortschritt.«


  »Kann man so sehen. Aber manchmal schreitet man fort und steht plötzlich wieder vor einer Wand.«


  »Ich denke, ich versteh, was Sie meinen.«


  »Helfen Sie ihm?«


  »Na gut. Zehn Uhr. In der Praxis.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »War nett, mal wieder Ihre Stimme zu hören, Hardy. Passen Sie auf sich auf.«


  »Danke. Ebenso, Frau Schwemmer.«


  Sie legte auf. Marie saß neben ihm. Er schloss die Augen und spürte der Berührung ihrer Hand nach, die sanft über seinen Rücken glitt.


  Ich hab meinen Sohn verloren, sagte sie.


  Er fühlte, dass sie weinte.


  »Wir haben sie schon lange verloren«, sagte er. »Beide.«


  Was wird mit Reagan geschehen?


  »Er wird Fehler machen.«


  Und Carlo? Was ist mit ihm?


  »Das weiß ich nicht. Ich fürchte, dass andere das entscheiden werden.«


  Hast du Angst?, fragte sie.


  Er fühlte, wie sich die Haare auf seinen Unterarmen aufstellten.


  »Ja«, sagte er. »Ich habe Angst.«


  ***


  Burgl stand im Wohnzimmer am Telefon und legte gerade den Hörer auf, als Schwemmer hereinkam. Sie ging in die Diele und nahm ihm seinen Mantel ab.


  »Danke, mein Engel«, sagte er.


  Sie hängte den Mantel an die Garderobe, dann legte sie ihre Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund. Er erwiderte den Kuss nur halbherzig.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Ich bin müde.« Er streifte die Schuhe ab und ging in die Küche. »Den ganzen Scheiß bin ich müde.« Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Colombier vert heraus. Er hätte auch jeden anderen Wein herausgenommen, der da gestanden hätte. Von diesem wusste er immerhin, dass er ihm schmeckte.


  »Gib her, ich mach sie auf«, sagte Burgl. Er reichte ihr die Flasche, holte Gläser aus dem Schrank und setzte sich an den Küchentisch.


  Sie schenkte ein. »Was ist passiert?«


  Schwemmer prostete ihr zu. »Ein rauschendes Fest«, sagte er und trank. »Schönes Haus, hundertzwanzig Gäste, tolles Buffet, tolle Band, ein Toter, vier Schwerverletzte, einer in Lebensgefahr.«


  »Oh…Das meint Hardy mit Krise.«


  »Hardy? Wieso Hardy?«


  »Er hat mich eben angerufen. Carlo Unterwexler will mich unbedingt morgen sprechen.«


  »Darfst du mir das eigentlich sagen?«


  »Nein.«


  »Na ja…ich darf ja auch keine Wanzen installieren.«


  »Wie bitte?« Sie setzte sich auf. »Wieso machst du denn so was?«


  »Weil sich niemand sonst dafür interessiert, was ein Herr Grellmayer mit den Unterwexlers zu tun hat.«


  »Hat er das?«


  »Zettel hat ihn beobachtet, wie er in ein Auto gestiegen ist, das denen gehört.«


  »Reicht das?«


  »Eben nicht.«


  »Und da installierst du einfach ein paar Wanzen.«


  »Ja.«


  Sie nahm einen großen Schluck Weißwein. »Anscheinend befinden wir uns auf dem Weg in die Illegalität.«


  »Der kommt mir nicht besonders lang vor«, murmelte Schwemmer. »Man hat mich von dem Fall abgezogen.«


  Sie sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. »Was bedeutet das?«


  »Dass ich ihnen auf den Sack geh. Allen.«


  »Und du arbeitest trotzdem weiter dran?«


  »Wie kommst du darauf? Ich war als Privatmann auf einer Feier. Und ich habe als Privatmann gegen Gesetze verstoßen. Das ist natürlich schlecht. Wenn man das als Polizist macht, ist es nicht so schlimm.«


  »Hast du denn was herausgefunden?«


  Schwemmer zuckte die Achseln. »Der Typ, der Grellmayer bei Théo das Alibi beschafft hat, beschuldigt ihn nun, bei dem Mord in dem Drogenlabor dabei gewesen zu sein. Angeblich. Beweist gar nichts. Interessiert auch keinen. Nicht mal Schafmann.«


  »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Ja. Den kannst du vergessen. Ein Opportunist, wie er im Buche steht. Ich könnte kotzen. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mich das enttäuscht.«


  »Menschen ändern ihr Handeln mit den Bedingungen«, sagte sie. »Der eine mehr, der andere weniger.«


  »Hört hört«, sagte Schwemmer und schenkte sich nach.


  Sie hielt ihm ebenfalls ihr Glas hin. »Ich hab Ärger mit Ferdi. Wegen der Sache mit Théo und dem Journalisten. Er fühlt sich hintergangen und will mir die Praxisgemeinschaft kündigen. Der schmeißt mich raus.«


  »Gott sei Dank«, sagte Schwemmer. »Dann machst du eben eine eigene auf. Ich bin froh, dass du den los bist.«


  »Schön ist das trotzdem nicht.«


  »Nein. Natürlich nicht.« Sie tranken.


  »Ich weiß gar nicht, ob ich eine eigene Praxis will.«


  Er lachte traurig. »So hat jeder sein Päckchen zu tragen.«


  Burgl stand auf. Sie trat hinter seinen Stuhl und legte die Arme um ihn.


  »Ich mag nimmer«, flüsterte er mit geschlossenen Augen. »All dieser Mist…«


  »Komm«, sagte sie in sein Ohr. »Lass uns zu Bett gehen. Wir reden morgen.«


  ELF


  Aus dem Erdgeschoss drang Gepolter herauf. Im Kaminzimmer wurden die Möbel wieder aufgestellt.


  »Der Arzt wollte ihn sofort operieren, aber Reagan hat sich geweigert«, sagte Ula. »Er sagt, er traut ihm nicht, weil Gunther ihn bezahlt. Ich hab ihn nach Augsburg gebracht. Rashid, den ihr mir mitgegeben habt, wollte er auch nicht bei sich haben, aber das hab ich ihm nicht durchgehen lassen.«


  »Okay«, sagte Hardy. »Mehr können wir im Moment nicht tun.«


  »Wie geht es weiter?«, fragte Ula.


  »Wir haben nachher ein Gespräch mit einem potenziellen Partner. Marshall Stevens aus Frankfurt. Wir wissen noch nicht, was er uns anbieten wird.« Er wandte sich an Carlo. »Soll Ula dabei sein?«


  Carlo antwortete nicht. Er saß hinter seinem Schreibtisch und starrte zu Boden. Er sah furchtbar aus. »Ja«, rang er sich endlich ab. »Und du auch.«


  In Hardys Jackentasche vibrierte das Handy. Das Display zeigte Stevens’ Nummer. »Das ist er«, sagte Hardy, bevor er sich meldete.


  »Neuer Zeitplan«, sagte Stevens. »Ich komm früher. Um zehn.«


  »Moment«, sagte Hardy und schaltete das Gerät stumm. »Er will früher kommen. Wenn du deinen Termin hast.«


  »Okay«, sagte Carlo nur, ohne aufzusehen.


  Hardy schaltete das Mikro wieder an. »Wir sind hier«, sagte er.


  Stevens knurrte noch ein »Alright« und beendete das Gespräch.


  »Ich kann sie noch mal anrufen. Vielleicht kann sie später«, sagte Hardy.


  »Nein«, sagte Carlo.


  »Wen?«, fragte Ula.


  »Dann gehst du nicht hin?«, fragte Hardy.


  »Was für ein Termin ist das denn?«, fragte Ula.


  »Das musst du nicht wissen«, sagte Hardy.


  »Was spielt das noch für eine Rolle?« Carlo sah ihn an. »Doch, ich werde hingehen. Und ihr verhandelt mit Stevens.«


  »Was für ein Termin?«, insistierte Ula.


  »Ich geh zu so einer Psychotante«, sagte Carlo. »Dein Vater ist nicht ganz auf der Höhe.«


  »Du willst nicht dabei sein?«, fragte Hardy. »Ist dir klar, was das bedeutet? Stevens wird das nicht für sich behalten. Wen soll er für den Chef halten? Mich etwa?«


  »Nein. Ula.«


  »Das geht nicht«, sagte Hardy. »Jemand wie Stevens wird das nicht ernst nehmen.«


  »Marshall ist ein alter Mann«, sagte Carlo. »Genau wie ich. Wenn er so etwas nicht ernst nimmt, wird es ihn ebenso erwischen, wie es mich erwischt hat. Und wenn ich dabei wäre…Er kennt mich nicht besonders gut, aber ich weiß: Mich würde er auch nicht für den Chef halten. Nicht heute.«


  »Vater…« Ula ging um den Schreibtisch herum und kniete sich neben seinem Stuhl auf den Boden. Sie legte den Kopf auf seine Oberschenkel. »Wenn du Hilfe brauchst und sie dir holst, ist das doch völlig in Ordnung. Aber ich? Ob ich überhaupt helfen kann…Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll«, sagte sie leise.


  »Hardy wird bei dir sein«, sagte Carlo. »Und schwächer als ich im Moment kannst du nicht sein. Und jetzt lasst mich bitte alleine.«


  ***


  Als er in die Küche kam, war Burgl schon weg. Ein Post-it klebte an der Thermoskanne. »Bin 11:30 wieder da. XXXB.« stand darauf. Die Kanne war noch fast voll. Nachdem er zwei Semmeln vertilgt hatte, ging Schwemmer mit seinem Kaffeebecher ins Wohnzimmer. Er legte seinen Notizblock auf den Sofatisch und setzte sich.


  »Gunther → Claude erschossen«, las er. »Radek, David, Keith, Ula → nicht im Raum. Aleko, Levan, Boris nicht mehr im Haus.«


  Und dann nur ein Buchstabe.


  G


  Er schlug eine neue Seite auf und schrieb ein G in die Mitte. Dann begann er, Namen ringsherum zu platzieren.»NSL-Verlag«, schrieb er, »Hanna Morgenbraun, Anton Zachl, Peter Ultsch, Rainer Haddow, Claude Grando, Reagan Unterwexler, Gunther Unterwexler«.


  Er zeichnete Pfeile zwischen Namen, verband andere mit Linien. An den Rand schrieb er »Karin Zettel und Théo Dumoulin« und verband sie mit demG. Zögernd setzte er ein Fragezeichen daneben. Neben die Namen Zachl und Ultsch notierte er: »Brandanschlag Kaufbeuren und Innsbruck«.


  Er starrte das Blatt an. Ein Netz war entstanden, in dessen Zentrum wie eine Spinne das G hockte. Er riss das Blatt aus dem Block, knüllte es zusammen und warf es in Richtung Küchentür, wo es auf dem Boden landete.


  »Hat doch alles keinen Zweck«, sagte er laut.


  Nachdenklich sah er den Telefonapparat an und zog ihn zu sich heran. Er schaltete den Lautsprecher ein und wählte die Wanze in Cordula Unterwexlers Zimmer an. Da, wo er gestern das Gespräch mitgehört hatte, herrschte Stille. Die Wanze im Kaminzimmer übertrug polternde Geräusche und Bemerkungen wie »Herrschaftszeiten, is da Blei drin?« und »Hochkant, du Depp!«.


  Die dritte Wanze hing in der Küche. Er hörte Schritte. »Kaffee?«, fragte eine weibliche Stimme. Es war Ulas.


  »Nein danke«, antwortete ein Mann. Carlo war es nicht, eigentlich konnte es nur Hardy Lepper sein. Er suchte in seiner Erinnerung nach dem kurzen Gespräch mit ihm. Ja, es war Leppers Stimme. Schwemmer drückte auf die Aufzeichnungstaste des Anrufbeantworters. Fünfzehn Minuten freier Speicherplatz wurde angezeigt.


  »Wer ist dieser Mann?«, fragte Ula. »Dieser Marshall Stevens?«


  »Er nennt sich Security-Contractor. Sitzt in Frankfurt. Er vermietet Männer. Kämpfer. Leute, die töten können. Das meiste Geld macht er in Ländern, wo Töten legal ist, wenn man auf der richtigen Seite steht. Aber er hat auch keine Probleme damit, ein bisschen illegal zu arbeiten, solange es lukrativ ist und er nicht erwischt wird. Ich hab ihn in den Achtzigern in Südafrika kennengelernt. Er ist so anständig, wie man sein kann in der Branche.«


  »Was wird er uns anbieten?«, fragte Ula.


  »Entweder Männer, um gegen Boris anzutreten«, antwortete Lepper. »Für sehr viel Geld. Oder er macht ein Übernahmeangebot. Für sehr wenig Geld.«


  »Dann sollten wir uns auf Preisgrenzen einigen.«


  »Es gibt da nicht viel, auf das wir uns einigen könnten. Wir haben gar keine Wahl. Egal, was er uns bietet: Morgen kriegen wir weniger.«


  Ein Stuhl rutschte über den Fliesenboden. »Können wir nicht irgendetwas machen?«, fragte Ula. »Gibt es keine Möglichkeit, gegen diesen Boris anzutreten?«


  »Ich weiß nicht, wo ich die Männer hernehmen sollte, außer von Stevens«, sagte Lepper. »Außerdem kämpfen die Russen auf eine Art, der man schwer begegnen kann.«


  »Was heißt das?«


  »Sie sind härter, als wir je gewesen sind, dein Vater und ich.« Lepper hustete heiser.


  »Das sagst du?«, fragte Ula.


  »Ja.«


  Jemand klopfte laut an die Tür. »Servus miteinand«, dröhnte eine Stimme. »Mia san fertig. Wenn S’ amol schaun mögen, ob’s Eane so passt.«


  »Ich komme«, sagte Ula.


  Schwemmer schaltete die Aufzeichnung ab. Freier Speicherplatz neun Minuten las er im Display. Er notierte »Marshall Stevens, Frankfurt, Security-Contractor« und löschte die Aufzeichnung. Dann wählte er die Wanze im Kaminzimmer an.


  »Wenn Sie das Sofa noch ein wenig weiter zur Mitte schieben könnten«, sagte Ula. »Ja…noch ein bisserl…fein, so passt’s…«


  Schwemmer sah irritiert auf, als es an seiner Tür klingelte. Er schaltete den Lautsprecher aus und startete die Aufzeichnung wieder, bevor er aufstand, um zu öffnen. Es war Karin Zettel. Er ließ sie herein.


  Sie räusperte sich, ihr Gesicht war sehr beherrscht.


  »Théo hat versucht, sich umzubringen«, sagte sie.


  »Oh Gott. Wie geht es ihm?«


  »Er hat überlebt. Mehr weiß ich nicht. Sie haben mir keine Details verraten. Nur, dass sie ihn sediert und fixiert haben.«


  »Dürfen Sie zu ihm?«


  »Nein. Ich kann nichts tun.«


  »Was für eine Scheiße…Es tut mir so leid.«


  »Danke.«


  Er war versucht, sie in den Arm zu nehmen, aber er fürchtete, dass ihre Kontrolliertheit das nicht überstehen würde. Bei seiner war er sich auch nicht sicher.


  »Ist Ihre Frau da?«, fragte Zettel.


  »Leider nicht. Aber kommen Sie rein. Wir warten auf sie. Ewig wird’s nicht dauern.«


  Sie folgte ihm ins Wohnzimmer.


  »Das wird Sie vielleicht ein wenig aufmuntern: Das Resultat Ihrer Arbeit gestern…«


  Er schaltete den Lautsprecher wieder ein.


  Noch immer kommandierte Ula die Möbelschlepper.


  »Wunderbar, und das Regal noch ein wenig…Fein. Meine Herren, das war’s, denk ich.«


  »Ja dann servus«, antwortete eine Männerstimme. »Und pfüat Eane.«


  »Warten Sie…das ist für Sie…«


  »Ja, da danken wir recht schön, Frollein.«


  Schwere Schritte entfernten sich.


  »Wann kommt dieser Stevens?«, fragte Ula.


  »Kann jeden Moment da sein«, sagte Lepper.


  ***


  »Auch das noch«, sagte Burgl, als sie Ferdis schwarzen Volvo auf dem Parkplatz der Praxis entdeckte. Sie stellte ihren Einser neben dem Kombi ab. Ein heftiger Regen fiel vom Himmel, die Scheibenwischer hatten ihn auch auf Stufe zwei nicht recht bewältigen können, und er wollte nicht nachlassen. Sie griff nach ihrem Schirm und stieg aus. Die schweren Tropfen rissen Dreck aus dem unbefestigten Parkplatz und hinterließen ihn als schmuddelig braune Flecken auf ihrer hellen Hose. Als sie das schützende Vordach erreicht hatte, schüttelte sie den Schirm aus und sah auf ihre Armbanduhr. Es waren noch zehn Minuten bis zum Termin mit Unterwexler. Sie schloss die Tür auf und stellte den Schließmechanismus auf offen. Bevor sie ihr Behandlungszimmer erreicht hatte, erschien Ferdi in der offen stehenden Tür des Praxisbüros.


  »Was machst du denn hier?« Es war keine Freundlichkeit in der Frage zu entdecken, ebensowenig in dem Blick, mit dem er sie musterte.


  »Ich hab einen Termin außer der Reihe«, sagte sie. »Und du?«


  »Ich mach die Buchhaltung. Haben wir das so besprochen? Dass du die Praxis auch privat nutzt?«


  »Wieso privat? Ich arbeite. Genau wie du. Das ist ein ganz normaler Klient. Es gibt nur eine Ausnahmesituation.«


  »Ist das der, der neulich dem Herrn Hasenberg zweihundert Euro in die Hand gedrückt hat, damit er ihm seinen Termin bei dir überlässt?«


  Burgl seufzte. »Ja, das ist der Mann«, sagte sie.


  »War das auch eine Ausnahmesituation?«


  »Für ihn offenbar schon. Woher hast du das eigentlich?«


  »So was wird rumerzählt im Ort. Eine Klientin hat mir das zugetragen. Sie war ziemlich irritiert. Das macht absolut keinen guten Eindruck. Und jetzt behandelst du den Mann auf eigene Rechnung, hier, am Feiertag? Findest du das in Ordnung?«


  »Sag mal, spinnst’ jetzt? Den wirst’ in meiner Monatsabrechnung finden, Ferdi. Wie jeden andern auch.«


  »Was zahlt er dir denn? Wieso bist du so wertvoll?«


  »Fragen Sie sich lieber, warum Sie es nicht sind«, sagte eine Stimmte vom Eingang her.


  Ferdi schreckte zusammen. Burgl drehte sich um. Unterwexler stand in der Tür, Mantel und Hut durchnässt. Langsam kam er auf Burgl zu, lüftete den Hut höflich und wandte sich dann an Ferdi.


  »Sie sind dieser Dr.Schurig, der mit auf dem Schild steht?«


  »Ja. Aber es ist so, dass Frau Schwemmer mit auf dem Schild steht. Das hier ist meine Praxis.«


  »Sie sind also ihr Chef?«


  »Nein. Vermieter träfe es eher.«


  Unterwexler trat nahe an ihn heran. Ferdi wich zurück, stand aber nach zwei Schritten mit dem Rücken zur Wand. Fahrig suchte er Burgls Blick. »Das ist nicht angebracht, dass Sie mich so bedrängen, Herr…«


  »Müller. Sie dürfen mich Müller nennen. Wie kommen Sie dazu, derart unfreundlich mit Frau Schwemmer zu reden?«


  »Kommen Sie«, sagte Burgl. »Lassen Sie es gut sein.« Sie griff nach seinem Ärmel, aber er stieß ihre Hand weg.


  »Ich hab es satt, schlechte Dinge gut sein zu lassen«, sagte er und packte Ferdi am Kragen.


  ***


  »Ist lange her, alter Freund.« Marshall Stevens quetschte Hardys Hand und fasste ihn mit der Linken am Ellbogen. Er hatte an Gewicht zugelegt, und das Haar war noch dünner geworden, aber sein Händedruck war kein bisschen weicher als früher. Er trug seine unvermeidliche alberne verspiegelte Pilotenbrille, die er wahrscheinlich nur im Bett abnahm. Er sah sich in der Halle um. »Nettes Haus.«


  »Wir sind noch nicht mit dem Aufräumen fertig«, sagte Hardy.


  »That’s alright with me«, sagte Stevens nur. Sein Fahrer trat heran und half ihm aus dem Mantel.


  »Das ist Mario«, sagte Stevens.


  Mario und Hardy nickten sich kurz zu. Mario war schätzungsweise fünfundvierzig, aber die kurzen Haare waren noch dicht und pechschwarz. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der gut genug geschnitten war, um zu verbergen, dass er eine Waffe trug, woran Hardy keine Sekunde zweifelte. Er wies Stevens den Weg zum Kaminzimmer.


  Stevens ließ sich ohne Umstände in einen Sessel fallen, der unter ihm leise ächzte. Mario blieb mit lässig verschränkten Fingern neben der Tür stehen.


  »Coke mit Eis«, sagte Stevens.


  Hardy ging zur Bar und besorgte das Gewünschte. Mario fragte er erst gar nicht– er würde die Hände frei haben wollen.


  »Stimmt es, dass Gunther tot ist?«, fragte Stevens.


  »Ja.«


  »Shit.« Stevens griff nach der Cola und trank gierig. »Lief nicht wirklich gut für euch, gestern. Wie viele Männer habt ihr noch?«


  »Hier hab ich im Moment keinen. In Nürnberg um die zehn.«


  »Gute?«


  »Zwei sind gestern ausgefallen, zwei seit letzter Woche. Die andern sind Gunthers Leute, ich kenne sie nicht wirklich.«


  Ula erschien in der Tür. Sie war dezent geschminkt, trug ein seriöses dunkelblaues Kleid und flache Schuhe.


  »Bemühen Sie sich nicht«, sagte sie, als Stevens mit einiger Mühe versuchte, aus dem Sessel aufzustehen. Sie reichte ihm die Hand und stellte sich vor. Stevens gab sich entzückt.


  »Wo steckt denn Ihr Vater?«, fragte er.


  »Mein Vater, Mister Stevens, lässt sich entschuldigen.« Sie ließ sich auf dem Sofa nieder, die Knie damenhaft geschlossen zur Seite gelegt.


  Stevens lehnte sich im Sessel zurück und drehte den Kopf zu Hardy. »Was soll das?«


  Hardy setzte sich ihm gegenüber. »Carlo hat Ula beauftragt, die Verhandlungen zu führen. Sie hat sein volles Vertrauen.«


  Stevens schwieg, den Kopf auf die Sessellehne zurückgelegt. Hinter den verspiegelten Gläsern waren seine Augen nicht zu erkennen. Langsam hob er den Kopf wieder in die Senkrechte. »Ist Carlo eigentlich klar, worum es hier geht?«


  »Ja«, sagte Ula.


  Stevens lehnte den Kopf wieder zurück. »Dann stimmt es also.«


  »Was?«, fragte Hardy, obwohl er die Antwort kannte.


  »Dass er am Ende ist«, antwortete Stevens, ohne sich zu rühren.


  »Nein«, sagte Ula entschieden. »Er ist nicht am Ende. Und wir sind es erst recht nicht.«


  Stevens kicherte leise, sein Brustkorb zitterte. »Well spoken, young lady.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Aber das werden Sie beweisen müssen. Ich kenne Sie noch gar nicht. Bisher gab es drei Unterwexlers. Reagan hat noch nicht gezeigt, dass man ihn ernst nehmen kann. Gunther ist tot. Mein Beileid übrigens. Bleibt Carlo. Und der lässt sich entschuldigen. Fräulein Unterwexler, bei allem Respekt: Bis heute wusste ich noch nicht einmal von Ihrer Existenz. Und ich bezweifle, dass Sie Ihren Vater und Ihren Bruder ersetzen können, während der Russe vor der Tür steht.« Er amüsierte sich kichernd über seinen eigenen Scherz. »Der Russe steht vor der Tür– der war nicht schlecht, Hardy, oder? Habt ihr Deutschen doch immer gesagt, in the good old days, the cold war…«


  »Ja«, sagte Hardy. »Das waren die guten Zeiten.«


  »Genau«, sagte Stevens. »Und die sind vorbei.«


  »Zunächst sollten wir klären, über was wir eigentlich reden wollen«, sagte Ula. Ihr Ton war beherrscht und geschäftsmäßig.


  »Ich rede von einer Firma, die dabei ist, in ihre Einzelteile zu zerfallen«, sagte Stevens. »Und die jeden Tag weniger wert ist.«


  »Wir brauchen Männer«, sagte Hardy. »Gute. Ein Dutzend.«


  Stevens lachte in sich hinein. »Die brauchst du schon, um gegen Boris zu bestehen. Aber wenn Boris kommt, werden deine zehn in Nürnberg rennen wie die Hasen. Dann hast du keinen mehr, der den Betrieb am Laufen hält. Und dann kommt der andere Russe und macht das.«


  »Aleko ist Georgier«, sagte Ula.


  »The heck with it. Ihr braucht zwei Dutzend gute Männer, und das rechnet sich nicht. Für euch nicht und für mich auch nicht. Ich sag dir, was sich für mich rechnet. Wenn ich das selber mache.«


  ***


  »Lassen Sie ihn los!« Burgl versuchte, Ferdi aus Unterwexlers Griff zu befreien, aber der stieß sie weg.


  »Ich hab euch so satt, euch mittelmäßige Frettchen«, fauchte er Ferdi ins Gesicht. Ferdi kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf weg.


  »Jetzt hören Sie schon auf«, brüllte Burgl, aber Unterwexler schien sie gar nicht wahrzunehmen. Er zerrte Ferdi von der Wand weg und stieß ihn in den Raum. Ferdi taumelte ein paar hilflose Schritte rückwärts. Dabei stolperte er über seine eigenen Füße und fiel nach hinten.


  »Ferdi!« Burgl versuchte, ihn zu halten, aber sie kam zu spät. Mit einem hässlich dumpfen Geräusch schlug sein Hinterkopf gegen die Marmorplatte des Empfangstresens. Er war bewusstlos, bevor er auf den Boden prallte. Blut quoll aus der Wunde auf die Auslegeware.


  Burgl kniete neben ihm. »Ferdi, um Gottes willen…« Mit größter Vorsicht versuchte sie, ihn in eine stabile Seitenlage zu bringen. »Rufen Sie den Notarzt«, sagte sie. »Sofort.«


  Aber Unterwexler rührte sich nicht. Er stand immer noch am selben Fleck und starrte auf sie herab, das Gesicht aschfahl.


  »Nun machen Sie schon!«


  Er reagierte nicht. Mittlerweile schien Ferdi in einer einigermaßen stabilen Position zu liegen. Sie erhob sich, eilte hinter den Empfangstresen und wählte die112.


  »Nein.« Unterwexler erwachte aus seiner Lähmung. Er machte ein paar schnelle Schritte und drückte auf die Gabel. »Das geht nicht. Dafür hab ich keine Zeit.«


  »Wollen Sie ihn hier verbluten lassen?« Burgl versuchte, ihn wegzustoßen, aber er hielt sich am Tresen fest und stand wie eine Säule vor ihr.


  »Er wird’s überleben«, sagte er nach einem flüchtigen Blick auf Ferdi. »Ich hab keine Zeit, mich mit Behörden rumzuschlagen.«


  »Und was, glauben Sie, mache ich?«, schrie sie. »Glauben Sie, ich lass Ihnen das durchgehen? Ich gebe Ihnen Vorsprung? Oder was? Ferdi braucht einen Arzt! Jetzt lassen Sie mich telefonieren!«


  Unterwexlers Atem ging schwer. Seine Augen begannen zu flattern.


  »Herrschaftszeiten, Sie sind doch gar nicht bei sich«, rief Burgl. »Lassen Sie mich telefonieren. Gehen Sie einfach weg. Ferdi braucht Hilfe.«


  Er schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen. »Nein…dann rufen Sie die Polizei…Nicht jetzt…Nicht das auch noch…Mein Sohn…er ist tot.«


  »Ich weiß. Aber das hat hiermit nichts zu tun!«


  »Es hat…es hat mit allem zu tun. Alles hat mit allem zu tun…Kommen Sie.«


  »Wie bitte?«


  »Kommen Sie mit.« Er packte sie am Oberarm.


  »Hilfe!« Burgl krallte sich an der Schreibplatte des Empfangstresens fest, aber Unterwexler drehte ihr Handgelenk einfach los. Sie begann, auf ihn einzuschlagen. Doch er wehrte ihre Hiebe ab wie lästige Fliegen. Sie traf ihn an der Stirn, ihre Fingernägel hinterließen zwei blutige Kratzer. Er schien es überhaupt nicht zu bemerken. Er umfasste ihre Hüfte und trug sie hinaus wie einen alten Teppich, egal, wie wütend sie um sich schlug.


  ***


  »Wenn Sie das selber machen wollen, Herr Stevens, werden Sie etwas dafür bieten müssen«, sagte Ula kühl.


  Stevens lächelte nur.


  Hardy spürte das Vibrieren des Handys in seiner Tasche. Widerwillig nahm er es heraus. Carlos Nummer stand auf dem Display.


  »Entschuldigt mich«, sagte er. »Ich geh kurz nach nebenan. Könnte wichtig sein.«


  »Wenn du in die Küche gehst, bring uns doch bitte einen Kaffee mit«, sagte Ula, betont leichthin. »Mögen Sie auch einen, Herr Stevens?«


  »Nein danke. Ich bleib bei Coke.«


  Hardy ging hinaus.


  ***


  »Er geht in die Küche«, sagte Schwemmer. »Haben Sie Ihr Handy dabei?«


  Zettel zog das Gerät aus der Tasche. Schwemmer deutete auf den Notizblock. »Rufen Sie diese Nummer an.«


  Zettel tippte sie eilig ein. Er schaltete den Lautsprecher ab, um sie nicht abzulenken, und hielt den Hörer ans Ohr.


  »Dann lassen Sie uns mal ungestört reden, Fräulein Unterwexler«, sagte Stevens. »Hier in meiner Brusttasche steckt ein Umschlag. Ein unscheinbarer weißer Briefumschlag mit einem einfachen Blatt Papier darin. Darauf stehen zwei Reihen Zahlen. Die eine Reihe ist die Nummer eines Kontos bei der First Virgin-Islands International Bank. Die zweite Reihe ist der Code, der Ihnen die Verfügung über dieses Konto ermöglicht. Anruf genügt.«


  »Verstehe. Statt Bargeld.«


  »Das ist besser als Bargeld«, sagte Stevens.


  Das stimmt, dachte Schwemmer. Keinerlei Probleme. Keiner stellt Fragen, nichts muss erklärt werden. Und Angst darum muss man auch nicht haben.


  »Diesen Umschlag können Sie von mir haben«, sagte Stevens. »Jetzt sofort.«


  »Und womit ist dieses Konto gedeckt?«


  Stevens ließ sich Zeit mit der Antwort. Schwemmer stellte sich vor, dass er eine wichtige Miene machte oder überheblich grinste.


  »Siebeneinhalb Millionen.« Es klang triumphierend.


  »Euro?«


  »US-Dollar.«


  »Das sind…fünfeinhalb Millionen Euro.«


  »In etwa.«


  Schwemmer pfiff leise. Fünfeinhalb Millionen. In einem einfachen Briefumschlag.


  »Und was wollen Sie dafür haben?«, fragte Ula.


  »Ihr Geschäft.«


  »Welches? Mein Vater besitzt eine ganze Reihe davon.«


  »Alle, Fräulein Unterwexler, alle.«


  Es entstand eine Pause.


  »Herr Stevens, das ist lächerlich«, sagte Ula dann. »Das ist gerade mal ein Quartalsumsatz.«


  Stevens lachte glucksend. »Das war es vielleicht. Vielleicht schaffen Sie das in diesem Quartal sogar noch mal. Aber spätestens im nächsten würden Sie es bereuen, mein Angebot abgelehnt zu haben.«


  ***


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Hardy. »Wo ist sie?«


  »In meinem Kofferraum«, sagte Carlo.


  »Carlo…ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was hast du vor?«


  »Ich komm jetzt erst mal rein. Dann überlegen wir.«


  »Was ist denn überhaupt passiert?«


  »Da war ein Kollege von ihr, der ist…Ach Dreck, ich weiß selbst nicht, was passiert ist, jedenfalls hat er jetzt eine Beule am Schädel und ist k.o.«


  »Ist er verletzt?«


  »Welche Rolle soll das spielen?« Carlo begann zu brüllen. »Sie wollte die Bullen rufen, das hab ich verhindert. Ich kann jetzt so einen Mist nicht brauchen. Ich kann nicht!«


  »Carlo, beruhige dich, sonst baust du noch’nen Unfall. Es darf ihr nichts passieren, hörst du?«


  »Natürlich darf ihr nichts passieren. Aber ich kann sie jetzt auch nicht laufen lassen. Nicht jetzt.«


  Hardy rieb sich die Stirn. »Bring sie her. Ich kümmer mich um sie. Wo steckst du?«


  »Im Auto. Bei Farchant.«


  »Alles klar.« Hardy beendete das Gespräch und stöhnte. »Jetzt knallt er wirklich durch«, sagte er halblaut. »Kidnappt seine Therapeutin.«


  ***


  Zettel sah Schwemmer ungläubig an. »Ist Carlo Unterwexler etwa bei Burgl in Therapie?«


  »Ja. Warum?«


  »Jetzt gerade?«


  »Ja.« Schwemmer versuchte, mit einem Ohr weiter dem Gespräch zwischen Stevens und Ula zu folgen.


  »Ich fürchte, er hat sie entführt.«


  »Wa–?« Schwemmers Kinnlade klappte nach unten.


  »Lepper hat gerade gesagt: ›Jetzt knallt er durch, kidnappt seine Therapeutin.‹«


  Schwemmer fühlte seinen Atem stocken. Ganz ruhig, befahl er sich und schloss für drei Sekunden die Augen. »Wissen wir, was er vorhat?«


  »Lepper hat ihm gesagt, er soll sie in die Villa bringen.«


  Schwemmer unterbrach die Abhörverbindung und drückte zweimal die Eins; dann schwebte sein Finger für einige Sekunden über der Null.


  »Ich habe eine Waffe dabei«, sagte Zettel.


  Er sah sie an.


  »Zu zweit kriegen wir das hin«, sagte sie. »Besser als diese Stümper.«


  Immer noch hing sein Finger über der Tastatur. Er schloss die Augen. Dann traf er eine Entscheidung.


  »Los«, sagte er und warf den Hörer auf die Gabel.


  ***


  »Wo ist der Kaffee?«, fragte Ula, als Hardy wieder ins Kaminzimmer kam.


  »Tut mir leid…ich hab das Pulver nicht gefunden, die Küche ist durcheinander von gestern. Noch eine Coke, Marshall?«


  »Ja, bitte.«


  Hardy ging zur Bar, gab Eis in ein Glas und füllte mit Cola auf.


  »Ich habe Fräulein Unterwexler gerade ein Angebot gemacht«, sagte Stevens. »Aber sie scheint nicht zufrieden.«


  Hardy brachte ihm das Glas. »Hätte sie es denn sein sollen?«, fragte er.


  Stevens trank und lutschte auf einem Eiswürfel herum, bis er ihn schließlich knirschend zerbiss.


  »Ich fürchte, es ist ihr nicht ganz klar, dass Zufriedenheit nicht immer ausschließlich von hohen Zahlen abhängt.«


  »Es erstaunt mich, das ausgerechnet von einem Amerikaner zu hören«, sagte Ula.


  »Oh, ich besitze eine ganze Reihe von Staatsangehörigkeiten. Ich bin schon lange ein Vorreiter der Globalisierung.«


  »Ja. Das war Ihr Beruf immer. Schon seit der Antike…Herr Stevens bietet uns fünfeinhalb. Für alles.«


  Hardy nickte nur.


  »Was heißt das?«, fragte sie. »›Verstehe‹? Oder: ›Ja‹?«


  »Nimm es«, sagte Hardy. »Das ist mein Rat.«


  »Mein alter Freund Hardy versteht besser als Sie, dass dieses Angebot letztlich sehr großzügig ist.« Er sah Hardy an und wurde ernst. »Er weiß, dass ich in der Lage bin, Boris standzuhalten. Und das bedeutet auch, dass ich Ihnen das alles einfach wegnehmen könnte. Ohne dass Sie einen Dollar dafür sehen würden.«


  »Das wäre nicht billiger für Sie«, sagte Ula scharf. »Sie bekommen die funktionierenden Clubs, den Bierverlag, das Boxstudio. Und das sind nur die legalen Betriebe. Was bekommen Sie, wenn Sie darum kämpfen? Ruinen. Wirtschaftliche und tatsächliche Ruinen. Ihr Angebot ist eine Frechheit.«


  »Es ist das beste, das wir kriegen werden«, sagte Hardy. »Vielleicht sogar das einzige. Nimm es an. Ich hab jetzt leider etwas sehr Wichtiges zu erledigen.« Er ging zur Tür.


  »Hey«, rief Stevens. »Du lässt die Kleine schon wieder mit mir allein? Willst du mich auf die Probe stellen, oder was?« Er schickte ihm ein dröhnendes Lachen hinterher.


  ***


  Schwemmer nahm seineP7 aus dem Stahlschrank, kontrollierte das Magazin und steckte sie in das Holster. Dann eilte er die Stiege hinunter zurück ins Erdgeschoss. Er zog seine Jacke über, während er aus der Haustür lief. Zettel saß schon im Auto. Er sprang hinters Steuer und startete den Motor. Doch dann hielt er inne und nahm die Finger vom Lenkrad. Sie zitterten. Es wunderte ihn nicht.


  »Sie sind zu hektisch«, sagte Zettel. »Wer keine Zeit hat, darf die Ruhe nicht verlieren.«


  Schwemmer konzentrierte sich aufs Atmen und zählte bis zehn. »Guter Spruch«, sagte er. »Könnte von mir sein.«


  »Ist von Ihnen.«


  Schwemmer fuhr los. »Wieso haben Sie eine Waffe dabei?«, fragte er.


  »Die werde ich immer dabeihaben, solange Grellmayer frei rumläuft.«


  »Ich frag ein andermal, wo Sie die herhaben. Haben Sie einen Vorschlag, wie wir reinkommen in die Villa?«


  »Der Garten grenzt an die Mitterfeldstraße. Vielleicht schaffen wir es über die Hecke.«


  Es waren nur ein paar hundert Meter. Die lange Hecke war fast zwei Meter hoch. Schwemmer hielt davor an.


  »Mächtig hoch«, sagte er.


  »Da. Der Baum.« Zettel zeigte nach vorn.


  Hinter der Hecke stand eine Baumgruppe. Die Äste einer Buche ragten zehn Meter vor ihnen über den Gehsteig. Schwemmer zog den Wagen vor, bis er direkt darunterstand. Sie stiegen aus und sahen sich um. Die Straße lag in feiertäglicher Stille unter dem dunkelgrauen Himmel. Aus Richtung Murnau war Donner zu hören.


  Zettel stieg auf die Motorhaube des Polos und dann aufs Dach, ohne Rücksicht auf eventuelle Beulen. Sie griff nach einem Ast und hangelte sich daran über die Hecke.


  »Au wei«, murmelte Schwemmer und folgte ihr. Sein Versuch war wesentlich weniger elegant und erheblich geräuschvoller als Zettels, aber er gelang. Er ließ den Ast los und landete unsanft auf einer Wurzel. Sein Fuß knickte um, und er purzelte auf den Rasen zwischen den Bäumen. Er stand auf und belastete vorsichtig das Fußgelenk. Es schmerzte, aber es würde gehen. Seine Hände brannten, die Rinde des Astes hatte einige unschöne Schrunden darin hinterlassen. Zettel stand am Rand der Baumgruppe und spähte hinaus. Das Zelt war noch nicht abgebaut und verbarg sie vor Blicken aus dem Haus.


  »Alles klar?«, fragte sie, als er neben ihr stand.


  »Passt«, antwortete Schwemmer.


  Sie musterte ihn skeptisch. »Ich geh vor«, sagte sie dann. Er widersprach nicht.


  ***


  Hardy sah auf die Uhr und fuhr das Garagentor hoch. Dreißig Sekunden später bog Carlo in die Einfahrt. Beinahe hätte er Stevens’ riesenhaften Jeep gerammt, der dort stand, aber er schaffte es gerade noch daran vorbei. Er steuerte die Limousine in die Garage. Hardy ließ das Tor runter.


  Carlo stieg aus. Auf das Wagendach gestützt blieb er neben der Fahrertür stehen und sah Hardy an. Im gelblichen Licht der Garagenbeleuchtung wirkte sein Gesicht wie das eines Untoten.


  »Mein Gott, Carlo, was ist los mit dir?« Hardy trat zu ihm.


  »Ich kann diese Maden nicht ertragen«, stieß er hervor. »Ich lass mir von so einem weichlichen Widerling nicht sagen, was ich zu tun habe.«


  »Was redest du da?«


  »Einen Carlo Unterwexler schubst man nicht herum!«


  »Himmel, jetzt beruhig dich erst mal.« Hardy legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Carlo stieß ein heiseres Lachen aus. »Du hättest mich sehen sollen«, sagte er. »Wie du früher.«


  »Klingt nicht toll für mich. Aber irgendwie kriegen wir das hin. Jetzt müssen wir sie erst mal aus dem Kofferraum holen.«


  Hardy ging zum Heck des Wagens. »Frau Schwemmer«, sagte er laut. »Hören Sie mich?«


  »Ja, verdammt noch mal«, kam gedämpft aus dem Kofferraum.


  »Wir machen jetzt den Kofferraum auf. Bitte bleiben Sie ruhig. Tun Sie uns allen den Gefallen.«


  »Ja ja«, war die Antwort.


  Hardy öffnete die Klappe. Sie lag zusammengerollt auf der Seite und sah zu ihm hoch.


  »So sieht man sich wieder«, sagte sie.


  »Ja. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Hardy reichte ihr die Hand. »Außer dass es mir leidtut. Ich kann es im Moment nicht ändern.«


  Sie griff seine Hand und richtete sich auf. »Ich verlange, dass unverzüglich ein Notarzt verständigt wird. Ferdi wird noch verbluten!«


  »Der verblutet nicht«, sagte Carlo. »Der hat gar nichts, außer ein bisschen Kopfweh, wenn er aufwacht.«


  »Aber Sie können doch wenigstens einen Arzt anrufen!«


  »Damit die den Anruf hierher verfolgen? Kommt nicht in Frage. Bring sie rauf in mein Zimmer.« Carlo ging zur Tür und die Treppe hinauf.


  Mit Hardys Unterstützung kletterte Burgl aus dem Kofferraum.


  »Ich werde mich um den Arzt kümmern«, sagte Hardy.


  »Dann machen Sie das. Sofort.«


  Hardy nickte ergeben. Er suchte in seiner Jacke nach dem anonymen Prepaidhandy, das er für die Gespräche mit Silvia angeschafft hatte, und wählte die112.


  »Wie ist die Adresse?«, fragte er sie.


  Sie nannte Straße und Hausnummer in Hechendorf. »Die Tür ist unverschlossen«, sagte sie.


  Er gab die Angaben weiter, beantwortete ein paar Nachfragen, dann schaltete er das Gerät aus und nahm den Akku raus.


  »Zufrieden?«, fragte er.


  Sie lachte böse. »Total.«


  »Kommen Sie«, sagte Hardy. »Es tut mir leid, aber ich muss Ihre Hände fesseln.«


  ***


  Zettel pirschte an der Rückwand des Zeltes entlang, spähte um die Ecke und signalisierte dann freie Bahn. Schwemmer folgte ihr und versuchte, nicht zu humpeln.


  »Im Wintergarten ist niemand. Ich schau, ob man irgendwie reinkommt. Sie bleiben hier. Eigensicherung beachten.« Sie zog einen kurzläufigen Revolver aus der Innentasche ihrer Windjacke und lief los.


  Schwemmer lud dieP7 durch. Zettel hatte ganz selbstverständlich das Kommando übernommen, und er stellte leicht verwundert fest, dass ihm das recht war.


  Er lugte um die Ecke. Zettel versuchte die Tür zum Wintergarten, aber sie war verschlossen. Sie bewegte sich nach links und geriet aus seinem Sichtfeld. Er lief los, das hieß, er humpelte in Richtung Haus. Sie stand fünf Meter weiter an der Seitenwand des Gebäudeflügels zwischen zwei Fenstern und deutete zum ersten Stock hinauf. Ein kleines Fenster stand offen. Gebückt schlich er unter dem ersten Fenster her zu ihr hin.


  »Helfen Sie mir«, sagte sie und steckte ihren Revolver ein.


  »Warum schlagen wir nicht eine Scheibe ein?«, fragte er.


  »Glasbruchmelder«, sagte sie nur.


  »Wie wollen Sie da raufkommen?«


  »Ich hab lange Freeclimbing gemacht.«


  Er steckte seine Waffe ein, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und machte eine Räuberleiter. Ohne zu zögern, stieg sie an ihm hoch, bis sie mit beiden Füßen auf seinen Schultern stand. Verwundert registrierte er, dass der Druck schon nach wenigen Sekunden verschwand. Er sah hoch.


  Zettel hing mit den Fingerspitzen ihrer Linken an einem Sims, der so schmal war, dass Schwemmer ihn gar nicht wahrgenommen hatte. Sie schwang nach rechts, hakte ihre Fußspitze ebenfalls in den Sims. Die halbe Sekunde, die sie in dieser Haltung verbringen konnte, reichte ihr, um mit der Rechten die Fensterbank zu greifen. Sie schwang zurück und brachte auch die Linke an den Vorsprung. Mit einem Stöhnen zog sie sich hoch und griff mit einer Hand in den Fensterrahmen. Nun presste sie die Füße gegen die Wand und wuchtete sich nach oben, bis sie auch mit der anderen Hand in den Rahmen fassen konnte. Ihre Fußspitzen standen auf dem Sims. Sie lugte in das Fenster, dann sah sie zu ihm herab.


  »Keiner drin. Ich lass Sie rein«, sagte sie und verschwand kopfüber im Fenster.


  ***


  »Hallo, Schwesterherz.«


  Ula fuhr herum. Reagan stand in der Tür des Kaminzimmers, in der Hand eine Halbautomatik. Sein Begleiter drückte Mario eine Waffe in den Nacken. Mario hatte die Hände gehoben und wirkte eher beleidigt als verängstigt. Der Mann mit der Waffe war Toni Zachl, dem sie mit Hardy in Vils einen Besuch abgestattet hatte. Die Pistole in seiner Hand wirkte, als sei sie zu groß für ihn.


  Marshall Stevens drehte sich mit einem Ächzen in seinem Sessel zu ihnen um. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er Ula. »Hat Hardy die etwa reingelassen?«


  Reagan verschob seinen gebrochenen Kiefer zu einem schiefen Grinsen. »Braucht er nicht. Ich hab einen Schlüssel«, nuschelte er.


  »Was sollen die Waffen?«, fragte Ula.


  »Ihr habt doch auch welche.« Er knöpfte Mario das Sakko auf, zog ihm die Pistole aus dem Holster und steckte sie hinter seinen Gürtel.


  »Du störst, ist dir das klar?«, sagte Ula.


  »Das ist durchaus meine Absicht. Ich will wissen, was hier los ist.«


  »Ich versuche, eine Lösung für die Probleme zu finden, in die ihr uns geritten habt, du und dein Bruder.«


  Reagan lachte ächzend. »Du? Du suchst nach Lösungen. Wieso du? Hast du jetzt auf einmal was zu melden in der Familie?«


  Ula sprang auf und ging auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb sie stehen.


  »Ja!«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Ich hab was zu melden! Weil gottverdammt noch mal sonst keiner da ist! Und ich kann dich hier nicht gebrauchen! Verpiss dich!«


  »Hey hey, kleine Schwester…das ist nicht logisch.« An seinem Kichern erkannte sie, dass er unter Drogen stand. »Erst beschwerst du dich, dass keiner da ist. Und jetzt bin ich da, und du jagst mich weg.«


  ***


  Hardy schob Burgl mit sanftem Druck die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Als sie an der Tür ankamen, hielt er inne und lauschte irritiert. Aus dem Kaminzimmer hörte er eine Stimme, die dort nicht sein sollte.


  »Verdammt«, sagte er leise. Er öffnete die Tür und schob Burgl ins Zimmer. Carlo stand vor dem offenen Safe und schob Patronen in ein Magazin.


  »Reagan ist im Haus«, sagte Hardy, aber Carlo schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Ronald ist hier!«


  Carlo schob das Magazin in eine WaltherP99. »Was will er?«


  »Weiß ich nicht. Er ist im Kaminzimmer, bei Stevens und Ula.«


  »Kümmer dich drum«, sagte Carlo, ohne ihn anzusehen.


  »Ja«, sagte Hardy. »Ich kümmer mich.«


  Er ging hinaus. Vor der Tür zog er den Colt aus dem Gürtel und lud durch.


  ***


  Schwemmer schlich zurück zur Hausecke. Mit gezogener Waffe sah er sich um. Noch immer war niemand im Wintergarten zu entdecken. Sein Herz schlug im Hals. Er konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, und sah auf seine Armbanduhr. Die Sekunden dehnten sich endlos. Es musste nur jemand im Treppenhaus sein, und Zettel hing im Obergeschoss fest. Er fluchte in sich hinein. Was er jetzt nicht brauchen konnte, war Zeit zum Nachdenken.


  Er tastete nach seinem Handy und stellte es auf Lautlos, falls Zettel sich melden würde. Hätte ich vorher dran denken müssen, dachte er. Wieder sah er auf die Uhr. Es schien ihm unglaublich, dass erst eine knappe Minute vergangen war. Die Zeit verrann zäh, aber Zettel tauchte nicht auf. Das Vibrieren des Handys ließ ihn zusammenschrecken.


  »Ich hab Burgl gesehen«, flüsterte Zettel. »Sie ist mit Unterwexler in seinem Zimmer. Die beiden sind allein. Aber ich schaff es nicht nach unten. Es gibt irgendwelchen Ärger.«


  ***


  Hardy lief leise hinunter bis zur Hälfte der Treppe. Durch die Tür des Kaminzimmers sah er Toni Zachl, der Mario eine Waffe in den Nacken drückte. Es schien ihm ratsam, ihn nicht zu sehr zu erschrecken. Er steckte den Colt in den Gürtel.


  »Reagan«, rief er. »Ich bin’s, Hardy. Ich komm runter. Mach keinen Ärger, ich tu’s auch nicht.«


  Zachl sah nervös zu ihm rauf, ohne den Lauf seiner Waffe von Marios Hals zu nehmen.


  »Komm ruhig rein«, rief Reagan. »Ist mir sowieso lieber, ich weiß, wo du bist.«


  Hardy achtete darauf, Abstand zu Zachl zu halten. Der Blick des Mannes flackerte beunruhigend.


  »Hardy, vielleicht kannst du mir ja sagen, wer dieser Fettwanst da ist?«, fragte Reagan. »Den hat mir noch keiner vorgestellt.«


  Stevens erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel. Mit einem jovialen Grinsen im Gesicht ging er auf Reagan zu und reichte ihm seine Pranke.


  »Marshall Stevens ist mein Name. Wir arbeiten gerade an einer Lösung Ihrer momentanen geschäftlichen Schwierigkeiten.«


  Reagan ignorierte die ausgestreckte Hand. »Meine Schwierigkeiten gehen Sie einen Scheiß an.«


  »Ich meinte auch eher die Ihrer Familie.«


  »Ich hab keine Ahnung, was Sie hier zu suchen haben. Ich will, dass Sie sich verpissen.«


  Stevens wandte sich an Hardy. »Wessen Entscheidung ist das?«


  »Jedenfalls nicht seine«, sagte Ula. »Du hast doch nicht die geringste Ahnung, was du eigentlich tust, Reagan. Was willst du überhaupt noch hier?«


  »Was ich will? Mein Recht will ich. Ich bin der einzige Sohn. Das gehört alles mir.«


  »Ja«, krähte Zachl von der Tür her dazwischen. »Sag ihnen Bescheid!«


  »Halt dich da raus, du Ratte«, schrie Ula ihn an. Sie wandte sich wieder an Reagan. »Dir gehört gar nichts. Das gehört alles Vater.«


  »Ach ja? Aber du verhandelst!«


  »Hören Sie«, sagte Stevens. »Ich sehe, dass da Klärungsbedarf besteht. Aber wäre es möglich, dass Ihr Mann so lange seine Waffe einsteckt?«


  Zachls Grinsen zeigte, dass er mindestens so stoned war wie Reagan.


  »Du hältst die Wumme schön da, wo sie ist«, sagte Reagan. »Damit hier keiner einen Fehler macht.«


  »Na schön, ganz wie Sie meinen…« Stevens zog sich ein paar Schritte zurück, auf einen Standort, wo Reagan zwischen ihm und Zachls Waffe stand. »Aber Sie sollten auch keinen Fehler machen«, sagte er.


  ***


  »Ich versuche, mich durch die Halle zu schleichen«, flüsterte Zettel. »Aber es ist viel los da unten. Bleiben Sie, wo Sie sind.« Sie unterbrach die Verbindung.


  Schwemmer überlegte eine Sekunde, dann wählte er die Wanze im Kaminzimmer an.


  »Was willst du eigentlich hier?« Er erkannte die Stimme von Hardy Lepper.


  »Ich will wissen, was ihr hier verhandelt«, antwortete eine nuschelnde Stimme. »Das ist mein Recht.«


  Eine Pause entstand.


  »Erklären Sie es ihm.« Das war Stevens’ dröhnender Bass.


  »Herr Stevens hat uns ein Angebot gemacht.« Das war Cordula Unterwexler. »Er möchte unsere Geschäfte komplett übernehmen.«


  »Ich will aber gar nicht verkaufen«, sagte die undeutliche Stimme.


  »Nun«, sagte Stevens, »wir sprechen immerhin von verkaufen. Es gibt Interessenten, die würden eher von einer feindlichen Übernahme reden– wenn sie reden würden. Aber die reden gar nicht. Die nehmen Ihnen Ihren Laden einfach weg.«


  Die undeutliche Stimme und ein zweiter Mann lachten. Es klang übertrieben.


  »Wenn Sie Boris meinen, der redet tatsächlich nicht mehr«, sagte eine Stimme mit Allgäuer Dialekt.


  »Hallochischnausse!« Die undeutliche Stimme überschlug sich. »Durehsscheisealder!«


  ***


  »Was soll das heißen?«, fragte Hardy.


  »Scheiße, nix heißt das.« Reagan keuchte. Hardy sah, dass die Hand mit der Waffe zitterte.


  »Was ist mit Boris, Reagan?«, fragte Hardy.


  Zachl kicherte, sagte aber nichts.


  »Was soll sein?« Reagan grinste schief, aber er hielt Hardys Blick nicht stand und wandte sich ab.


  In diesem Moment zerriss ein ohrenbetäubender Knall Hardy fast das Trommelfell. Marios Gesicht war zur Hälfte ein blutiger Brei. Er fiel nach vorn.


  Zachl starrte auf die Waffe in seiner Rechten, dann sah er hilfesuchend zu Reagan. »Das wollt ich nicht«, stieß er hervor. »Keine Ahnung, der muss sich bewegt haben. Die ist irgendwie losgegangen.«


  Stevens hatte plötzlich eine kleine Glock in der Hand.


  »Fucking stupid motherfucker!«, schrie er und schoss zweimal.


  Er traf Zachl in den Kopf, aber bevor er die Waffe auf Reagan richten konnte, hatte der bereits gefeuert. Stevens’ Brust färbte sich rot. Seine Knie gaben nach. Langsam knickte er zusammen und blieb laut röchelnd auf dem Fliesenboden liegen. Hardy hielt seinen Colt in der Hand, aber er brachte es nicht fertig, auf Reagan zu schießen, selbst als der auf Stevens’ Kopf zielte und abdrückte.


  ***


  »Verdammter Dreck!« Unterwexler wandte Burgl den Rücken zu und schrie die Zimmertür an. »Sagt mir gefälligst, was los ist!«


  Burgl saß auf dem Sofa, so aufrecht, wie es ihre auf dem Rücken gefesselten Hände zuließen. »Jetzt haben Sie endgültig die Kontrolle verloren«, sagte sie.


  »Ach, halt die Goschn«, brüllte Unterwexler.


  »Ich helfe Ihnen, die Situation zu analysieren. Dafür bezahlen Sie mich.« Sie sprach mit fester Stimme, obwohl ihr Puls raste– nach dem Feuergefecht im Erdgeschoss noch mehr als zuvor. Sie wusste nicht, wie viele Schüsse sie gehört hatte. Es fühlte sich an, als wären es ein Dutzend gewesen.


  Unterwexler lief nervös im Zimmer auf und ab, die Pistole in der Hand. Sein Blick fuhr unstet hin und her.


  »Hat keinen Zweck«, keuchte er endlich. »Ich muss nachschauen. Sie kommen mit.«


  »Ich würde lieber hierbleiben.«


  »Das könnte dir so passen.« Unterwexler zog sie vom Sofa hoch. »Du gehst vor.«


  Er öffnete die Tür und stieß sie auf den Gang hinaus. Sie musste sich bemühen, das Gleichgewicht zu halten. Dabei fiel ihr Blick auf die Tür am Ende des Ganges. Sie schrak zusammen, als sie hinter dem Türspalt Karin Zettel erkannte. Der Spalt schloss sich, als Unterwexler hinter ihr aus dem Zimmer kam.


  »Die Treppe runter«, sagte er keuchend.


  ***


  Schwemmer versuchte, seine zitternden Knie unter Kontrolle zu bringen. Fünf Schüsse. Er hielt das Handy ans Ohr gepresst, aber im Raum herrschte Schweigen.


  »Scheiße«, nuschelte Reagan Unterwexler nach endlosen Sekunden. »War so nicht geplant.«


  »Wie beruhigend.« Ulas Stimme triefte vor Hohn. »Und was machen wir jetzt? Mit drei Toten im Haus?«


  »Ich will deine Waffe«, sagte Hardy Lepper. Schwemmer bemerkte, dass es ihn erleichterte, seine Stimme zu hören.


  »Das kannst du knicken«, sagte Reagan.


  »Tu, was er dir sagt, Ronald.« Das war Carlos Stimme. Unterwexler war nicht mehr in seinem Zimmer! Wo steckte Burgl?


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Zettel stand in der Tür des Wintergartens.


  »Schnell«, rief sie. »Kommen Sie!«


  ***


  »Wer ist das denn?« Reagan starrte Burgl an wie eine Außerirdische.


  »Gib Hardy deine Waffe«, sagte Carlo.


  »Vergiss es. Wer ist das?«


  »Ich hab gesagt, du sollst die Waffe abgeben!«, brüllte Carlo.


  Reagan schrie zurück: »Einen Scheiß werd ich machen!« Seine Stimme war hysterisch. »Du hast mir gar nichts mehr zu sagen! Du bist Geschichte, alter Mann! Wer ist die Alte? Hier liegen drei Leichen, und ich hab überhaupt keinen Bock auf Zeugen!«


  Hardy versuchte unauffällig, in Reichweite von Reagans Waffe zu gelangen, aber Reagan bemerkte es. Seine Hand fuhr hoch, und er zielte auf Hardy.


  »Du bleibst, wo du bist. Keiner rührt sich.«


  »Was habt ihr mit Boris gemacht?«, fragte Hardy.


  »Das ist doch jetzt scheißegal. Der liegt in seinem schicken neuen Haus in Oberammergau. Mit einer Menge Blei im Leib.«


  »Ihr habt ihn erledigt?«, fragte Hardy. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja. Der kleine doofe Reagan hat Boris erledigt.«


  »Und woher wusstest du, wo er steckt?«


  »Die Bullen wussten’s. Gunthers Spitzel. Der erzählt es dem Toni, und der erzählt es mir.«


  »Du bist wahnsinnig«, sagte Carlo heiser. »Sie werden dich jagen. Und uns dazu.«


  »Die wissen jetzt, dass wir auch hart spielen können.« Reagan kicherte. »Und jetzt will ich wissen, wer das ist.« Er ging auf Burgl zu und hielt ihr die Pistole an den Hals. »Sagst du es mir?«


  »Ich bin die Therapeutin Ihres Vaters.«


  »Was?« Reagan stieß ein Jaulen aus. »Die Therapeutin? Wollt ihr mich verarschen? Du brauchst eine Therapeutin? So fertig bist du, alter Mann?«


  »Halt dein Maul, Ronald! Und nimm die Waffe von ihr weg!«


  »Scheiße, das ist meine Waffe! Ich ziel, wohin ich will! Das habt ihr ja wohl gesehen! Und wenn ich sie umlegen will, leg ich sie um!«


  ***


  Schwemmer lehnte in der Halle neben der Tür zum Kaminzimmer an der Wand. Er hielt dieP7 mit beiden Händen. Neben ihm stand Zettel in der gleichen Haltung.


  »Wir müssen was unternehmen«, flüsterte sie.


  »Nein«, sagte Schwemmer. »Egal, was wir tun, es ist zu riskant.«


  »Er wird sie erschießen!«


  »Ganz sicher, wenn er uns bemerkt.« Er presste die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten, und betete, dass er die richtige Entscheidung traf. Aber er wusste, dass Beten nicht helfen würde.


  ***


  Burgl wurde von Carlo zur Seite gerissen. Seine Linke schoss vor und traf als Gerade auf Reagans Nase. Sie sah, wie Reagan zurückgeschleudert wurde, ein Schuss löste sich aus seiner Pistole und schlug auf den Fliesenboden. Der Querschläger sirrte in die Glastür des Kamins, die krachend zerbröselte. Aber bevor Carlo nachsetzen konnte, hatte Reagan die Waffe bereits wieder unter Kontrolle. Sie zielte auf Burgl. Carlo packte den Lauf und drehte die Waffe herum. Reagan drückte ab.


  Burgl schrie auf, als Carlo gegen sie fiel. Er ging in die Knie und versuchte, sich an ihr festzuhalten, aber sie spürte, dass keine Kraft mehr in ihm war. Reagan hatte seinen Vater in die Brust getroffen. Carlo sank zur Seite, seltsam verrenkt blieb er auf den Fliesen liegen.


  Reagan blickte starr auf ihn hinab. Ein unkontrolliertes, würgendes Lachen entrang sich seiner Kehle. Dann hob er langsam die Waffe und zielte auf Burgl. Triumph lag in seinem Blick, das stolze und verzweifelte Wissen, dass er es war, der die Welt in Trümmer gelegt hatte.


  Sie fühlte, dass er abdrücken würde.


  ***


  »Egal jetzt«, sagte Schwemmer nach dem Schuss. »Los.«


  Er hob die Waffe, drehte sich in die Tür und zielte in den Raum. Zettel stellte sich neben ihn. Niemand bemerkte sie. Sein Herz machte einen Sprung, als er sah, dass Burgl unverletzt war. Direkt neben der Tür lagen zwei tote Männer übereinander, hinten neben dem Sofa ein weiterer. Carlo Unterwexler lag auf dem Boden. Er atmete. Neben ihm stand ein junger Mann mit einer Waffe. Das musste Reagan sein. Reagan hob seine Pistole und zielte auf Burgl. Bevor Schwemmer schießen konnte, war Hardy Lepper auf den Mann zugehechtet. Er packte den Arm mit der Waffe, aber Reagan ließ sie nicht los. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Lepper landete einen linken Haken auf Reagans Kiefer. Ein unartikulierter Laut kam aus dessen Kehle, aber er ließ noch immer nicht locker.


  Schwemmer und Zettel richteten ihre Waffen auf die Kämpfenden, aber an einen gezielten Schuss war nicht zu denken.


  Reagan begann, mit der freien Hand auf Leppers Oberkörper einzudreschen. Erneut löste sich eine Kugel aus der Waffe, wieder prallte ein Querschläger von den Fliesen ab, er blieb in der Wand stecken. Reagan prügelte weiter auf Lepper ein, bis der laut aufstöhnte und Reagans Arm losließ. Reagan richtete sich auf, Lepper blieb liegen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Er sah Reagan an, der über ihm stand, die Waffe in der Hand.


  »Hast du mich schon wieder auf der Leber erwischt«, röchelte er. »Na los, dann bring’s zu Ende.«


  Reagan nickte. »Wie ich es dir gesagt habe. Ihr merkt nicht, wenn es kommt.« Er hob die Pistole und zielte auf Hardys Kopf.


  »Hände hoch, Polizei«, schrie Schwemmer und machte einen Schritt nach vorn. Reagan sah ihn an, ohne die Waffe zu bewegen.


  »Ich hab eine Geisel«, sagte er.


  »Lassen Sie die Waffe fallen«, schrie Zettel.


  »Ich denk nicht dran«, sagte Reagan.


  Ein Schuss fiel. Reagan sah sich verwundert im Raum um, bis er Ula entdeckte, die die Pistole ihres Vaters auf ihn gerichtet hielt.


  »Ist das dein Ernst, Schwesterlein?«, fragte er. Die Waffe entglitt seinen Händen und schlidderte über die Fliesen. Dann sank er auf die Knie. Sein Oberkörper kippte zur Seite und blieb in einer absurd verdrehten Stellung liegen. Erst jetzt entdeckte Schwemmer den Einschuss in seiner Seite.


  Ula sah zu Schwemmer, die Waffe noch in der Hand. »Was jetzt?«, fragte sie.


  »Wenn Sie die Waffe auf mich richten, werde ich wohl oder übel schießen müssen«, sagte Schwemmer.


  »Das sollten Sie sich gut überlegen.« Leppers Stimme war heiser und keuchend, aber gut zu verstehen. Er hatte sich halb aufgerichtet und zielte mit einem chromglänzenden 1911er auf Schwemmer.


  Sofort richtete Zettel ihren Revolver auf ihn. »Unentschieden«, sagte sie.


  »Das kann doch alles nicht euer Ernst sein«, sagte Burgl mit zitternder Stimme. »Reicht es denn noch nicht?«


  »Was ist mit meinem Vater, Frau Schwemmer?«, fragte Ula, ohne den Blick von Schwemmer zu wenden.


  Burgl kniete sich neben Carlo Unterwexler und beugte sich über ihn. »Er lebt«, sagte sie dann.


  Ula zog kurz die Nase hoch. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie dann.


  »Ich schlage vor, dass erst mal alle die Waffen runternehmen«, sagte Schwemmer.


  Lepper nickte und ließ sich mit einem erleichterten Stöhnen wieder auf den Boden sinken. Ula legte ihre Pistole auf einer Sessellehne ab. Schwemmer und Zettel sicherten ihre Waffen.


  Burgl lief auf Schwemmer zu. Er umarmte sie kurz und löste die Fesseln an ihren Händen. »Wir sind noch nicht fertig hier«, sagte er.


  »Carlo braucht einen Arzt«, krächzte Lepper.


  Schwemmer zeigte auf die Toten, die im Raum verteilt lagen. »Welcher von denen ist Stevens?«, fragte er.


  Ula wies auf den korpulenten Mann, der neben dem Sofa auf dem Boden lag.


  »Burgl, schau nach, was er in der Brusttasche hat.«


  »Was?« Burgl sah ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand.


  »Tu, was ich dir sage.«


  Burgl gehorchte.


  Cordula Unterwexler kniff die Augen zusammen. »Woher wissen Sie davon?«


  »Wovon redet ihr?«, fragte Lepper.


  »Von siebeneinhalb Millionen Dollar«, sagte Ula.


  Lepper hustete. »Die hat er in der Brusttasche?«


  Burgl beugte sich zu dem toten Stevens hinunter. Etwas zaghaft durchsuchte sie die Innentaschen seines Jacketts.


  »Ist da ein Briefumschlag?«, fragte Schwemmer.


  »Ja…« Sie stand auf und brachte ihn Schwemmer. Er machte ihn auf. Zwei Zahlenreihen und eine Telefonnummer, die mit+1248 begann.


  »Wieso sind das Millionen?«, fragte Burgl.


  »Ein Offshore-Nummernkonto in der Karibik«, sagte Schwemmer. »Besser als Bargeld.«


  »Und…das willst du behalten?«


  »Ja«, sagte Schwemmer, ohne sie anzusehen.


  »Hausl, ist das dein Ernst?«


  »Wieso weiß er davon und ich nicht?«, fragte Lepper.


  »Es gab keine Gelegenheit, dir davon zu erzählen«, sagte Ula. »Es war ein bisschen hektisch eben. Aber woher er es weiß? Keine Ahnung.«


  »Er wird uns abgehört haben.« Lepper kam mühsam hoch bis in die Hocke.


  Ula kniete sich neben ihren Vater auf den Boden und strich ihm über den Kopf. »Er braucht einen Arzt. Wenn das nicht wäre, würden Sie nicht so davonkommen.«


  Schwemmer hob das Blatt in seiner Hand. »Wenn das nicht wäre, glauben Sie, Sie kämen davon? Ich biete Ihnen die Chance, hier aufzuräumen, ohne dabei gestört zu werden. Das ist mehr, als jeder andere Ihnen bieten kann. Gehen Sie nach Hause und kümmern sich um Ihren Vater. Oder machen Sie, was immer Sie wollen.«


  Ula zögerte. Aber dann sagte sie: »Einverstanden.«


  Burgl fasste ihn am Arm. »Hausl, weißt du wirklich, was du tust?«


  Schwemmer sah sie an. »Ich denke schon.«


  »Sie lassen sich wirklich kaufen?«, fragte Zettel.


  »Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf. Sie kriegen was ab.«


  »Ich bin nicht bestechlich.«


  »Doch, Frau Zettel. Sie sind nur teurer als andere. Siebenhundertfünfzig für Sie.«


  »Tausend?«


  »Euro.«


  »Ist das Ihr Ernst? Ich weiß nicht…« Sie kaute auf der Unterlippe.


  »Sie werden es brauchen. Sie können Théo nicht helfen, wenn Sie kein Geld haben.«


  »Ja…kann sein, dass Sie recht haben.«


  »Sie wissen, dass ich recht habe. Entscheiden Sie sich. Wir haben nicht ewig Zeit.« Schwemmer sah sie an. Sie zitterte. »Eine Million«, sagte er.


  Sie senkte den Kopf, um Atem ringend. Dann sagte sie: »Ja.«


  Er sah zu Burgl. Sie erwiderte seinen Blick ernst. »Ich bin bei dir«, las er darin. Aber er wusste auch, dass sie zweifelte.


  Er wandte sich an Ula. »Wenn Sie erlauben, werden wir uns jetzt verabschieden.«


  Hardy schaffte es auf die Beine und wankte auf Burgl zu. »Ich hab’s versucht«, sagte er keuchend. »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe.«


  »Das haben Sie nicht.« Sie reichte ihm die Hand und deutete mit dem Kinn auf Ula und Carlo. »Kümmern Sie sich um sie.«


  »Ja«, sagte Hardy. »Ich kümmer mich.«


  EPILOG


  
    Geiselnahme bei Gefangenenbefreiung aus forensischer Klinik


    Taufkirchen In der Klinik Taufkirchen gab es am frühen Donnerstagabend einen schweren Zwischenfall. Vier maskierte, bewaffnete Personen, darunter eine Frau, drangen in die Abteilung der forensischen Psychiatrie ein und nahmen Stationsleiter GernotH.,39, vorübergehend als Geisel, um die Freilassung eines Insassen zu erpressen. ThéoD.,32, ein psychisch kranker Gewalttäter karibischer Abstammung, saß wegen einer Messerattacke auf einen Partenkirchner Polizeibeamten in Gewahrsam. Das Wachpersonal der Klinik erfüllte die Forderung der Angreifer und übergabD. an die Geiselnehmer. Er entkam gemeinsam mit den Tätern in zwei zuvor in Germering und Fürstenfeldbruck gestohlenen Geländewagen. Die Geisel GernotH. wurde kurz darauf im Hofoldinger Forst freigelassen. Er blieb unverletzt.


    Wie der neue stellvertretende Leiter der Polizei Garmisch-Partenkirchen, Hauptkommissar Carsten Grellmayer, erläuterte, legt das umsichtige und professionelle Vorgehen der Angreifer den Schluss nahe, dass es sich um Spezialisten aus dem Organisierten Verbrechen handelt. Im Verdacht, Anstifterin und führender Kopf zu sein, steht KarinZ.,28, Verlobte des befreiten Gewalttäters. Der ehemaligen Polizistin werden Kontakte zur Nürnberger Rocker- und Türsteherszene nachgesagt.


    Im Gespräch schildern frühere KollegenZ. als »aufbrausend« und »gewaltbereit«. Ein Kollege, der ungenannt bleiben möchte, sagte: »Das würde keinen hier wundern, wenn dieZ. dahintersteckt. Der ist alles zuzutrauen.« Gegen die Partenkirchnerin wurde ein Ermittlungsverfahren eingeleitet.


    Von KarinZ., ThéoD. und den weiteren Tätern fehlt bisher jede Spur. Die Kripo Garmisch-Partenkirchen bittet die Bevölkerung um Mithilfe. Hauptkommissar Grellmayer rät allerdings zur Vorsicht im Umgang mit den Verdächtigen: »Die werden im Zweifelsfall rücksichtslos von der Schusswaffe Gebrauch machen.«


    Für sachdienliche Hinweise, die zur Ergreifung der Täter führen, wurde eine Belohnung von€3.500 ausgesetzt.

  


  
    [image: anzeige]

  


  
    Martin Schüller


    TOD IN GARMISCH


    Oberbayern Krimi


    ISBN 978-3-86358-001-8


    »Überraschende Wendungen halten den Leser ständig in Atem.«


    Ludwig-Magazin


    »Fesselnde, gut ausgefeilte Charaktere, ein Plot, der Spannung bis zur letzten Seite bietet und viel Lokalkolorit.«


    Garmisch-Partenkirchener Tagblatt

  


  Leseprobe zu Martin Schüller, TOD IN GARMISCH:


  EINS


  Als der erste Sonnenstrahl durch die karierten Vorhänge des kleinen Fensters drang, war Magdalena schon wach. Sie lauschte auf die Stimmen der Vögel, das einzige Geräusch an diesem Morgen.


  Nur Großvaters alter Lada hatte die Stille unterbrochen, als er vor Sonnenaufgang zur Jagd gefahren war. Nun waren bloß noch die Vögel zu hören. Die Ruhe hier oben war immer wieder aufs Neue ein Genuss für sie, auch wenn sie wusste, dass Hias bald den Traktor anlassen und eine Wolke aus rußigen Abgasen durch das offen stehende Fenster blasen würde.


  Magdalena stand mit einem Lächeln auf. Sie zog die Vorhänge zur Seite. Tatsächlich sah sie Hias bereits über den Hof zur Scheune stapfen. Die Gipfel des Wettersteingebirges strahlten golden in der Morgensonne. Auch nach Jahrzehnten war ihr der Anblick der mächtigen Gipfel nicht gleichgültig.


  Die Amerikaner mochten behaupten, in God’s own country zu leben, dachte sie. Sie waren zumindest nicht die Einzigen.


  Sie goss die Emailleschüssel halb voll, warf sich wohlig das kalte Wasser ins Gesicht und rubbelte es anschließend trocken. Das Aufstehen fiel ihr hier auf dem Hof viel leichter als in ihrer Wohnung im Hotel. Aber sie konnte es nur selten einrichten, bei ihrer Mutter auf dem Meixner-Hof zu übernachten, und wenn sie ganz ehrlich war, wusste sie ja auch, dass der Aufenthalt hier nicht nur aus angenehmem Aufstehen bestand.


  Sondern zum Beispiel auch aus dem Frühstück mit ihrer Mutter.


  Magdalena liebte ihre Familie; ihre Mutter Reserl und ihren Großvater Melchior, den alle nur Maiche nannten; ihren jüngeren Bruder Wastl, obwohl sie wusste, dass er sein Studium in Frankfurt nur als Vorwand für das Leben eines Taugenichtses nutzte – ständiger Quell des Streites mit ihrer Mutter, die an ihrem Jüngsten einfach nicht zweifeln wollte. Immer noch sah sie in ihm das Ebenbild ihres geliebten Ehemannes, den ihr ein hinterhältiger Krebs binnen weniger Wochen geraubt hatte. Nach dem plötzlichen Tod des Vaters vor acht Jahren waren Magdalenas Gefühle für ihre Mutter noch intensiver geworden.


  Aber leider machte das die Anstrengung nicht wett, die es sie kostete, vor ihrer zweiten Tasse Kaffee eine konzentrierte Unterhaltung zu führen. Und leider hatte ihre Mutter nie die Sensibilität aufgebracht, sie mit ihren Vorträgen zu verschonen, nur weil sie ein Morgenmuffel war.


  Nach dem Zähneputzen öffnete Magdalena die Tür und stieg die steile Treppe zur Stube hinunter, in der Reserl bereits werkelte. Großvater und Knecht Hias hatten ihr Frühstück natürlich längst beendet.


  »Endlich, du Langschläfer«, sagte ihre Mutter, ohne sich zu Magdalena umzudrehen. Sie war dabei, das gespülte Geschirr in den alten Schrank aus hellem Eichenholz zu räumen.


  Ihre Stimme hatte diesen müden Klang, den sie häufig hatte seit Vaters Tod. Meist lag ein Vorwurf darin, als wäre Magdalena für ihre Situation verantwortlich. Magdalena hatte lange gebraucht, sich diesen Klang nicht mehr zu Herzen zu nehmen. Aber gerade morgens fiel es ihr schwer. Sie brummte irgendwas zur Begrüßung.


  »I wollt gestern Abend ned drüber redn, weil der Maiche dabei war«, sagte Reserl, während sie Kaffee in einen Becher schenkte und ihn Magdalena hinstellte.


  Magdalena setzte sich auf die Bank vor dem Fenster und griff nach dem Becher. Seine Wärme war angenehm und der Duft vielversprechend.


  »Ärger?«, fragte sie und nahm einen Schluck.


  »Maiche hat an Schedlbauer Berni im Wald gtroffn.«


  »Wohin?«, fragte Magdalena und verfluchte sich sofort für diese dumme Bemerkung.


  Reserl fuhr zu ihr herum. »Des is überhaupt ned witzig, Lenerl«, sagte sie scharf. »I woaß ja a ned, was er da gsucht hod. Woaßt, was der Maiche getan hod? Mit der Flintn hod er eam aus seim Wald gjagt. Mit der Flintn! Hoffentlich fängt jetzt ned alles von vorn an!«


  Magdalena stöhnte auf. Das war starker Tobak für diese Uhrzeit. Die Fehde der Meixners und der Schedlbauers gehörte fast schon zur Folklore. Alle Meixners waren froh, dass die Geschichte irgendwann eingeschlafen war – oder besser: fast alle, denn Großvater Maiche hatte sich nie wirklich abgefunden mit dem, was er für eine Niederlage hielt. Berni war einer der Söhne von Sippenoberhaupt Rosemarie Schedlbauer, die jeder nur als Mirl kannte. Und nun waren ausgerechnet die beiden härtesten Kerle der beiden Familien aneinandergeraten.


  Tatsächlich lagen die Ursprünge dieser Fehde so weit zurück, dass die verschiedensten Versionen davon im Umlauf waren. Magdalena neigte zu der ihres Vaters, wobei es dafür keinen konkreten Grund gab außer dem, dass eben ihr Vater sie erzählt hatte.


  In dieser Fassung hatte Maiches Schwester Leni einen Antrag von Berni Schedlbauers Großonkel Max mit so drastischen Worten abgelehnt, dass der beleidigte Max die körperliche Auseinandersetzung mit Maiches älterem Bruder Edi gesucht hatte. Der Kampf war dann derartig unentschieden ausgegangen, dass er bei jeder Gelegenheit zwischen allen Mitgliedern der beiden Familien fortgesetzt wurde, auch nach dem Ableben aller direkt Beteiligten. Maiche war damals erst vierzehn gewesen.


  Magdalena hatte aber auch schon die Version gehört, dass Edi Meixner dem Schedlbauer Max eine kaputte Dreschmaschine verkauft und sich geweigert hatte, sie zurückzunehmen.


  Magdalenas Vater jedenfalls hatte es geschafft, die Fehde in eine Art Waffenstillstand zu verwandeln, indem er den verblüfften Schedlbauers das Wegerecht für die Zufahrt zu einer ihrer Skischulen zugestand – gegen den heftigen Widerstand seines Vaters Maiche. Die Schedlbauers bekamen eine direkte Zufahrt zu ihrer neuen Geldquelle, und im Gegenzug sagte Konrad Schedlbauer Magdalenas Vater zu, den Streit zu begraben – gegen den Protest seiner Gattin Mirl Schedlbauer, die Maiche Meixner in puncto Sturheit in nichts nachstand.


  Das war jetzt neun Jahre her, und die Friedensstifter von damals waren leider beide mittlerweile verstorben.


  Magdalena nahm noch einen Schluck Kaffee. Die Schedlbauers waren aber auch ein wirklich unangenehmer Haufen geblieben. Außer Vinzenz, dachte sie.


  »De Schedlbauers san aber a wirklich furchtbare Leut«, sagte Reserl und schnitt eine Scheibe von dem gekümmelten Brot ab. »Außer dem junga, dem Vinz, vielleicht.«


  »Ja. Aber wenn Großvater in Zukunft jede furchtbare Person mit der Flinte bedroht, kriegen wir eine Menge Spaß«, sagte Magdalena. Sie nahm die Brotscheibe, strich dick Butter darauf und säbelte ein Stück vom Speck ab.


  »Der wird aber a immer noch sturer«, sagte Reserl. »Des hab i ma ned vorstelln kenna, dass des geht. Und beinah jeden Tag in sein Wald. Sakra, der is fünfundachzge … Wenigstens hat er den Hund dabei. Aber der Sento werd ja a ned jünger.«


  Magdalena lachte leise und biss in ihr Speckbrot. Natürlich war Großvater über die Jahre langsamer geworden und die Brille dicker, aber körperlich war er noch sehr gut beieinander. Von seinem Wald würde er jedenfalls nicht lassen, solange sein alter russischer Geländewagen ihn hintrug.


  »I woaß a gar ned, was der Berni da zum Sucha ghabt hätt«, sagte Reserl. Sie hatte das Geschirr weggeräumt und nahm nun den Korb Kartoffeln heraus, um sie für das Mittagessen vorzubereiten.


  »Vielleicht will er noch eine Skischule aufmachen und sucht nach einer günstigen Zufahrt«, sagte Magdalena. Sie schloss die Augen und nahm einen Schluck aus ihrem Becher.


  »Da is der beim Maiche aber grad an den Rechten gratn. Bis heut woaß i ned, wia dei Vater des angstellt hat, dass der Oide den Schedlbauers des Wegrecht geben hat. Muass mi ja a schon zsammreißn, wenn mia de Mirl untn im Ort übern Weg laft. I grüaß immer artig, aber mei Freundin werd die nimmer. Und die Nanni, die Tochter…« Reserl brach ab. Mit einem Kopfschütteln nahm sie die erste Kartoffel aus dem Korb und begann, sie auf ihre ruhige, sorgfältige Art zu schälen.


  Magdalena sagte nichts. Nanni war wirklich eine grauenhafte Person. Snobistisch, arrogant und dumm. Und geldgierig. Sie achtete sehr darauf, dass man im Ort genau über sie informiert blieb. Seit einigen Monaten war ihre Verlobung mit Ludwig Allensteiner das eingehend diskutierte Thema. Ludwig war der Sohn von Leopold Allensteiner, dem Besitzer der Kunststofffabrik in Kaltenbrunn, und eigentlich hatte jeder Mitleid mit dem armen Viggerl. Nicht nur, dass er mit seinen neunundvierzig Jahren mehr als zwanzig Jahre älter war als seine Verlobte, er litt auch an einer fast krankhaften Schüchternheit und würde seiner zukünftigen Gattin wohl hilflos ausgeliefert sein. Niemand, der die beiden kannte, zweifelte daran, dass sie ihn nur wegen seines Geldes nahm.


  »Du hast ja verzählt, der Vinz sei a ganz a Netter«, sagte Reserl. »Obwohl man sich des kaum vorstelln kann. Wo sei Bruder, der Berni, so a Fieser ist. Den hams ja sogar mal verhaftet.«


  »Großvater auch«, sagte Magdalena.


  »Ach, was redst denn da! Des is so lang her!«


  Magdalena griff nach der Thermoskanne und schenkte sich Kaffee nach. Maiche hatte einen der Schedlbauers derart vermöbelt, dass die Polizei eingeschritten war. Es war wirklich lange her, aber es war passiert. Zwei Generationen später war jetzt Berni Schedlbauer der Mann mit dem schlechten Ruf.


  Sein jüngerer Bruder Vinzenz war von ganz anderem Charakter. Magdalena war in der Schule zwei Klassen unter ihm gewesen und hatte ihn still angehimmelt, immer mit schlechtem Gewissen ihrer Familie gegenüber. Aber er hatte so schöne Augen. Später hatte sich ihre Mädchenverliebtheit zwar gelegt, aber als sie sich ein paar Jahre später in einer Kneipe über den Weg liefen, in Tübingen, wo Magdalena ihre Freundin Daggi besucht hatte, da waren sie am Ende des Abends tatsächlich auf seiner Studentenbude gelandet, wo dann passierte, was in solchen Situationen eben zu passieren pflegt.


  Aber das musste ihre Mutter nicht unbedingt erfahren.


  Sie hatten ein schönes Wochenende verlebt, hatten sich lustig gemacht über die sturen Köpfe in ihren Familien, die nicht in der Lage waren, mal über ihren Schatten zu springen. Ein Wochenende, mehr nicht. Er war einfach zu klein, dachte Magdalena. Oder sie war zu groß mit ihren einsachtundsiebzig. Aber sie hatten immer Respekt füreinander gehabt, auch später. Sie telefonierten noch miteinander, dann und wann. Als Magdalena vorletztes Jahr ihr Hotel eröffnet hatte, war Vinz zur Einweihungsparty gekommen, vorsichtshalber erst spät, als Maiche und Reserl schon gegangen waren. Ein paar Mal hatte sie sogar Gleitschirmunterricht für Hotelgäste bei ihm gebucht.


  Sie sah auf die Uhr. Es wurde Zeit. Sie trank ihren Becher leer und stand auf.


  »Ich muss los, Mutter.« Sie küsste sie aufs Haar und ging zur Tür.


  »Dass d’ dir den Tag ned schwer werdn lasst«, sagte ihre Mutter und lächelte auf ihre traurige Art.


  »Wird schon«, antwortete Magdalena, zog ihre Windjacke über und winkte noch mal, bevor sie aus der Stube trat.


  Draußen blinzelte sie in die Frühlingssonne.


  Hias trug gerade den Eimer mit dem Hühnerfutter aus der Scheune. Er grüßte sie mit einem respektvollen Nicken. Sie ging zu ihm und wurde dabei von etlichen Hühnern überholt, die sich auf ihre Mahlzeit freuten.


  Wie alt ist er eigentlich jetzt?, dachte Magdalena. Auf die siebzig musste er zugehen. Aber seine Konstitution war erstaunlich. Er war mit sechsundzwanzig als Knecht auf den Hof gekommen. Über vierzig Jahre sind das, dachte Magdalena. Natürlich hatte der Großvater nicht mehr so viele Kühe wie vor fünfzehn Jahren, als sie noch den Stall ausgebaut hatten, aber für zwei alte Männer gab es immer noch mehr als genug zu tun. Vor allem wenn einer der beiden sich ständig im Wald rumtrieb.


  »Wie geht es dem Großvater?«, fragte Magdalena.


  »Nimmt mi nimmer mit auf d’ Jogd«, sagte Hias. »Sogd, i schnauf z’ laut. Dawei triffd der nur nimmer, mit der neien Bruilln.« Hias verzog den Mund zu seinem typischen schiefen Grinsen. »Mochd nix. Ko i länga schlafa.«


  »Was war denn das mit dem Schedlbauer Berni?«, fragte Magdalena.


  Hias zuckte die Achseln. »Wos treibt der se da rum da drobn? Is Meixner-Woid. Des woaß der a.«


  »Hat der Maiche ihn wirklich mit der Flinte bedroht?«


  »So hod er’s gsogt.«


  Magdalena nickte ihm zum Abschied zu. »Pfüati«, sagte sie und ging zu ihrem Minivan.


  So verliefen die Unterhaltungen mit Hias. Er sprach halt nicht gern. Schon gar nicht, wenn er es für unnötig hielt.


  Als sie gerade einsteigen wollte, rollte Maiches alter Lada auf den Hof. Magdalena sah auf die Uhr; es wurde Zeit für sie, sie musste um acht im Hotel sein. Aber natürlich wollte sie ihren Großvater begrüßen, bevor sie in den Ort fuhr.


  Als Maiche aus seinem Wagen stieg, war Magdalena sofort klar, dass etwas passiert war.


  Sie ließ die Tür ihres Wagens wieder zufallen und ging zu ihm hinüber. Ihr Großvater öffnete die Heckklappe, und Sento sprang heraus. Maiche nahm seine Jagdflinte und seinen alten Rucksack aus dem Kofferraum.


  »Was schaust du so bös?«, fragte Magdalena. Sento, der sonst immer freudig auf Magdalena zugesprungen kam, schien von der düsteren Stimmung seines Herrn angesteckt. Die Rute zwischen den Hinterläufen schlich er sich außer Sicht.


  Maiche sah Magdalena nicht an. »Wilderer«, knurrte er nur und stapfte auf Hias zu.


  Magdalena lief neben ihm her. »Wilderer? Und?«, fragte sie.


  Er zuckte die Schultern. »Naufbrennt hab i eam eine.«


  »Was?« Magdalena blieb fassungslos stehen. »Du hast auf einen Menschen geschossen?«


  »A Wuildara«, wandte Hias ein. Für ihn schien das ein Unterschied zu sein.


  »In meim Wald«, fügte ihr Großvater noch hinzu. »Und der hod zerscht gschossn. Koane zwoa Meter neben mir hat’s eigschlagn.«


  »Notwehr«, sagte Hias.


  Maiche brummte nur verächtlich. »I lass ned auf mi schiaßn, scho gar ned in meim Wald.«


  »Hast du ihn denn getroffen?«, fragte Magdalena.


  »Glaub scho«, sagte Maiche. »Wissn kann i’s fei ned. Is den Hang nunter, zur Klamm. Glebt hat er scho no, glaub i.«


  Magdalena ließ entgeistert die Schultern sinken. »Glaubst du?«, sagte sie kopfschüttelnd.


  »Der is nunter glaufa. Und dann hod er si hinter am Fels versteckt.«


  »Und jetzt?«


  Maiche winkte ab. »Was scho? Meinst, der geht zur Polizei? Dass sie eam wegn Wilderei drankriegn?«


  »Wenn er verletzt ist und zum Arzt geht, muss der das melden mit der Schusswunde.«


  »Schaun mer mal.«


  Hias trat näher an ihn heran. »Recht hod’s scho«, sagte er leise mit einem Seitenblick zum Haus, als wolle er sichergehen, dass sie nicht von Reserl gehört wurden. »Besser war’s, wannst nachste Zeit wos anders trogst ois a Flintn.«


  Der alte Bauer und sein Knecht sahen sich in die Augen, und schließlich wurde Maiches sturer Blick einsichtig.


  »Da«, sagte er und hielt Hias das Gewehr hin. »Pack’s aber gscheit ei.«


  Hias nahm die Waffe wortlos an sich und ging zur Scheune.


  Magdalena ging ihm nach. Er kletterte die Leiter zum Heuboden hinauf.


  »Wo tust du es hin?«, fragte sie.


  »In d’ Wand an der oidn Heiklappn«, antwortete Hias, ohne zu zögern.


  »Gut«, sagte Magdalena nur. Dort hätte sie das Gewehr auch versteckt. Ein Stück hohle Wand, das damals durch den Stallausbau entstanden war.


  »Des passt dem Baurn grod goar ned«, hörte sie Hias von oben sagen, wo er außer Sicht an der Klappe herumhantierte.


  »Weiß ich auch«, antwortete Magdalena.


  Eigentlich hatte sie etwas sagen wollen wie »Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen«, aber sie wusste, dass solche Feinheiten von Hias nicht gewürdigt wurden.


  »Achtest du mit drauf, dass er sie da nicht wieder rausholt?«, fragte sie noch und erhielt als Antwort ein Knurren, das sie als Zustimmung erkannte. »Ich muss jetzt wirklich los«, sagte sie dann. »Und sag Mutter besser nichts davon.«


  Ihre letzte Bemerkung verdiente sich bei Hias nicht mal mehr ein Knurren, so selbstverständlich war es für ihn, Reserl da rauszuhalten.


  Großvater war im Haus verschwunden, und sie verzichtete darauf, sich extra von ihm zu verabschieden. Sie stieg in ihren Subaru und fuhr vom Hof die schmale Straße hinab ins Tal.


  ***


  Balthasar Schwemmer unterdrückte ein Kopfschütteln.


  »Burgl, müssen wir das unbedingt beim Frühstück besprechen?«, fragte er leidend und begann den Artikel im Sportteil des Tagblatts noch einmal von vorn.


  »Wann denn sonst, Hausl?«


  »Später am Tag«, brummte Schwemmer in seine Kaffeetasse.


  »Hast du schon mal versucht, einen Ersten Kriminalhauptkommissar tagsüber ans Telefon zu kriegen? Oder auf seinen Anruf gewartet?« Burgl lachte.


  »In der Mittagspause. Ich versprech’s dir«, seufzte Schwemmer, aber er wusste natürlich, dass seine Frau recht hatte. Es kam immer etwas dazwischen, wenn er Burgl gerade anrufen wollte. Und wenn er dran dachte, war sie nicht da.


  Natürlich hätte sie ihn auf seinem Handy anrufen können, aber sie wusste und respektierte, wie sehr er es hasste, vor Kollegen private Gespräche zu führen.


  Also musste die Entscheidung über das Abendessen eben beim Frühstück fallen. Bis zum letzten Jahr hatte es dieses Problem nicht gegeben, da hatte Burgl ihre Praxis betrieben und war froh gewesen, dass er so gern kochte. Aber nun hatte sie die Psychotherapie aufgegeben und lebte das abenteuerliche Leben einer Hausfrau, und ihr liebstes Abenteuer war eben das Kochen.


  So musste er also jetzt schon beim Frühstück seine festgefügten Vorstellungen von bayerischer und internationaler Küche gegen die frisch erweckte, vorwärtsstürmende kulinarische Entdeckungslust seiner Gattin verteidigen.


  »Heute Fisch, Hausl?« Burgl hatte es zwar als Frage formuliert, aber wenn sie ihn Hausl nannte, wusste Balthasar Schwemmer, dass sie ohnehin nicht mit Widerworten rechnete.


  Warum auch?, dachte er. Spricht ja nichts gegen Fisch.


  »Passt schon«, antwortete er also, ohne den Blick vom Sportteil zu heben.


  »Schön. Also Fischpflanzerl. Und was dazu?«


  »Fisch… was?« Jetzt sah er doch auf. »Bin ich ein Hamburger?«


  »Hamburger sind aus Fleisch«, antwortete Burgl.


  »Nein, Hamburger sind aus Hamburg. Und essen Fischfrikadellen. Ständig.«


  Er hatte im Autoradio auf einer Fahrt zur Staatsanwaltschaft nach München mal ein Stück von einer Hamburger Gruppe gehört, und die Stelle »Dann ess ich auf die Schnelle noch ‘ne Fischfrikadelle« war ihm nie mehr aus dem Kopf gegangen. Seitdem stellte er sich vor, dass der Hamburger sich von nichts anderem ernährte. Er hatte allerdings seit seiner Bundeswehrzeit keinen Hamburger mehr kennengelernt.


  »Was schönes Gebratenes! Forelle! Wie wär’s mit Forelle?«, schlug er betont munter vor.


  »Forelle hatten wir neulich schon«, erhielt er zur Antwort. An »neulich« hatte Schwemmer nur noch eine vage Erinnerung. Und Burgl setzte noch einen drauf. »Wie wär’s mit Lauchgemüse zu den Pflanzerln?«


  Schwemmer gab auf. Er trank seinen Kaffee aus und faltete die Zeitung zusammen. »Schon recht«, sagte er.


  »Fein!«, freute sich Burgl. »Lauchgemüse süßsauer. Das passt prima.«


  Schwemmer schaffte es, nicht aufzustöhnen. Von süßsauer war natürlich nicht die Rede gewesen, aber er war um diese Tageszeit einfach noch nicht in der Form, die nötig gewesen wäre, Burgls offensichtlich schon stehende Planung zu ändern.


  »Wunderbar«, sagte er also, während er aufstand. Er ging zu Burgl und küsste sie auf den Mund. Er sah das Blitzen in ihren Augen, und er wusste, dass sie genau wusste, was sie getan hatte. Und dass er das wusste. Es war einer dieser Momente, in denen sie ihren Humor teilten und in denen er sie wirklich liebte. Er sah ihr in die Augen und lachte, und sie lachte zurück.


  »Du darfst den Wein aussuchen«, sagte sie lächelnd.


  »Ja, ja. Und mitbringen«, brummte er.


  Er küsste sie zum Abschied in den Nacken und ging aus dem Haus.


  Von gegenüber grüßte ihn die alte Frau Schmitt aus ihrem Küchenfenster, er winkte zurück. Er sah die Straße entlang. Frühlingssonne auf der Zugspitze, ein milder Wind. Erstes Grün und Gelb auf den Büschen in den ordentlichen Vorgärten der schmucken Einfamilienhäuser. Ein paar Kinder schleppten ihre Ranzen zur Schule.


  Schwemmer grinste in sich hinein. Lauchgemüse süßsauer, dachte er, la vie est dure.


  ***


  Magdalena stand an dem unbeschrankten Bahnübergang, während der Acht-Uhr-Zug nach Mittenwald an ihr vorbeirauschte. Dass dieser Zug sie hier aufhielt, bedeutete, dass sie zu spät ins Hotel kommen würde.


  Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Wie konnte Maiche nur auf einen Menschen schießen?


  Inständig hoffte sie, dass er nicht getroffen hatte.


  Er schießt nicht mehr gut, das hatte Hias doch eben noch gesagt, ermutigte sie sich.


  Maiches Sturheit war immer schwierig gewesen, aber langsam ging sie über das Maß hinaus, mit dem seine Mitmenschen noch umgehen konnten.


  Altersstarrsinn war das Wort, das ihr einfiel.


  Ärger mit der Polizei war etwas, für das sie nun überhaupt keine Zeit hatte.


  Das Hotel kostete sie mehr Kraft, als sie sich eingestehen mochte, und sich um Mutter und Großvater zu kümmern war dann fast mehr, als sie zu leisten imstande war.


  Sie schalt sich sofort heftig für diesen Gedanken, denn natürlich waren die beiden wichtiger als jedes Hotel, aber dennoch dankte sie dem Herrgott, dass die zwei noch so gut beieinander waren. Und sie wusste: Das konnte sich schnell ändern.


  Der Zug war vorbei, und sie fuhr zur Bundesstraße hoch. Die Wagenkolonnen an diesem Morgen waren in beide Richtungen schier endlos. Sie hatte das Gefühl, minutenlang an der Einmündung zu stehen, ohne dass sich eine genügend große Lücke auftat. Schließlich verlor sie die Nerven und zwängte sich zwischen zwei ortseinwärts fahrende Autos, was ihr prompt eine gleißende Xenon-Beschimpfung durch einen dunklen 3er-BMW eintrug.


  Sie fluchte lauthals und nicht druckreif auf dessen Fahrer – eine Möglichkeit, die sie am Autofahren sehr schätzte und ausgiebig zu nutzen pflegte. In den seltenen Fällen, in denen sie Beifahrer hatte, war es dabei schon zu peinlichen Situationen gekommen. Auch deshalb fuhr sie lieber allein. Sie steuerte ihren winzigen Bus durch Partenkirchen, wechselte immer wieder die Spur, aber jeder Wagen, den sie überholte, tauchte bald darauf wieder neben ihr auf. An der Hindenburgstraße bog sie nach Garmisch ab, unterquerte die Bahn und umrundete den Kurpark.


  Als sie den Wagen auf dem engen Hotelparkplatz abstellte, sah sie, dass sie wirklich zu spät gekommen war. Der Mercedes aus Stuttgart war schon weg. Der Mann hatte ausgecheckt, und sie war nicht da gewesen. Dabei hatte sie sich vor dem Einschlafen am Vorabend noch ein paar kleine Bemerkungen ausgedacht, damit ihr Hotel zusätzlich in guter Erinnerung blieb. Immerhin war der Mann Betriebsratsvorsitzender bei einem Werkzeugmaschinenhersteller. »Betriebsrat bedeutet Gewerkschaft, Gewerkschaft bedeutet Tagung«, hatte ihr der Chef in dem Augsburger Vier-Sterne-Hotel eingebläut, in dem sie ihr erstes Praktikum gemacht hatte. Es war einer dieser Sprüche, die man nie vergaß, egal, wie falsch sie sein mochten.


  Sie hatte jedenfalls schon davon geträumt, wie die Spitze der IG-Metall im »Lenas« mit den Chefs von Daimler verhandelte, auch wenn ihre zwölf Zimmer wahrscheinlich nicht einmal für die Sekretärinnen und/oder Geliebten der Herren gereicht hätten.


  Jetzt war der Mann jedenfalls weg.


  Natürlich würde Andi alles fehlerlos erledigt haben. Noch ein Getränk anbieten für die Wartezeit, in der er die (längst fertige) Abrechnung hervorholte. Mit freundlichem Lächeln die Kreditkarte entgegennehmen. Eine Tafel Schokolade für die Fahrt zusammen mit der Quittung überreichen. Das Gepäck zum Wagen bringen und im Kofferraum verstauen. Eine gute Fahrt wünschen.


  All das würde Andi ohne Grund zur Beanstandung getan haben.


  Aber so ein kleiner, lockerer Spruch, eine kleine, außergewöhnliche Freundlichkeit zum Abschied, das bekam er einfach nicht hin. Andi Weidinger war seit dem Tag der Eröffnung bei ihr im »Lenas«, und Magdalena wusste, dass sie eher auf die Zentralheizung verzichten konnte als auf ihn, aber seine unsichere, nervöse Art konnte sie manchmal auf die Palme bringen.


  Außerdem hatte er ein wirklich beklagenswert unglückliches Händchen, wenn es um die Zusammenstellung seiner Kleidung ging. Natürlich war Andi immer gepflegt gekleidet und anständig frisiert, wobei ihr gerade seine Frisur immer ein wenig zu gepflegt vorkam. »Altmodisch« wäre das Wort ihrer Wahl gewesen. Aber speziell seine Hemd-Jacke-Krawatte-Kombinationen erwartete Magdalena jeden Tag aufs Neue mit Schaudern.


  Aber andererseits war Andi Weidinger eine Seele von Mensch, und sie hatte es bei einem ersten misslungenen Versuch belassen, ihn zu einem Wechsel des Herrenausstatters zu bewegen, zumal sie den Verdacht hegte, dass es sich bei diesem um seine Mutter handeln könnte.


  Na gut, dachte Magdalena. Dann eben keine Gewerkschaft. Immerhin war noch die Proktologin aus Zürich da. Und Ärztekongresse waren die Steigerung von Gewerkschaftstagungen.


  Tatsächlich lächelte sie, als sie aus dem Subaru stieg.


  Das Lächeln erstarb allerdings, als ein Polizeiwagen forsch neben ihr hielt und zwei uniformierte Beamte ausstiegen.


  Oh Gott, der Wilderer!, dachte sie. Großvater hat ihn erwischt, und jetzt holen sie mich als Mitwisserin.


  Aber die beiden Beamten beachteten sie kaum. Der an der Beifahrerseite ausstieg, grüßte sie beiläufig, dann marschierten die beiden ins Hotel.


  Polizei in ihrem Hotel! Magdalena schüttelte die Erstarrung ab und folgte den beiden.


  Der hintere hielt ihr höflich die Glastür zum Foyer auf. Sie bedankte sich hastig und eilte zum Tresen, hinter dem ein aschgrauer Andi stand und bei ihrem Anblick nicht zu wissen schien, ob er in Tränen ausbrechen sollte oder nicht.


  »Polizeiobermeister Kurtmann«, stellte sich der erste der beiden Polizisten vor. »Sie hatten angerufen? Wegen dem Zechpreller?«


  »Zechpreller?« Magdalena sah Andi konsterniert an, aber der nickte bloß.


  Polizeiobermeister Kurtmann zog einen Notizblock heraus. »Na, dann erzählen Sie mal«, sagte er.


  »Moment!« Magdalena drängte sich an dem Beamten vorbei hinter den Tresen.


  »Dein Handy war aus«, sagte Andi kleinlaut.


  »Das kann ja gar nicht…« Magdalena zerrte ihr Handy hervor. Tatsächlich, das Display war erloschen. »Keine Ahnung, warum…«, murmelte sie und drückte heftig den Einschaltknopf des Gerätes.


  »Sind Sie hier die Chefin?«, fragte Polizeiobermeister Kurtmann.


  »Ja«, antwortete Magdalena. »Aber ich weiß von nichts.«


  »Ihr Name ist also Hase«, frotzelte der andere Polizist, und Polizeiobermeister Kurtmann lachte freundlich.


  »Darf ich dann mal die Fragen stellen?«, fragte er mit einem mitleidigen Lächeln. »Obwohl es natürlich Ihr Geld ist?«


  Magdalena ließ ihm mit einer Geste den Vortritt und lauschte Andis umständlichen Antworten auf die ebenso umständlichen Fragen des Polizeiobermeisters.


  Der Werkzeugmaschinenherstellerbetriebsratsvorsitzende hatte in der Früh um fünf beim Nachtportier – also Andi – nach der diensthabenden Nachtapotheke gefragt und auf Andis Angebot, ihm zu besorgen, was immer die Apotheke liefern könne, geantwortet, er fahre lieber selbst. Andi hatte ihm dann die Adresse der Dreitorspitzapotheke genannt, und der Mann war in seinen Mercedes gestiegen und losgefahren.


  »Und das war’s dann auch«, endete Andi. »Dann war er weg.«


  »Und das Gepäck?«, fragten Magdalena und Polizeiobermeister Kurtmann wie aus einem Mund.


  »Deswegen hab ich mir ja nichts dabei gedacht«, sagte Andi. »Aber sehen Sie selbst…«


  Er führte Magdalena und die beiden Beamten die Treppe hinauf in das Zimmer des Gewerkschafters. Es war leer. Mit einem Blick ins Bad stellte Magdalena fest, dass sogar die Handtücher fehlten. Der Schrank und das gartenseitige Fenster standen offen.


  »Da unten…«, sagte Andi. Magdalena und Kurtmann sahen hinaus. Auf dem noch taufeuchten Rasen waren Einschlagspuren zu sehen.


  »Die Koffer hat er aus dem Fenster hinaus, dann ums Haus herum und dann ins Auto«, sagte Andi auf seine unbeholfene Art.


  »Und was schuldet der Mann Ihnen?« Zum ersten Mal mischte sich der andere Beamte ein.


  Und stellt die erste wichtige Frage, dachte Magdalena.


  »Viertausenddreihundertachtundfünfzig Euro«, antwortete sie.


  »Und dreiundvierzig Cent«, setzte Andi hinzu.


  Die beiden Polizisten sahen sich an und nickten respektvoll.


  »Das ist eine Zahl«, sagte der zweite, der nicht Kurtmann hieß, sich aber auch noch nicht vorgestellt hatte.


  »Der hat aber auch alles gebucht, was wir anbieten«, sagte Magdalena. Bergführer, Hüttenaufenthalte, Gleitschirmunterricht – was immer gewünscht wurde, organisierte das »Lenas« für seine Gäste und ging dabei in Vorleistung.


  Normalerweise rechnete sich das am Ende. Aber nur normalerweise.


  Plötzlich hörte Magdalena durch die offene Tür das entfernte »Dingdong« der Tresenglocke im Foyer. Hier oben im ersten Stock war es kaum hörbar, aber seit ihrer Ausbildung war dieser Ton für sie immer so laut wie die Alarmsirene auf einem U-Boot.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie und eilte die Treppe hinunter. Auf dem mittleren Absatz bremste sie ab, fuhr sich kontrollierend durch die Haare und schritt dann gesetzt weiter.


  Vor dem Tresen stand ein Mann.


  Wenn Magdalena während der Arbeit etwas durch den Kopf ging, dann waren es professionelle Gedanken. Anderes ließ sie nicht zu. (»Genau wie dein Großvater«, hatte ihre Mutter gesagt, als sie ihr einmal davon erzählt hatte.)


  Aber dieser Mann lehnte in einer derart lässig-coolen Art am Empfangstresen, dass ihre professionellen Gedanken ihn sofort zu einem Zechpreller stempelten. Sie wusste ja jetzt, wie die aussahen. Obwohl der vorletzte, mit dem sie es zu tun gehabt hatte, ganz anders ausgesehen hatte als der Betriebsratsvorsitzende.


  Der Mann am Tresen sah ihr freundlich entgegen. Aber in seinem Blick stand zugleich die Botschaft, dass er Freundlichkeit eigentlich nicht nötig hatte.


  Der Mann konnte auch anders.


  Er war schlank und einen Kopf größer als Magdalena, was ihr grundsätzlich immer gefiel. Er hatte dichtes, kurz geschnittenes dunkles Haar und trug zu ihrem Bedauern eine sehr dunkle Sonnenbrille. Sie schätzte ihn auf Ende dreißig. Sein Anzug wirkte schlicht, aber umwerfend: Der dunkelgraue, leicht grobe Stoff fiel elegant und dabei wie unabsichtlich an ihm herab. Und er trug einen Gehrock, was sie bei den meisten Männern affig fand; aber der Mann machte den Eindruck, als trage er selbstverständlich nie etwas anderes.


  »Grüß Gott«, sagte Magdalena und trat hinter den Tresen. »Was können wir für Sie tun?«


  Eigentlich hatte sie diesen Satz wegen übergroßer Abnutzung aus ihrem Repertoire gestrichen. Aber nach einem frühen Vormittag mit einem schießwütigen Großvater und einem Zechpreller hatte sie gerade keine bessere Phrase parat.


  »Ein Maximenü mit ‘ner Cola«, antwortete der Mann denn auch prompt, und Magdalena musste sich zu einem Lächeln zwingen, das weit verkrampfter ausfiel als beabsichtigt.


  Aber dann nahm der Mann seine Sonnenbrille ab.


  Als Magdalena in die braunen, von goldenen Sprenkeln durchsetzten Augen blickte, war es ihr egal, ob er ein Zechpreller oder ein Proktologe war.


  »Entschuldigen Sie den schlechten Scherz bitte; er ist mir so rausgerutscht«, sagte er. »Kant. Jo Kant. Ich hatte reserviert.«


  »Ja … natürlich … Herr Kant aus Düsseldorf.« Magdalena tippte auf dem Tresen-Laptop rum, als brauche sie eine Bestätigung, dabei konnte sie die Reservierungen der nächsten vierzehn Tage im Schlaf daherbeten. »Wir … hatten Sie so früh nicht erwartet. Ihr Zimmer ist auch schon frei, wir müssen nur noch … neue Handtücher aufhängen«, sagte sie. »Mögen Sie vielleicht vorher ein Frühstück?«


  »Gern. Kaffee, Orangensaft, zwei Rühreier mit Schafskäse, Roggenbrot, Butter und eine F.A.Z.« Kant legte seinen Schlüsselbund auf den Tresen. »Und kümmern Sie sich bitte um mein Gepäck. Mein Wagen steht auf dem Parkplatz. Ist nicht zu verfehlen, steht direkt neben dem Streifenwagen. Es ist nicht der Subaru.«


  ***


  EKHK Balthasar Schwemmer schloss die Seitentür der Polizeiinspektion an der Münchener Straße auf und stieg auf seine ruhige Art die Treppe in den ersten Stock hinauf. Er grüßte freundlich eine entgegenkommende Kollegin von den Uniformierten, die ihm respektvoll Platz machte. Oben im Flur wäre er fast mit Oberkommissar Schafmann zusammengestoßen, der aus seinem Büro stürmte und offenbar etwas sehr Wichtiges zu tun hatte. Schafmann warf ihm nur ein flüchtiges »Grüß Gott!« zu und lief den Gang entlang. Schwemmer blickte ihm mäßig interessiert hinterher und sah ihn in der Herrentoilette verschwinden.


  Er betrat sein Büro. Nachdem er seinen Mantel aufgehängt hatte, öffnete er die Tür zum Vorzimmer und begrüßte Silvia Fuchs, die Sekretärin.


  »Kaffee?«, fragte Frau Fuchs mit ihrem thüringischen Zungenschlag, und Schwemmer nickte.


  »Und Schafmann soll mal reinkommen, falls er wieder auftaucht…«


  Er schloss die Tür und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er hatte seinen Stuhl noch nicht richtig zurechtgeschoben, als schon das Telefon klingelte.


  Es war Hauptkommissar Dengg von den Uniformierten, der einen Fall von Zechprellerei übergeben wollte, da es sich um einen erheblichen Betrag handelte und der Verdächtige bereits bundesweit zur Fahndung ausgeschrieben war. Er hatte seinen Mercedes mit einer gestohlenen Kreditkarte angemietet und nie zurückgegeben. Schwemmer bat darum, ihm das Protokoll zu bringen.


  Dann blätterte er die seit gestern angefallenen Akten durch, die sich mit wenig Schlimmerem als Marihuanahandel in kleinen Mengen befassten. Um diese Jahreszeit gab es in Garmisch nicht mal Skidiebstähle, und auf den versprochenen Anstieg der Kriminalität durch die Grenzöffnung zu warten hatte er aufgegeben.


  Schwemmer nickte zufrieden. Die Kollegen vom Dauerdienst hatten mal wieder alles richtig gemacht.


  Frau Fuchs brachte den Kaffee, und Schwemmer lehnte sich entspannt zurück. Der Tag fing gut an, wenn er von der Aussicht auf süßsaures Lauchgemüse absah.


  Es klopfte, und ein recht graugesichtiger Werner Schafmann betrat das Büro.


  »Irgendwas mit dem Magen«, sagte er und ließ sich auf den Besucherstuhl fallen.


  »Soll Frau Fuchs dir einen Kamillentee machen?«, fragte Schwemmer, und Schafmann nickte dankbar. Schwemmer griff zum Telefon und gab seine Bestellung auf.


  »Ich hoffe, das legt sich im Lauf des Tages«, sagte Schafmann. »Ich muss den Kleinen heute Abend von der Soloprobe abholen. Da kann ich nicht alle fünf Minuten rennen müssen.«


  Schafmanns Sohn sang beim Tölzer Knabenchor, und das erforderte von seinen Eltern eine logistische Flexibilität, die Schwemmer immer wieder bewunderte. Ob der Junge am Wochenende in Augsburg oder in Berlin singen oder zu Hause den Eltern auf die Nerven gehen würde, erfuhr Schafmann oft genug erst am Donnerstag. Vom finanziellen Aufwand ganz zu schweigen, der die Familie Schafmann veranlasst hatte, das Dachgeschoss ihres Hauses als Ferienwohnung zu vermieten.


  »Geh doch zum Arzt«, sagte Schwemmer. »Lass dich krankschreiben.«


  Schafmann winkte ab. »Und dann? Zu Hause rumhängen und meiner Frau im Weg sein? Lass mal … Das geht schon wieder weg.«


  Frau Fuchs trug eine Tasse herein, aus der der Faden eines Teebeutels hing. Der Duft von Kamille erfüllte den Raum, und jetzt erst kam Schwemmer der Kollege so richtig krank vor. Er selbst trank Kamillentee ausschließlich, wenn er krank war. Ansonsten blieb er bei Kaffee. Er nahm einen Schluck aus seinem Becher.


  »Ruhig zurzeit«, sagte er dann.


  Schafmann nickte. Es klopfte, und ein Kollege reichte die Protokolle von der Zechprellerei herein. Schwemmer überflog sie. Als er den Namen des Hotels und den Betrag las, verzog er das Gesicht. Er kannte das Meixner Lenerl. Burgls Mutter war mit Lenerls Großmutter befreundet gewesen, man grüßte sich, wenn man sich sah. Und er wusste, dass Magdalena mit dem »Lenas« ein wirkliches Risiko eingegangen war. Es war ein zwar kleines, aber ganz außerordentliches Hotel, dessen Service vielleicht fünf Sterne verdienen mochte, aber die baulichen Gegebenheiten ließen so eine Bewertung nicht zu. Es gab keinen Aufzug, und einige der Zimmer waren schlicht zu klein. Auch Parkraum war nicht gerade reichlich vorhanden am Loisachufer. Magdalena Meixner hatte also bewusst auf eine Einstufung verzichtet und setzte auf Individualisten, die etwas Besonderes wollten und es sich leisten konnten.


  Schwemmer war mit Burgl im vorletzten Jahr bei der Einweihung gewesen und hatte die liebevoll und völlig unterschiedlich eingerichteten Zimmer bewundert. Allein die Badausstattungen mussten ein Vermögen gekostet haben, und auch die schicke kleine Hotelbar hatte Schwemmer sehr gefallen. Natürlich hatte das Lenerl zu kämpfen, doch langsam, aber sicher hatte sie sich einen Ruf in Garmisch erarbeitet. GAP bräuchte mehr von diesen Unternehmern, hatte Burgl damals gesagt, solche, die nach vorne blickten, statt sich damit zu begnügen, schöne Berge und Deutschlands einzigen olympischen Wintersportort zu besitzen.


  Schwemmer kannte keine konkreten Zahlen, aber es lag auf der Hand, dass Magdalena bis über beide Ohren in Schulden steckte, und mehr als viertausend Euro, das musste ihr wirklich wehtun. Und selbst wenn der Zechpreller irgendwann und irgendwo erwischt wurde, das Geld würde sie doch nicht zurückbekommen, einfach weil der Mann es nicht hatte.


  Schwemmer konnte nicht helfen, und das ärgerte ihn.


  »Was Dringendes?«, fragte Schafmann.


  »Nicht wirklich.« Schwemmer reichte ihm die Papiere. »Zechprellerei. Der Täter war schon über alle Berge, als das Hotel angerufen hat.«


  Schafmann nickte und stand auf. »Ich geb’s ans K2«, sagte er und öffnete die Tür.


  »Sag mal … Welchen Wein würdest du zu Fischpflanzerln mit Lauchgemüse süßsauer trinken wollen?«, fragte Schwemmer.


  Schafmann sah ihn entgeistert an. »Das fragst du einen Mann mit Magenproblemen?« Er schüttelte den Kopf und ging hinaus.


  ***


  Magdalena führte Kant die Treppe hinauf in sein Zimmer. Die Jungs vom Service hatten den Koffer auf dem dafür vorgesehenen Gestell abgelegt und die beiden Anzugetuis in den Schrank gehängt. Auf dem Beistelltisch stand ein frischer Strauß Frühlingsblumen in einer chinesischen Porzellanvase, daneben ein kleiner Teller mit Petit Fours. Das Bett hatte zwei mal zwei Meter und war mit schneeweißem Leinen bezogen, darüber hing eine teure Mark-Rothko-Reproduktion.


  Das Fenster bot den Blick über die von der Schneeschmelze wild reißende Loisach auf die Kramerspitz.


  Kant öffnete das Fenster, und das Rauschen des Flusses drang herein.


  »Ganz schön laut«, sagte er und schloss das Fenster wieder.


  »Die Zimmer nach hinten haben nicht diese Aussicht«, sagte Magdalena freundlich, »aber wenn Sie möchten…«


  »Danke«, sagte Kant. »Oder: Passt schon. So sagt man doch bei Ihnen?«


  Sie wusste das Lächeln in seinen Mundwinkeln nicht zu deuten. Entweder war Kant ein Riesensnob, oder er nahm sie auf den Arm. Beides konnte sie nicht besonders leiden, obwohl ein sehr großer Prozentsatz ihrer Gäste zu der ersten Kategorie zählte.


  »W-LAN?«, fragte Kant.


  »Selbstverständlich«, antwortete Magdalena. »Wenn Sie Probleme haben sollten, wenden Sie sich jederzeit an den Empfang.«


  Kant nickte einigermaßen wohlwollend.


  »Frühstück gibt es, wann immer Sie mögen, aber leider verfügen wir über kein eigenes Restaurant.«


  »Welches können Sie empfehlen?«


  »Wir haben eine Liste, damit Sie nach Ihrem Geschmack auswählen können. Ich werde sie Ihnen bringen.«


  »Lassen Sie mal … Einen Stern werde ich hier wohl nicht finden, oder?« Wieder lächelte Kant sie auf seine undurchsichtige Art an.


  »Da müssten Sie ins St. Benoît nach Oberammergau. Das ist nicht besonders weit. Wenn Sie möchten, reservieren wir Ihnen dort einen Tisch.«


  Kant nickte zufrieden. »Ein andermal gern. Heute werde ich mir erst mal Garmisch anschauen.«


  »Wenn Sie keine weiteren Wünsche haben…« Mit einem Nicken zog Magdalena sich zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie blieb, die Klinke in der Hand, einen Moment stehen und runzelte die Stirn. Aus dem Mann wurde sie nicht schlau.


  Plötzlich bewegte sich die Klinke in ihrer Hand, und die Tür öffnete sich. Magdalena merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, aber Kant sah sie an, als sei es völlig selbstverständlich, dass sie immer noch vor seiner Tür stand.


  »Noch etwas«, sagte er. »Es wäre schön, wenn mein Name Außenstehenden gegenüber nicht erwähnt würde.«


  »Das werden wir einrichten«, sagte Magdalena und ließ sich keine Verwunderung anmerken. »Wenn der Kunde gestiefelte Maiglöckchen will, bekommt der Kunde gestiefelte Maiglöckchen«, hatte ihr Chef in Augsburg immer gesagt, und sie hatte oft genug gestiefelte Maiglöckchen geliefert.


  Kant ließ ein Lächeln aufblitzen und schloss die Tür wieder.


  Magdalena ging die Treppe hinunter. Unten an der Rezeption stand immer noch Andi. Er sah sie an, als laste alle Verantwortung für den Zechpreller auf seinen Schultern. Gernot, der die Tagschicht machte, tippte mit betretener Miene auf dem Laptop herum und versuchte, nicht aufzufallen.


  Magdalena lächelte Andi traurig an und hob dann theatralisch hilflos die Arme. Andi sah betreten zu Boden.


  »Jetzt komm mal mit«, sagte sie und ging in die Bar. Andi trottete hinter ihr her.


  »Mach die Tür zu.«


  Andi gehorchte. Um diese Tageszeit war die Hotelbar leer. Magdalena trat hinter den Tresen. Sie nahm eine Flasche Fernet-Branca aus dem Kühlschrank, schenkte zwei Doppelte ein und reichte Andi einen.


  Er sah sie zweifelnd an. »Ist das nicht was früh? So am Tag, meinte ich. Also noch morgens. Wegen Alkohol?«


  Magdalena stieß mit ihm an. »Pfeif drauf«, sagte sie und stürzte den Bitter hinunter. Andi tat es ihr nach, und beide schüttelten sich in dem wohligen Schauer, den das Zeug ihre Rücken hinunterjagte.


  »Es gibt so Tage…«, sagte sie.


  »Alles Scheiße, was?« Andi sah sie von unten her an wie ein Hund, den man in den Regen geschickt hat.


  »Andi, vergiss es einfach. Du kannst nichts dafür. Ich bin doch selber auf ihn reingefallen. Der Mann war gut. Ein Profi.« Magdalena stellte die Flasche in den Kühlschrank zurück und spülte die Gläser.


  »Ich kann mich ja beteiligen. Also an dem Schaden, mein ich«, sagte Andi leise.


  Magdalena sah ihn kurz an, dann bückte sie sich und holte die Flasche wieder hervor. Eigentlich wollte sie gar nicht trinken, aber sie wusste nicht, wie sie anders aus Andis Blick kommen konnte, um die Träne fortzuwischen, die ihr urplötzlich in den Augenwinkel geschossen war. Sie drehte sich von Andi weg, nahm geräuschvoll neue Gläser aus dem Regal und zog dabei kurz und heftig die Nase hoch.


  »Einen nehmen wir noch«, sagte sie.


  Andi sah sie zweifelnd an.


  »Du hast doch sowieso längst Feierabend«, sagte sie und schenkte ein. Sie starrten beide auf ihre Gläser. Magdalena war drauf und dran, Andis Angebot anzunehmen. Es waren zwar noch vierzehn Tage bis zum Monatsende, aber wie es aussah, würde sie jeden Euro gut brauchen können, wenn die Gehälter fällig würden.


  Aber dann siegte ihr Stolz. Andi arbeitete wie ein Pferd, und eigentlich war er unterbezahlt. Es ging keinesfalls an, dass er jetzt auch noch ihre finanzielle Verantwortung übernahm.


  Sie griff nach dem Glas. Andi folgte nur zögernd ihrem Beispiel.


  »Auf die zahlenden Gäste dieser Welt. Mögen sie niemals aussterben«, sagte sie und stürzte das Glas hinunter. »Puuh«, stieß sie dann hervor.


  Auch Andi hatte getrunken und verzog das Gesicht.


  »Tolles Auto hat dieser Kant«, sagte er. »Maserati.«


  Magdalena lächelte, dankbar über den Themenwechsel.


  »Er möchte nicht mit Namen angesprochen werde, wenn jemand in der Nähe ist«, sagte Magdalena. »Sag das bitte auch den andern.«


  Andi zeigte keinerlei Verwunderung. »Geht klar«, sagte er nur.


  »Irgendwie ist das ein komischer Kerl«, sagte Magdalena.


  »Sieht gut aus«, sagte Andi. »Also glaub ich. Für ‘nen Mann und so.«


  »Und ein verdammt schicker Anzug«, sagte Magdalena.


  »So?« Andi zuckte die Achseln, als sei es ihm nicht aufgefallen. »Ich geh dann mal heim«, sagte er.


  »Schlaf gut«, sagte Magdalena. »Und träum was Schönes.«


  »Das wird wohl nichts heute«, sagte Andi. Er schüttelte den Kopf und ging mit müden Schritten aus der Bar.


  ***


  »Schwierig«, sagte der Krois Ferdl. »Wer kommt denn auf so was?«


  »Meine Frau halt«, sagte Schwemmer.


  Ferdl kratzte sich am Kopf. »Man müsste wissen, wie süß und wie sauer dieses Süßsauer werden soll.«


  »Wie’s werden soll, ist nicht so wichtig. Wie es wird, das ist interessant.«


  »Ich lehn mich jetzt mal aus dem Fenster«, sagte Ferdl und ging entschlossen zu einem der hinteren Regale. Schwemmer folgte ihm auf dem Fuß.


  »Mittelrhein…« Ferdl griff ins Regal und reichte Schwemmer eine Flasche. »2003er Bopparder Hamm Feuerlay, Riesling halbtrocken.«


  »Mittelrhein? Nie gehört«, sagte Schwemmer.


  »Wenn Burgl experimentieren darf, musst du das auch dürfen«, sagte Ferdl.


  »Recht hast du. Dann gib mir mal zwei mit«, sagte Schwemmer bestimmt, was er an der Kasse ein wenig bereute.


  Als er die Tür aufschloss, umgab ihn sofort der süße Duft von karamellisiertem Zucker. Er ging in die Küche.


  »Wo bleibst du? Ich brauch den Wein zum Ablöschen«, sagte Burgl und gab ihm einen schnellen und doch liebevollen Kuss.


  Schwemmer ging zum Küchenschrank und holte den Korkenzieher aus der Schublade. Er öffnete eine Flasche und reichte sie Burgl.


  »Eigentlich zu teuer, um damit zu kochen«, murmelte er.


  »Man soll mit dem Wein kochen, den man dazu trinkt«, sagte Burgl und warf einen Blick auf das Etikett. »Halbtrocken?«, fragte sie und schaute ihn konsterniert an.


  »Wenn du experimentieren darfst, darf ich das auch«, antwortete Schwemmer.


  Burgls Mund verzog sich zu einem unterdrückten Lachen. »Wo hast du den Spruch denn her?«


  Aber als sie an der Flasche roch, zog sie anerkennend die Augenbrauen hoch. Sie löschte den karamellisierten Puderzucker mit Wein und einem kleinen Löffel Essig ab und reichte ihm die Flasche zurück.


  »Krieg ich ein Glas?«, fragte sie, während sie in der Kasserolle rührte.


  Schwemmer nahm zwei Gläser aus dem Schrank und schenkte jeweils einen Schluck ein. Dann stellte er die Flaschen in den Kühlschrank.


  »Ist glaub ich noch ein bisserl zu warm«, sagte er und reichte Burgl das Glas. Sie stießen an und rochen aufmerksam, bevor sie tranken.


  »Respekt«, sagte Burgl. »Der ist gut. Hoffentlich passt er auch.«


  »Ich kann ja kochen, dann darfst du den Wein aussuchen.«


  Burgl ging nicht auf diesen Versuch einer Provokation ein. »Du kannst Knoblauch schälen«, sagte sie nur.


  Schwemmer bewaffnete sich gehorsam mit einem Küchenmesser und begann, die nun anfallenden niederen Arbeiten auf die Kommandos seiner Frau hin auszuführen.


  Als sie ihn für einen Moment in der Küche allein ließ, nutzte er die Gelegenheit und probierte das in Brühe, Wein und Zucker vor sich hin köchelnde Gemüse, dem allerdings noch der Lauch fehlte. Er verzog überrascht das Gesicht.


  Das war lecker.


  Er schloss schnell den Deckel und probierte den Riesling. Für seinen Geschmack passte er perfekt. Er nahm noch einen Schluck auf den Krois Ferdl und beschäftigte sich mit den Frühlingszwiebeln.


  »Deck doch schon mal den Tisch«, sagte Burgl, während sie die Fischpflanzerl in Weißbrotbröseln rollte.


  Schwemmer ging ins Esszimmer und hatte gerade die Teller in der Hand, als das Telefon klingelte.


  Als er auf dem Display die Handynummer des Kollegen vom Dauerdienst erkannte, ahnte er, dass der angenehme Teil des Abends vorüber war.


  ***


  Magdalena saß hinter ihrem Empfangstresen und machte die Buchhaltung. Sie lächelte Kant professionell an, als er durch die Eingangstür trat.


  Er nickte ihr höflich zu. »Ist Ihre Bar offen?«, fragte er.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie und wies zu der offenen Tür, aus der leise Jazzmusik drang.


  Sie stand auf und ging vor. Jemanden nur für die Bar einzustellen ging beim besten Willen nicht, also musste der dienstschiebende Portier den Service mit übernehmen. Vom Zeitaufwand war das leicht zu schaffen, allerdings machte es die Personalauswahl schwer. Jemand, der ein erstklassiger Portier und ein erstklassiger Barmann war, ließ sich kaum beeindrucken von dem Gehalt, das Magdalena zu zahlen in der Lage war.


  »Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragte sie.


  »Einen Fernet-Branca. Gekühlt, wenn möglich«, antwortete Kant. Es versetzte ihr einen kleinen Schlag, als sei sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Sie sah ihn an, aber sein Blick streifte durch den Raum. Als er das große, schwarz gerahmte Porträtfoto sah, erschien eine steile Falte auf seiner Stirn.


  »Ist das von William Claxton?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Magdalena.


  »Ich erkenn ihn nicht«, sagte er mehr zu sich selbst und starrte auf den hinter dem Rauch seiner Zigarette versteckten, gedankenverlorenen Saxofonspieler. »Wer ist das?«, fragte er endlich.


  »Zoot Sims«, antwortete Magdalena.


  »Ah ja … Schönes Foto.«


  Magdalena kannte den Namen Zoot Sims nur, weil das Foto so teuer gewesen war. Sie hörte den Jazz ganz gern, den Andi auf dem MP3-Player für die Bar zusammengestellt hatte, aber sie wusste fast nichts darüber. Kant schien sie aber beeindruckt zu haben.


  Er setzte sich auf einen der Hocker und griff nach seinem Fernet.


  »Zum Wohle«, sagte er und kippte das Glas hinunter. »Das Beste nach einem misslungenen Tag«, sagte er und lächelte kurz. »Haben Sie auch ein Bier für mich? Wein geht nach diesem Zeug natürlich nicht mehr.«


  Sie zählte die Biere im Angebot auf, und er entschied sich für ein Weißbier.


  Der Kölner aus Suite 2 und seine »russische Ehefrau«, wie er sie nannte, kamen herein und bestellten wie immer zwei Vodka Martini.


  »Pfurztrocken«, fügte der Mann hinzu und brach in Gelächter über seinen Witz aus, so wie er es bis jetzt an jedem der vier Abende getan hatte, die die beiden im »Lenas« zu Gast waren.


  »Ihr Name ist Meixner, habe ich das richtig verstanden?«, fragte Kant.


  »Ja«, antwortete Magdalena und beschäftigte sich mit dem Shaker. Sie schenkte die zwei Martini ein und servierte sie.


  »Geschüttelt, nicht gerührt«, sagte der Mann, ebenfalls wie jeden Abend, und prostete seiner Frau mit einem »Cheerio, Miss Sophie« zu, auch das wie immer.


  »Sind Sie zufälligerweise verwandt mit Melchior Meixner?«, fragte Kant.


  Magdalena sah ihn überrascht an. Sein Blick war kühl und fragend. Es stand nichts darin, was irgendwie bedrohlich gewesen wäre, aber sie bemerkte, wie sich die Härchen auf ihren Unterarmen aufrichteten, als sei Gefahr im Anzug.


  »Das ist mein Großvater«, antwortete sie. »Kennen Sie ihn?«


  »Nicht persönlich. Ich hab nur von ihm gehört.«


  »So? Was denn?«


  Kant nahm einen Schluck Bier und lachte in sich hinein.


  »Er soll einen starken Charakter haben«, sagte er dann.


  »Da haben Sie recht.«


  Magdalena sah ihn forschend an. Was will dieser Kerl?, dachte sie.


  Kant schenkte ihr wieder ein Lächeln. »Andere nennen ihn stur«, sagte er.


  »Und? Ist das schlimm?«


  Was geht dich das an, du arroganter Preiß?, war das, was sie eigentlich gerne gesagt hätte. Ruhig bleiben, Lenerl, sagte sie sich stattdessen und schaltete ihr Profilächeln an.


  Der Mann aus Suite 2 erzählte seiner Frau einen sehr alten Witz und lachte sich darüber halb tot.


  »Er soll ein harter Kerl gewesen sein«, sagte Kant.


  »Was meinen Sie damit?« Ihr Profilächeln erlosch. Es gibt Grenzen, dachte Magdalena.


  »Nun, während der alten Geschichte mit der Familie Schedlbauer –«


  »Was geht Sie das an?«, fiel Magdalena ihm heftig ins Wort, und das kölnisch-russische Paar drehte die Köpfe. In freudiger Neugier starrten die beiden herüber und hofften auf einen unterhaltsamen Streit, aber Magdalena lächelte sie in Grund und Boden, bis der Mann anfing, seiner Frau den nächsten Witz zu erzählen, den Magdalena auch schon kannte.


  »Verzeihen Sie bitte«, sagte Magdalena leise zu Kant. »Aber ich trenne gern Privates und Berufliches.«


  »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er. »Das war rücksichtslos und unhöflich von mir. Darf ich Sie zu etwas einladen, als Zeichen des guten Willens?«


  Magdalena wollte schon ablehnen, doch dann sagte sie: »Na schön. Ich hatte auch einen misslungenen Tag.«


  Sie schenkte zwei Fernet-Branca ein.


  »Vielleicht können wir uns ja einmal woanders unterhalten«, sagte er. »Zum Beispiel in dem Sterne-Restaurant in Oberammergau.«


  Er nahm sein Glas und stieß es gegen ihres. »Cheerio, Miss Sophie«, sagte er so leise, dass der Kölner es nicht hörte, und Magdalena musste tatsächlich lachen.


  Sie tranken.


  »Wie wär’s mit morgen Abend?«, fragte Kant.


  Magdalena begann, die Gläser zu spülen, um seinem Blick auszuweichen. Er ist ein Gast, du blöde Kuh!, dachte sie.


  »Tut mir leid. Ich muss morgen arbeiten.« Sie sah ihn nicht an.


  »Wie schade«, sagte Kant und nahm einen Schluck von seinem Weißbier.


  Sie wurde aus dem Mann nicht schlau, und sie bekam den Verdacht, dass er nicht zufällig im »Lenas« abgestiegen war.


  Was wollte er?


  Zugleich musste sie sich eingestehen, dass er sie anzog. Weit mehr, als Männer das gemeinhin taten. Oder gar Gäste.


  »Ja«, sagte sie. »Wirklich schade.«


  Kant stellte das Glas ab, in dem sich noch ein erheblicher Rest befand, und stand auf.


  »Ich darf mich empfehlen«, sagte er freundlich und ging hinaus. Ihr Blick folgte ihm. Kant ging nicht auf sein Zimmer. Er verließ das Hotel.


  ***


  »Was macht dein Magen?«, fragte Schwemmer.


  »Kohletabletten«, sagte Schafmann nur.


  Der Abendhimmel war sternenübersät, und der Wind trug den Duft des Frühlings von Süden heran.


  Schwemmer zog die Gummistiefel an und streifte die lange Öljacke über. Einen blöderen Fundort konnte er sich für diese Jahreszeit kaum denken. Und eine blödere Uhrzeit.


  »Warum können Leichen nicht mal tagsüber auftauchen? Früher Nachmittag, das wär doch mal was«, maulte er. »Aber nein! Dunkel muss es sein. Und irgendwas vor sollte man haben.«


  »Zum Beispiel seinen Sohn von der Soloprobe abholen«, sagte Schafmann. »Jetzt muss Bärbel das machen, und die Kleine muss im Kindersitz schlafen.«


  »Warum tut ihr euch das bloß an?«, fragte Schwemmer.


  Schafmann brummte irgendwas, das sich wie »Auch mal Opfer bringen« anhörte. Schwemmer fragte nicht nach.


  »Wie weit müssen wir rein?«


  »Bis in die Mitte.« Schafmann reichte ihm eine große Stablampe. »Einer von der Gemeindeverwaltung hat ihn gefunden. Sie kontrollieren kurz vor Sonnenuntergang noch mal die Stollen, da hat er ihn entdeckt.«


  Sie stapften auf den Eingang der Klamm zu. Die Partnach tobte neben ihnen, das Ufer und der Pfad waren bis zur Pitznerhütte hin überschwemmt. Ein Kollege wies ihnen den Weg über den Hang darüber.


  »Die Gummistiefel sind nett gemeint«, sagte er, »aber bis zu den Knien geht’s schon rein.«


  »Na toll«, sagte Schafmann.


  Sie erreichten den Stollen und schalteten die Stablampen ein. Schafmann konnte aufrecht gehen, aber Schwemmer musste ständig darauf achten, sich nicht den Kopf an dem rohen Fels aufzuschlagen. Das Wasser stand knöchelhoch. Die Kälte drang durch das Gummi der Stiefel, aber Schwemmer beschloss, sich nichts daraus zu machen.


  Am Ende des ersten Stollens ließ er den Strahl seiner Lampe über den tosenden Fluss und die Felswände gleiten. Überall tropfte und strömte Wasser, Gischtvorhänge und fassdicke Wasserfälle stürzten frei von oben, rauschten und rannen die Wände herab, quollen aus Felsspalten. Sie gingen durch ständigen intensiven Nieselregen. Schwemmer verknotete die Bändel seiner Kapuze, aber das feine Wasser drang in jede noch so winzige Spalte. Schon bald begann der nächste Stollenabschnitt. Ihre Stiefel tauchten bis zur Wade ein. Ein Lichtschein kam ihnen entgegen.


  »’tschuldigung«, brüllte jemand gegen das Getöse des Wassers an. Ein Uniformierter drängte sich an ihnen vorbei.


  »Wie weit ist es noch?«, schrie Schwemmer.


  »Schon noch ein Stück«, erhielt er zur Antwort.


  »Danke«, brüllte Schwemmer ihm nach und ging weiter – und lernte so, dass es ein Fehler war, hier einfach weiterzugehen, ohne vorher nach oben zu gucken.


  Schafmann hinter ihm verstand Wortfetzen wie »Zefix«, »Glump varreckts« und »am Oasch«, bis Schwemmer mit den Worten »Kopf gestoßen« weiterging.


  Der Weg ging ständig auf und ab, und entsprechend stieg und fiel das Wasser darauf. An einigen Stellen war es trocken, an anderen lief es ihnen, wie der Kollege am Eingang angekündigt hatte, in die Gummistiefel.


  »Na servus«, sagte Schafmann.


  Sie kamen aus einem Stollen und fanden sich hinter einem veritablen Wasserfall, dessen Gischt noch den letzten trockenen Faden ihrer Kleidung fand und durchnässte.


  Sie patschten weiter.


  Endlich erreichten sie die Stelle. Auf dem schmalen Weg drängte sich eine Menge Leute. Es war nicht auszumachen, wie viele es genau waren, auf jeden Fall war der gesamte Dauerdienst da. Schwemmer entdeckte Dräger vom Erkennungsdienst. Er presste gerade sein Funkgerät an ein Ohr und einen Finger in den Gehörgang des anderen. Dann sagte er etwas hinein und schaltete es mit resigniertem Kopfschütteln aus.


  Schwemmer stieß ihn an, um auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte den Eindruck, der junge Kommissar fühlte sich von ihm ernsthaft bei der Arbeit gestört.


  »Und?«, schrie Schwemmer.


  »Alles Scheiße!«, brüllte Dräger zurück. Er wies über den Fluss, der an dieser Stelle etwa sieben Meter breit war. Etliche Stablampen waren auf eine bestimmte Stelle gerichtet, auch Schwemmer leuchtete hin.


  Die gegenüberliegende Wand war halbkreisförmig eingebuchtet. Hier bildete die Strömung einen Strudel, und in diesem Strudel trieb ein menschlicher Körper.


  Er wurde hinuntergesogen und wieder ausgespien, ein ums andere Mal, dabei vollführte er wilde Tanzbewegungen, immer wieder im Kreis, in einer rasenden Geschwindigkeit.


  Die vielen beweglichen Lichtstrahlen warfen unruhige Schatten und machten es unmöglich, etwas Genaues zu erkennen. Schwemmer war sich sicher, einen Arm gesehen zu haben, aber als er meinte, den Kopf auftauchen zu sehen, konnte er nichts erkennen, was wie ein Gesicht aussah.


  Die Kälte kroch aus seinen nassen Stiefeln den Körper empor, und er merkte, dass die Hand mit der Lampe zu zittern begonnen hatte.


  Er ließ den Strahl die Felswand hochklettern. Ein paar Meter über ihnen verengte sich die Klamm und entwand sich immer schmaler werdend dem Licht.


  Drägers Blick folgte dem seinen.


  »Hab ich auch schon überlegt«, schrie er. »Einer von der Bergwacht ist hierher unterwegs. Der wird sich bedanken! Scheißjob!«


  Schwemmer nickte zur Antwort.


  »Was ist mit Tauchern?«, brüllte Schafmann, und wie als Kommentar schoss ein Baumstamm an ihnen vorbei durch die Klamm. Schwemmer sah Schafmann an, der hob entschuldigend die Hände. Er sagte etwas, was sich für Schwemmer durch den Lärm wie »War halt ‘ne Idee« anhörte.


  Er winkte Dräger zu sich heran. »Mehr Licht«, sagte er ihm ins Ohr.


  Dräger wies klammabwärts. »Kollege ist unterwegs. Batterieleuchten.«


  Schwemmer sah wieder zu dem tanzenden Körper. Es waren nicht mehr als vielleicht fünf Meter, die der Tote an der nahen Seite des Strudels von ihnen entfernt war.


  Ein Mann in durchnässter roter Bergjacke kam aus dem Stollen auf sie zu. Er schüttelte Schwemmer kurz die Hand, dann richtete er seine Stablampe auf den Strudel und die Wand hinauf. Er zuckte die Schultern und beugte sich zu Schwemmers Ohr.


  »Wir werden einen Mann vom Rand aus abseilen«, sagte er.


  »Hubschrauber?«, brüllte Schwemmer zurück.


  »Geht hier nicht. Wollen Sie ‘nen Tipp?«


  Schwemmer antwortete mit einer auffordernden Geste.


  »Warten Sie einfach ein bisschen. Über kurz oder lang kommt er aus dem Strudel frei, dann können Sie ihn unten am Kraftwerk einfach rausklauben.«


  Schwemmer verzog das Gesicht. Diesen Gedanken versuchte er schon seit seiner Ankunft zu verdrängen.


  »Aber wir können ihn auch rausholen, wenn Sie wollen.«


  Schwemmer nickte. »Bereiten Sie es vor. In aller Ruhe.«


  ***


  Magdalena saß müde hinter dem Empfangstresen und war noch immer mit ihrer Buchhaltung beschäftigt.


  Die Bar war seit Stunden leer, der Kölner hatte sich schlecht gelaunt ins Garmischer Nachtleben verabschiedet, nachdem seine Frau mit Kopfschmerzen in der Suite verschwunden war.


  Herr Kant hatte sich nicht mehr blicken lassen.


  Es ging auf elf in der Nacht zu, als Andi Weidinger hereinkam. Magdalena sah ihn an und schüttelte den Kopf.


  »Andi…«, sagte sie nur.


  »Was denn?«, fragte er.


  Er war noch so blass wie heute Morgen. Ein kleiner roter Punkt zwischen Unterlippe und Kinn zeigte, dass er sich beim Rasieren geschnitten hatte. Er trug ein beiges Hemd mit einer dunkelroten Krawatte.


  Und er kam eine ganze Stunde zu früh.


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte er.


  »Na dann…« Magdalena machte eine Sicherungskopie und schloss die Datei.


  »Wie war der Abend?«, fragte Andi.


  »Ruhig. Aber nach dem Morgen kam es mir vielleicht auch nur so vor. Soll ich dir einen Espresso machen?«


  »Nein, nein. Ich hab so viel Kaffee heute. Mein Magen.«


  »Du siehst eigentlich nicht aus, als würdest du die Nacht durchstehen. Es hat keiner was davon, wenn du zusammenklappst. Geh nach Hause, Andi.«


  Aber Andi Weidinger sah zu Boden und bewegte den Kopf hin und her wie ein trotziger kleiner Junge. Magdalena lächelte, aber er sah es nicht.


  »Na schön. Wahrscheinlich wird es ruhig bleiben. Also: Wenn du einschläfst, mach dir keine Vorwürfe.«


  »Tu ich nicht«, sagte Andi, und sie wusste, dass er das Einschlafen meinte und nicht die Vorwürfe. Eigentlich gehörte es zum Konzept des »Lenas«, den Gästen einen echten Vierundzwanzig-Stunden-Service zu bieten, aber das ging mit nur einer Person am Empfang nicht wirklich, und es war keine leichte Entscheidung für Lena gewesen, auf eine zweite Kraft zu verzichten. Aber es wäre bei zwölf Zimmern einfach nicht zu finanzieren, selbst bei den deftigen Preisen, die ihre Klientel zu bezahlen bereit war.


  Und es würde wohl kaum ein Schaden entstehen, wenn Andi während der Nachtschicht mal einduselte. Magdalena war sich sicher, dass seine Kollegen das regelmäßig machten. Aber Andi war eben Andi.


  »War was mit dem … diesem Düsseldorfer?«, fragte er.


  »Wieso?« Sie sah auf. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich hab nachgedacht über den heute. Irgendwie komisch, weiß nicht, der Mann.«


  »Ja … Und stellt komische Fragen.«


  »Fragen?« Andi nestelte an seiner Krawatte.


  Magdalena griff nach dem Knoten und richtete ihn. »Hab ich dir mal von der alten Fehde zwischen den Meixners und den Schedlbauers erzählt?«, fragte sie und ärgerte sich sofort, das Thema überhaupt angerissen zu haben.


  »Nein«, antwortete Andi. »Du nicht. Aber andere haben.«


  Sie runzelte die Stirn. Klar, wenn ein Auswärtiger hier für eine Meixner arbeitete, bekam er viel zu hören. Und nicht besonders viel Wahres. Den Angestellten der Schedlbauers dürfte es ähnlich gehen, nur eben andersherum.


  »Dieser Herr Kant weiß jedenfalls davon«, sagte sie. »Ich meine, bis Düsseldorf sollte sich das doch eigentlich noch nicht rumgesprochen haben.«


  Andi stieß ein kleines Lachen aus. »Dahin nicht«, sagte er. »Vielleicht kennt er wen hier.«


  »Bestimmt sogar. Aber keinen Meixner. Er muss irgendwas mit den Schedlbauers zu tun haben.«


  »Ist doch alt, die Geschichte, oder?« Andi sah sie mit seinen traurigen Augen an.


  »Ja«, seufzte Magdalena. »Alt genug hoffentlich.«


  »Und?«, fragte Andi.


  »Was, und?«


  »Ich meine: Er weiß davon, der Düsseldorfer. Und?«


  »Ach so. Ja … Ich konnte ja schlecht an der Bar darüber reden, ich weiß also nichts Genaues … Er wollte mich morgen Abend zum Essen einladen. Ins St. Benoît.«


  Andi senkte unstet den Blick.


  »Aber morgen hab ich Spätschicht«, sagte sie.


  »Die haben einen Stern«, sagte Andi, ohne sie anzusehen.


  »Ich weiß.«


  »Und du bist doch neugierig…?«


  »Aufs St. Benoît? Schon. Aber das rennt ja nicht weg.«


  »Nein, auf ihn. Den Düsseldorfer.«


  »Ich wüsst halt gern, wieso er nach der Schedlbauer-Geschichte gefragt hat.«


  »Dann geh doch«, sagte Andi, den Blick immer noch gesenkt.


  »Spät-schicht«, wiederholte sie singend.


  »Kann ich doch«, sagte Andi.


  »Klasse, und wer macht die Nacht?«


  »Ich eben.«


  »Andi, hör auf«, sagte sie ärgerlich. »Guck mal in den Spiegel. Du kannst keine Doppelschicht fahren.«


  »Doch«, sagte er. Trotzig hob er den Blick und sah sie an. »Er hat nur für drei Tage reserviert. Dann ist er weg.« Er sah wieder zu Boden und kaute auf der Unterlippe. »Chancen nutzen. Sagst du doch immer«, sagte er leise.


  Magdalena sah ihn irritiert an, aber Andi starrte weiter auf seine Füße.


  »Na schön«, sagte sie. »Wenn du unbedingt willst.«


  Andi grinste schief, als wisse er selbst nicht, was ihn zu diesem Angebot veranlasst hatte.


  Magdalena lächelte, aber plötzlich riss es sie in die Höhe.


  »Aber ich hab nichts anzuziehen!«, sagte sie.


  ***


  Ein halbes Dutzend Batteriescheinwerfer erhellte den Grund der Klamm, als sich der Mann von der Bergwacht langsam hinabseilte.


  Schwemmer wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Er hasste tatenloses Zusehen, aber es gab schlicht nichts, was er hätte tun können. Neben ihm stand der Chef der Bergretter. Manchmal brüllte er Kommandos in sein Walkie-Talkie.


  Der Mann am Seil ließ sich bis zu den Hüften in die eiskalte Partnach hinab und wurde sofort von der Strömung erfasst und ins Schwingen gebracht. Er versuchte ein ums andere Mal, den treibenden Körper zu greifen, aber immer wieder entglitt er ihm. Eine schier endlose Minute versuchte er vergeblich, ihn zu packen, dann endlich, als die Leiche auf dem Rücken schwimmend an ihm vorbeitrieb, erwischt er mit zwei Fingern den unteren Rand eines Hosenbeins, aber es gelang ihm nicht, seinen Griff zu stabilisieren. Der träge Körper zog den Mann am Seil in die Richtung, die der Strudel vorgab. Er versuchte, das Bein auch mit der anderen Hand zu greifen, doch bevor er es richtig zu fassen bekam, drehte sich der Körper auf den Bauch. Das schmale Stück Stoff entwand sich seinem Griff.


  Doch nun war die Route des Leichnams in dem Strudel gestört, und am Ende der nächsten Runde schien der Körper sich nicht sicher, welchen Weg er nehmen sollte. Und dann ergriff ihn das Wasser und zog ihn einfach weg.


  Der tote Körper trieb in weniger als zwei Metern Entfernung an Schwemmer vorbei, und genau in diesem Moment drehte die Strömung ihn auf den Rücken. Die Gliedmaßen standen in absurden Winkeln von ihm ab, und als sein Gesicht in das Licht der Scheinwerfer geriet, sah Schwemmer, dass er keines mehr hatte.


  Der Chef der Bergretter sah Schwemmer an und zuckte die Achseln.


  ***


  Es überraschte Schwemmer immer wieder, dass seine Frau menschenleere Räume dazu bringen konnte, schlechte Laune auszustrahlen.


  So wie die Küche, die er nun betrat. Das Haus war dunkel, Burgl war im Bett, die Küche war aufgeräumt bis auf die eine Spur zu auffällig platzierte leere Rieslingflasche.


  Schwemmer sah an sich hinunter. Schuhe und Socken hatte er an der Haustür liegen lassen. Seine feuchten Füße hinterließen Spuren auf dem Steinboden, und es war bezeichnend, dass der ihm nicht kalt vorkam. Die Hosenbeine waren voller Schmutz und Schlamm, das Hemd an den Ärmeln durchnässt, und die Feuchtigkeit auf dem Rücken fühlte sich nach Schweiß an.


  Er zog sich aus, warf die Sachen in den Flur und stellte sich unter die heiße Dusche.


  In seinem dicken Bademantel, mit Filzpantoffeln an den Füßen, ging er ins Wohnzimmer und öffnete den Schrank, der ihren Schnapsvorrat enthielt. Es war nicht viel, ein paar nicht angebrochene Geschenke, wie eine Flasche Cointreau oder der Tequila, den ihm ein mexikanischer Kollege auf einem Polizeikongress in München überreicht hatte. Schwemmer griff nach dem Chantré, der einzigen Flasche, aus der ab und zu getrunken wurde. Er nahm einen Schwenker, dann, nach kurzem Zögern, einen zweiten. Er schenkte ein und stieg mit den beiden Gläsern die Treppe hoch.


  Leise öffnete er die Schlafzimmertür.


  »Bist du wach?«, flüsterte er und erhielt ein Brummen zur Antwort.


  Burgl schaltete ihre Nachttischlampe an. »Im nächsten Leben heirate ich einen Finanzbeamten«, sagte sie.


  »Schade«, antwortete Schwemmer. »Im nächsten Leben wollte ich Steuerbetrüger werden. Hier…« Er reichte ihr einen Chantré.


  Burgl sah ihn besorgt an. »So schlimm?«, fragte sie und richtete sich halb auf. Weinbrand für sie gab es nur in Ausnahmefällen.


  Schwemmer setzte sich auf den Bettrand und stieß mit ihr an. »Schwierig und unschön«, sagte er. »Und kalt und nass.«


  Er trank, sie benetzte nur ihre Lippen.


  »Möchtest du drüber reden?«


  Er lächelte. Er machte sich oft lustig über ihre PsychologInnenphrasen, wie er es nannte, aber hier und jetzt war es genau die richtige Frage.


  »Morgen«, sagte er. »Beim Frühstück … Wie waren die Fischpflanzerl?«


  »Nicht so gut wie der Riesling«, sagte Burgl.


  Er glaubte ihr kein Wort.


  »Ich mach’s wieder gut. Morgen gehen wir richtig gut essen.«


  »Und wo?«


  »Schaun mer mal.« Er gab ihr einen Kuss, dann trank er seinen Chantré aus. Sie stellte ihr fast volles Glas auf dem Nachtisch ab.


  »Weißt du was?«, fragte sie, als er im Bett lag.


  »Hm?«, brummte er.


  »Das mit dem Finanzbeamten wär glaub ich Quatsch. Aber Steuerbetrüger hört sich gut an.«


  Sie löschte das Licht und ließ Schwemmer allein mit dem Gedanken, wie er jemals so viel verdienen könne, dass sich Steuerbetrug lohnte.


  Am Ende verschob er das Problem ins nächste Leben.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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